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Für meine Leserinnen und Leser:

Natürlich ist euch prinzipiell ohnehin jedes Buch gewidmet.

Aber dieses ganz besonders, da ihr so lange darauf warten musstet.

Für Raoul:

„Jeder Mensch begegnet einmal dem Menschen seines Lebens,

aber nur wenige erkennen ihn rechtzeitig.“

(Gina Kaus)

Für Daniel:

„Zu leben, ohne zu lieben, ist kein richtiges Leben.

Nimm dem Leben die Liebe, und du nimmst ihm sein Vergnügen.“

(Molière)

~~~
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Jérémie? Was …

Raoul starrte Mathilda entgeistert an, doch bevor es ihm gelang, einen klaren Gedanken zu fassen, bemerkte er, wie sich zunächst Enttäuschung auf dem Gesicht seiner Frau ausbreitete, ehe sich ihre Miene wieder verschloss.

Sie senkte den Blick und sackte auf dem Wohnzimmersofa in sich zusammen. »Bitte verzeihen Sie, für einen Moment dachte ich … Ich habe Sie für jemand anderen gehalten.«

Sie?

...

Für jemand anderen?

In Raouls Geist stolperten sich überstürzende Gedanken wild übereinander, nur um im nächsten Moment von einer Leere biblischen Ausmaßes hinweggefegt zu werden. Hilfesuchend tauschte er einen Blick mit dem Mathilda gegenübersitzenden Daniel, allerdings wirkte der ebenso verständnislos wie er selbst.

Ohne Vorwarnung explodierte eine weitere Horde marodierender Gedanken in seinem Geist, zerriss die Leere und gebar aus ihren Überresten Ableger, deren Sinnlosigkeit Raoul fast wahnsinnig machte.

Wahre gefälligst deine Contenance, sonst beunruhigst du am Ende noch deine Frau!, wies er sich zurecht.

Die dich offenbar nicht einmal erkennt!, stichelte ein höhnisches Stimmchen, das er hastig ausblendete.

Der Vampir schloss die Augen, atmete tief durch und zwang das Durcheinander in seinem Kopf zur Ruhe. Was hatte er eigentlich erwartet? Mathilda war verwirrt. Kein Wunder, schließlich war sie gerade erst aus einem über hundert Jahre dauernden Zauberschlaf erwacht! Da konnte niemand erwarten, dass sie sich sofort zurechtfand.

Raoul ignorierte die Kälte, die sich in seinem Inneren ausbreitete, und bewegte sich vorsichtig ein paar Schritte auf seine Frau zu. Scheu hob sie den Blick, schien aber zumindest keine Angst vor ihm zu haben. Daher näherte er sich weiter und ging langsam vor ihr in die Hocke, jedoch ohne sie zu berühren – auch wenn alles in ihm danach schrie, sie endlich in seine Arme zu ziehen. Er kämpfte den Impuls nieder, ihr wunderschönes Gesicht mit seinen Händen zu umfassen und seine Finger durch die hüftlange Flut ihrer goldenen Haare gleiten zu lassen. Keinesfalls durfte er jetzt etwas überstürzen. Obwohl es ihn fast umbrachte, nicht mit seinem Mund über ihre unwiderstehlichen Lippen zu streichen, um Erinnerung für Erinnerung aus ihrem Gedächtnis hervor zu küssen und ihr zu zeigen, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Aber er wollte sie nicht erschrecken, daher sagte er nur behutsam: »Mathilda, ich bin es, Raoul.«

Nach all der Zeit endlich wieder ihr Herz schlagen zu hören! Ihren betörenden Duft zu riechen, überhaupt, sie so warm und lebendig vor sich zu sehen, überwältigte ihn. Das hier war ein Wunder. Wie lange hatte er sich nach diesem Augenblick gesehnt! Wie oft gefürchtet, ihn niemals erleben zu dürfen.

Mathildas blaue Augen, die Daniels so ähnlich waren, musterten ihn intensiv, ertasteten sein Gesicht wie die Finger eines Blinden, der die Person dahinter mit seinen verbliebenen Sinnen erspüren wollte. Eingehend studierte sie seine Züge, während es in ihrer Miene arbeitete. Schließlich runzelte sie die Stirn und schüttelte bedauernd den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich kenne keinen Raoul.«

Ein Pflock direkt ins Herz hätte keine ernüchterndere Wirkung auf ihn haben können. Und keine schmerzhaftere.

Nein.

Sein Innerstes gefror, und dennoch brannten sich ihre Worte durch sein Herz wie glühender Stahl. Trotzdem zwang Raoul sich, rational zu bleiben. Es war alles in Ordnung, das hier war vollkommen normal. Mathilda brauchte einfach Zeit, sich in Ruhe an alles zu erinnern. Sie war doch gerade erst aufgewacht! Er durfte sie nicht drängen, musste sich bloß noch ein wenig gedulden.

Mit einem stummen Seufzen auf den Lippen wollte er sich gerade erheben, als Mathilda ihre Hand auf seinen Arm legte und ihn besorgt musterte. Obwohl das Nichterkennen in ihrem Blick schmerzte wie eine offen ausgesprochene Zurückweisung, verdrängte ihre Berührung die Kälte in seinem Inneren und zog ihn an wie ein flackerndes Kaminfeuer einen durchgefrorenen Wanderer. Als hätte sie direkt nach seinem Herzen gegriffen.

»Es tut mir wirklich sehr leid. Ich sollte Sie kennen, nicht wahr?« Ihr Blick intensivierte sich und wanderte erneut prüfend über Raouls Gesicht. Hoffnung keimte in ihm auf. Womöglich würde sie ihn jetzt erkennen? Daher hielt er still, auch wenn ihn seine Ungeduld fast um den Verstand brachte. Nachdem Mathilda ihn eindrücklich gemustert hatte, bezog sie auch Daniel in ihre Betrachtung mit ein, kniff schließlich die Augen zusammen und legte nachdenklich den Kopf schief. »Sie sehen meinem Sohn bemerkenswert ähnlich. Sind Sie eventuell ein Verwandter? Möglicherweise ein Cousin ersten Grades?«

Raoul senkte blitzschnell die Lider und drehte den Kopf zu Daniel, damit sie das aufflackernde Rot in seinen Augen und die sich ins Vampirische verändernden Züge nicht sehen konnte. Mit diesem Anblick wollte er sie wirklich nicht konfrontieren, aber wegen der starken Emotionen konnte er die Verwandlung zum Vampir nicht mehr kontrollieren. Während er gegen die Transformation ankämpfte, suchte er Daniels Blick. Wenn er doch bloß wüsste, was sein Sohn Mathilda bereits erzählt hatte! Aber dieser schüttelte nur unmerklich den Kopf.

Wahrscheinlich hatte er recht. So sehr Raoul darauf brannte, es war noch zu früh, seine Frau mit der ganzen Wahrheit zu konfrontieren. Im Moment hatte sie wahrhaftig mehr als genug zu verarbeiten. Zumal die Tatsache, dass er kaum älter als sein eigener Sohn aussah, hochgradig verwirrend und erklärungsbedürftig war – selbst wenn sie Raoul als ihren Mann erkannt hätte.

Er drängte den Vampir zurück, wandte sich Mathilda zu und lächelte sie an, ungeachtet der Enttäuschung, die ihn zerfraß, und der Kälte, die sich erneut in seinem Inneren ausbreitete.

»Nein, kein Cousin. Es ist nicht wichtig, wer ich bin. Mach dir keine Sorgen, die Erinnerung wird schon wiederkommen. Es ist alles nur etwas viel für dich im Moment.« Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie beruhigend. »Da wir uns jedoch kennen, bitte ich dich lediglich, das störende ›Sie‹ wegzulassen. Mein Name ist Raoul.«

Das vertrauensvolle Lächeln, das sie ihm daraufhin schenkte, versetzte seinem Herzen einen schmerzlichen Stich.

»Das werde ich sehr gern tun. Und ich bitte nochmals um Verzeihung, es ist tatsächlich alles ein wenig viel für mich.«

Erneut drückte er ihre Hand. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, es ist alles in Ordnung.« Nur widerwillig löste er sich von ihr und stand auf.

Einerlei, wie sehr er sich einzureden versuchte, dass es für Mathildas Amnesie einen guten Grund gab, es schmerzte höllisch, dass sie sich nicht mehr an ihn erinnerte. Obwohl er es ihr kaum verdenken konnte. So wie er sich ihr gegenüber damals verhalten hatte … An ihrer Stelle hätte er sich auch schnellstmöglich vergessen.

Doch neben der abgrundtiefen Enttäuschung spürte er plötzlich etwas, das ihm, zumindest in Bezug auf Mathilda, vollkommen fremd war: den unwiderstehlichen Drang, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Er wollte ihr seine Zähne in den Hals schlagen, ihr Blut trinken und ihrem Geist die verschütteten Erinnerungen nicht nur entreißen, sondern sie durch solche ersetzen, die ihn selbst als perfekten Ehemann erscheinen ließen. Und dann wollte er sich Mathilda mit Haut und Haaren gefügig machen. Raoul erschrak vor sich selbst. Er würde niemals …

Aurica …

Er schüttelte den Gedanken schnell wieder ab. Dafür, sich Aurica gefügig zu machen, hatte es einen ganz bestimmten Grund gegeben – und er bedauerte den Vorfall schon zur Genüge. Aber seine Manipulation war eine Art Notwehr gegen den Bann gewesen, den Malwine über ihn verhängt hatte. Letztendlich hatte alles nichts geholfen, denn das Avido Optatum war doch erschaffen worden, wenn auch nicht durch seine Hand. Sich jedoch Mathilda gefügig machen zu wollen, dafür gab es keine Entschuldigung. Dieses Verlangen entsprang lediglich einem unmenschlichen Egoismus.

Unmenschlich. Genau das war der Punkt. Zur Erschaffung des Avido Optatums war nicht nur ein Teil von Mathildas Seele und Daniels Lebensglück notwendig gewesen, sondern auch ein Stück seiner eigenen Menschlichkeit. Darüber hatte er sich bisher keine großen Gedanken gemacht, aber sollte ihn diese reduzierte Menschlichkeit zu solchen Handlungen verleiten, musste er zukünftig sehr auf der Hut vor sich selbst sein. Denn so abstoßend seine Idee, sich seine Frau auf diese Weise gefügig zu machen, auf der einen Seite für ihn war, so einleuchtend und logisch erschien sie ihm auf der anderen.

Noch immer sah Mathilda ihn voller Bedauern und Scham über ihr mangelndes Erinnerungsvermögen an. Er wusste genau, dass sie sich, trotz seiner beruhigenden Worte, nun Vorwürfe machte und sich den Kopf darüber zerbrach, ob sie ihn womöglich gekränkt hatte. Das sollte sie nicht. Doch so war sie nun einmal. Am liebsten hätte er seine Frau in seine Arme gezogen und ihr all diese unnötigen Gedanken weggeküsst. Aber ein Blick in ihre Augen hielt ihn davon ab. Sie waren nicht stumpf oder leer, was nach einem so langen Zauberschlaf nicht überraschend wäre, oh nein, ganz im Gegenteil. Sie waren voller widerstreitender Gefühle, spiegelten ihre Verwirrung ebenso wider wie die Reue ob ihrer Erinnerungslücken, aber auch ein kindliches Staunen über diese ganze Situation und unermessliche Neugierde lagen darin. Und das beschrieb es nicht einmal ansatzweise. Mathildas Augen waren voller Leben, voller Emotionen, voller Seele. Einzig der Funke des Erkennens fehlte.

Raoul konnte die unverbindliche Höflichkeit in ihrem Blick nicht länger ertragen. Er musste dringend hier raus, möglichst, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Daher schenkte er ihr ein aufmunterndes Lächeln und erklärte betont leutselig: »Ich werde euch beide dann mal wieder allein lassen. Ihr habt gewiss noch viel zu erzählen.« Er verneigte sich kurz vor Mathilda. »Wir werden in den nächsten Tagen noch genug Gelegenheit haben, uns zu unterhalten. Aber jetzt erst einmal willkommen zurück! Du ahnst nicht, wie sehr ich mich freue, dass du wieder hier bist.«

»Vielen Dank, … Raoul«, antwortete sie freundlich, aber zögerlich – und mit einer wohlerzogenen Reserviertheit, die nicht unbeträchtlich an seiner Selbstbeherrschung zerrte. Er war froh, als er die Tür erreichte, um endlich dieses Zimmer verlassen zu können. Dabei hörte er, wie Daniel sich bei seiner Mutter entschuldigte und ihm folgte. Noch bevor Raoul an der Haustür angelangt war, hatte er ihn eingeholt und sah ihn mit kaltem Blick an.

»Tja, ich würde sagen, dein glorreicher Plan ist gründlich in die Binsen gegangen, Papileinchen. Der ganze Aufwand, und sie erinnert sich nicht einmal an dich. Wie ärgerlich.« Die Stimme des blonden Vampirs troff vor Hohn, obwohl er nur sehr leise sprach, damit Mathilda ihn nicht hören konnte.

Raoul atmete tief durch. Der Verlust seines Lebensglücks setzte Daniel stark zu, und Raoul konnte kaum ertragen, ihn in diesem Zustand zu sehen, für den er sich verantwortlich fühlte. Auch wenn er sich letztendlich für seinen Sohn und gegen Mathilda entschieden hatte, war es zu spät gewesen, und sein schlechtes Gewissen ihm gegenüber brachte ihn fast um. Er konnte Daniels Zorn nur zu gut verstehen. Ach, wenn es nur Zorn wäre! Den war er von seinem eigen Fleisch und Blut gewohnt, den hatte er sich auch gründlich verdient, und damit konnte er umgehen. Was Raoul zu schaffen machte, war die deutlich sichtbare Hoffnungslosigkeit dahinter, die Daniel mit seinem aggressiven Verhalten zu verbergen suchte. Raoul wollte sich gar nicht ausmalen, wie dieser sich mit dem Wissen fühlen musste, nie wieder Glück oder auch nur den leisesten Hauch von Freude empfinden zu können. Und das hatte allein er, Raoul, zu verantworten. Dennoch überstieg eine Auseinandersetzung mit seinem Sohn momentan seine Kräfte. Raoul riss sich zusammen und begegnete dem kalten, blauen Blick mit so viel Arroganz wie möglich.

»Deine Mutter ist gerade erst aufgewacht und durcheinander. Ihr vorübergehender Gedächtnisverlust ist nun wahrhaftig nichts, was mir übermäßig Sorgen bereitet, Söhnchen.«

»Wirklich? Nur zu schade, dass da gleich zwei Denkfehler im letzten Satz sind.«

»Ich habe keine Lust auf deine Spielchen.« Raoul wandte sich zum Gehen.

»Vorübergehend und Gedächtnisverlust.«

Irgendetwas in Daniels Tonfall veranlasste ihn, sich wieder umzudrehen.

»Nein, warte.« Daniel legte einen Finger an die Nase, als müsse er nachdenken. »Es ist nur ein Denkfehler. Ersetze vorübergehend einfach durch selektiv. Oh! Und nichts durch etwas. Dann ist deine Aussage korrekt. Zu dumm, es bleibt doch bei zwei Irrtümern in dem Satz. Mein Fehler.«

»Geht das auch in verständlich?«, knurrte Raoul. Die Kälte in seinem Inneren, die die ganze Zeit vor sich hin geschwelt hatte, loderte erbarmungslos wieder auf.

»Sicher. Hier die Übersetzung für die geistig nicht ganz so Schnellen: Mathilda ist vollkommen klar. Sie erinnert sich an alles. An ihren Namen, wer sie ist, wo sie herkommt, an unser Haus in Frankreich, an mich … eben an alles. Offenbar nur nicht an dich. Lässt doch tief blicken, od...«

Weiter kam er nicht, da Raoul ihn an der Kehle packte und gegen die gegenüberliegende Wand schleuderte. »Hör auf zu lügen!«, zischte er, immerhin noch so weit Herr seiner Sinne, dass er nicht laut wurde. »Sie erinnert sich an gar nichts!«

Doch Daniel fing sich elegant vor der Wand ab, grinste ihn lediglich an und schlenderte wieder langsam auf ihn zu.

»Jérémie?«, fragte er lauernd.

Zunächst verstand Raoul nicht, bis ihm die Erkenntnis ihre Krallen in den Rücken schlug und ihn zum Taumeln brachte. Mathilda hatte ihn im ersten Moment für Jérémie gehalten. Wenn sie sich aber an Jérémie erinnern konnte, dann bedeutete das gleichzeitig, dass sie sich auch an andere Menschen und Begebenheiten erinnerte. Nur ihn selbst hatte sie vorhin ganz eindeutig nicht wiedererkannt.

Die sengende Kälte in Raouls Inneren flammte zu einem arktischen Tsunami empor, schlug über ihm zusammen und drohte, ihn hinwegzureißen. Was zum Teufel hatte Carsten, dieser diebische Werwolf, getan, dass Mathildas Gedächtnis nicht vollständig war? Hastig riss er die Tür auf und stürmte hinaus in die Nacht. Er brauchte Antworten. Sofort. Und wenn dafür jemand sterben würde.

Ein Stück vom Haus entfernt hielt er abrupt inne. War Mathilda bei Daniel überhaupt sicher? Immerhin war sein Sohn wegen des Opfers, das die Erschaffung des Avido Optatums verlangt hatte, nicht mehr ganz er selbst. Allerdings bezogen sich der Zorn und die Kälte, die Raoul in Daniels Augen gesehen hatte, allein auf ihn. Daniel würde seiner Mutter niemals mit dieser Boshaftigkeit begegnen. Er hasste zwar seinen Vater, aber er liebte seine Mutter. Obwohl er selbst noch ein Kind gewesen war, hatte er sich nach Raouls Tod um sie gekümmert und sie beschützt, wo immer er konnte. Daran würde ihn auch seine jetzige Verfassung nicht hindern. Mit Schaudern erinnerte sich Raoul hingegen an seine eigenen Gedanken eben. Nein, bei Daniel war sie vermutlich sicherer als bei ihm selbst. Immerhin war sein Sohn nicht derjenige, der seine Menschlichkeit eingebüßt hatte.


Doppelsnack
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Raoul beschloss, sich gar nicht erst mit seinem Auto aufzuhalten, sondern schaltete direkt auf Vampirgeschwindigkeit und fand sich nur wenige Augenblicke später vor der Werewolves Bar wieder.

Parkplatz und Straße standen voller Fahrzeuge, eine Traube Raucher tummelte sich vor der Tür, und aus dem Inneren des Gebäudes wummerten ihm harte Bässe entgegen.

Verdammt, er hatte ganz vergessen, dass es Freitagnacht war. Raoul wusste die genaue Uhrzeit nicht, aber seit dem Kampf im Keller mussten etliche Stunden vergangen sein. Carsten und seine zwei überlebenden Spießgesellen waren zwischenzeitlich sicher längst aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht und würden mit ihren Brummschädeln kaum in einem Club sitzen, aus dessen Lautsprechern ihnen die Beats um die Ohren tosten. Wegen des laufenden Betriebs konnten sie sich auch nicht um die Toten kümmern. Nein, in den nächsten Stunden würde er hier von der Bande keinen antreffen.

Aus einem Impuls heraus wollte Raoul sich direkt zu Carstens Wohnung aufmachen. Wenn jemand von den Wölfen über die Erschaffung des Avido Optatums und ihre Auswirkungen Bescheid wusste, dann dieser größenwahnsinnige Installateur, auch wenn der Bursche nicht gerade den allerhellsten Eindruck auf ihn gemacht hatte. Doch Raouls Plan hatte einen gravierenden Fehler: Da ihn keiner eingeladen hatte, würde er Carstens Wohnung nicht betreten können. Lästig. Raoul ballte die Fäuste und hielt sich nur mit Mühe davon ab, seinen Frust an dem Auto neben ihm auszulassen. Oder dem nächsten Baum. Oder den Rauchern vor der Tür. Egal. Am liebsten natürlich an Carsten sowie dessen Wohnungseinrichtung. Aber genau das ging ja aus den bekannten Gründen nicht. Hach, mitunter waren diese Einschränkungen, denen ein Vampir unterlag, wahrhaftig nervtötend! Andererseits zwang ihn niemand außer seiner desolaten inneren Verfassung, in blinden Aktionismus zu verfallen. Raoul fuhr sich durch die Haare und atmete tief durch. Es wurde wirklich Zeit, dass er wieder einen klaren Kopf bekam. Die nächsten Schritte mussten wohldurchdacht und sinnvoll sein, anstatt blindlings draufloszustürzen!

Ein Windhauch trug den Geruch der Menschen vor dem Club zu ihm und fachte dadurch seinen Blutdurst an. Sein letztes Mahl war zwar noch nicht lange her, aber sein Körper hatte vor Kurzem auch erst massive Verletzungen heilen müssen. Obendrein befand sich nach wie vor Hexenblut – Auricas Blut – in seinem Organismus, das ihn zusätzlich durstig machte. Die Menschen hier präsentierten sich wie auf dem Silbertablett …

Nein. Er traute sich im Moment selbst nicht über den Weg, und in der Werewolves Bar hatte es schon zu viele Tote gegeben. Am besten, er verschwand so schnell wie möglich. Vielleicht sollte er Carsten aus dem Bett klingeln und ihn zwingen, ihn in die Wohnung zu lassen – oder selbst herauszukommen. Dann bekäme er Informationen und könnte gleichzeitig seinen Durst löschen. Das kräftige Werwolfsblut käme ihm gerade recht. Ein bösartiges Lächeln huschte über Raouls Gesicht, während er ein Stück die Straße entlangwanderte. Sehr verlockend. Allerdings könnte der Lärm unerwünschte Zeugen herbeirufen. Schließlich war ein Werwolf kein wehrloses Opfer, sondern ein ernstzunehmender Gegner, den er nicht kampflos überwältigen konnte. Wobei er gegen einen ordentlichen Kampf im Moment nichts einzuwenden hätte.

Nein. Um Carsten würde er sich morgen in Ruhe kümmern. Auch wenn alles in ihm danach drängte, schnellstmöglich herauszufinden, warum sich Mathilda nicht an ihn erinnerte und was er dagegen tun konnte.

Benita! Raoul blieb stehen und schlug sich an den Kopf. Er sollte zu Benita gehen! Warum war ihm das nicht gleich eingefallen? Die alte Gestaltwandlerin würde ihm vermutlich sogar eher sagen können, was mit Mathilda geschehen war, als dieser ahnungslose, pelzige Dilettant. Dummerweise war es schon ziemlich spät. Na, wunderbar. Benita wäre sicher begeistert, wenn er sie zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett klingelte. Frustriert trat er gegen die Straßenlampe vor ihm, die daraufhin bedenklich in Schieflage geriet und erlosch. Nein, so schwer es ihm auch fiel, er würde sich gedulden müssen. Gedankenverloren schob Raoul den Laternenpfahl in die Senkrechte.

Er musste dringend seine Gedanken sortieren und herausfinden, was er jetzt am besten tun sollte. Also kehrte er zum Club zurück und lief langsam die schmale Straße entlang, die an der Werewolves Bar vorbei in Richtung Wald führte.

Plötzlich drang ein erstickter Laut an sein Ohr. Er horchte auf, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Bei all dem Lärm, den die Raucher vor der Tür des Clubs veranstalteten, war es schwierig, Geräusche zuzuordnen, doch sein empfindliches Vampirgehör hatte dennoch etwas vernommen. Aufgefallen war es ihm allerdings nur, weil der Laut nicht in die Geräuschkulisse dieser Umgebung passte.

Er ließ die Straße hinter sich und ging ein Stück in den Wald hinein. Da war es wieder. Genug, um einen Verdacht in ihm aufkeimen zu lassen, und vor allem genug, ihm die Richtung zu weisen. So dauerte es nicht lang, bis ihm ein gedämpfter Lichtschein auffiel und ihm eine entsprechende Witterung in die Nase stieg. Saurer Schweiß, Geilheit und ein gewisses Machtgefühl gepaart mit Vorfreude bei der einen Person, panische Angst, Hilflosigkeit und grenzenlose Verzweiflung bei der anderen. Auch wenn die letzten drei Gefühle den Dämon in ihm durchaus ansprachen, stieß die Ursache dafür Raoul zutiefst ab. Er beschleunigte seine Schritte noch einmal und erreichte kurz darauf eine Stelle im Unterholz, fernab aller Wege. Allerdings musste er den ersten Eindruck seiner, zugegeben nicht sehr gründlich aufgenommenen, Witterung revidieren. Es handelte sich nicht um zwei Menschen, sondern um drei. Während ein stiernackiger Kerl im funzeligen Schein einer nach drei Seiten abgeschirmten Sturmlaterne mit seinem Gewicht eine grell geschminkte, strampelnde Blondine auf den Boden drückte, hockte an ihrem Kopfende ein jüngerer, auffallend gut aussehender Mann mit einem auffallend hässlichen Grinsen im Gesicht auf ihren gestreckten Armen. Mit der einen Hand hielt er ihr den Mund zu, während die andere in einer boshaften Liebkosung um ihren Hals lag, bereit, ihr jederzeit die Luft zu nehmen. Der Saum des kurzen Kleides war über die Hüfte geschoben und das Oberteil zerrissen, sodass ihre entblößten Brüste den Blicken der Männer schutzlos ausgesetzt waren. Der Stiernackige nestelte umständlich an seiner Hose, da die wild um sich tretende Frau ihn immer wieder aus dem Gleichgewicht brachte. Dennoch hielt ihn das nicht davon ab, abgedroschene Sprüche zu klopfen.

»Halt endlich still, du Schlampe! Ich werd’s dir besorgen, wie dir’s noch keiner besorgt hat. Das wird dir gefallen, Schätzchen. Du wirst mich noch nach mehr anflehen!«

Die Frau unter ihm schluchzte auf, so weit es ihr mit der Hand vor dem Mund möglich war, und warf panisch ihren Kopf hin und her.

»Ahhh, eine von der wilden Sorte, wie ich sehe. Die hab ich am liebsten. Kannst es wohl kaum erwarten. Und nach mir kommt dann mein Kumpel hier dran. Der ist zwar nur halb so gut wie ich, hahaha, aber vielleicht freust du dich auch über eine Pause mit einem kleineren Schwanz, bevor ich dich ein zweites Mal rannehme.«

»Halt endlich die Klappe und fick sie«, schnaubte der Schönling leicht genervt. »Ich will heut noch abspritzen und nicht erst in einer Woche!«

Die beiden brachen in dreckiges Gelächter aus.

Raoul verdrehte die Augen. Diese Loser hatten doch jedes Mal die gleiche Platte drauf. Er schlich lautlos näher. Blitzschnell packte er den Stiernacken mit der linken Hand im Genick und zog ihn von der Frau herunter, als würde er einen fetten Hasen aus dem Stall holen.

»Falls es dir entgangen sein sollte: Die Dame hat Nein gesagt.«

Der Koloss versuchte, sich zu ihm umzudrehen, doch da Raoul ihn weiterhin mit gestrecktem Arm auf Abstand hielt, gelang es ihm nicht. Dabei zeterte er irgendetwas, das Raoul nicht weiter interessierte.

»Lass sie los«, befahl er derweil dem Jüngeren.

Der starrte ihn nur überheblich an. »Verpiss dich, Arschloch. Sie gehört uns. Aber wenn du nett fragst, überlassen wir sie dir vielleicht, sobald wir mit ihr fertig sind.«

Offenbar hatte der Schönling noch nicht ganz begriffen, dass er nicht in der Position für Verhandlungen war.

»Hilfe! Helfen Sie mir!«, flehte die Frau derweil, nachdem sie ihren Mund mit einem Biss hatte befreien können. Voller Hoffnung waren ihre Augen auf Raoul gerichtet.

Der jüngere Mann holte wütend aus, um sie zu schlagen, doch der Vampir fing seinen Arm ab und zog ihn daran hoch wie ein Kleinkind aus der Sandkiste. Bevor er sich jedoch diesem menschlichen Abschaum widmete, befahl er der Blondine mit seinen Kräften, ein Stück in den Wald hineinzulaufen und dort auf ihn zu warten. Seine Gabe war nicht so ausgeprägt, dass er jedem seinen Willen aufzwingen konnte, aber bei ihrem desolaten Zustand war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie dem Befehl Folge leistete. Zwar würde Raoul ihr Gedächtnis ohnehin löschen, dennoch musste sie das, was hier gleich geschehen würde, nicht mit ansehen.

Die Frau rappelte sich auf und rannte blindlings in den Wald. Raoul registrierte zufrieden, dass sie dabei die der Bar entgegengesetzte Richtung einschlug. So würde sie wenigstens niemandem begegnen. Er brauchte keine Zeugen, und Frauen in zerrissenen Kleidern fielen nun einmal auf.

Die beiden Männer überboten sich derweil mit Beschimpfungen und markigen Sprüchen, obwohl sich Stiernacken trotz aller Gegenwehr immer noch nicht umdrehen konnte und Schönling eigentlich längst hätte registrieren müssen, dass der Griff ihres Angreifers übernatürlich fest war. Stattdessen begann er, mit dem freien Arm nach ihm zu schlagen. Raoul ließ ihn los, sodass der Schwung den Idioten direkt in seine Arme beförderte. Dann legte er ihm seinen rechten Arm um die Schulter und zog ihn nah an sich. Der Mann, der etwa genau so groß war wie er, blickte ihm verblüfft ins Gesicht und versuchte zurückzuweichen, doch er hatte keine Chance. Raoul fühlte das Pulsieren in seinen Fängen, die er langsam und genüsslich ausfuhr. Er genoss den Wechsel von Wut über Unglauben bis hin zu Panik in der Miene seines Opfers, als er auch alle anderen vampirischen Attribute nicht länger verbarg. Tja, selbst schuld. Den Anblick hätte Schönling sich ersparen können. Es war Neumond und stockdunkel im Wald. Hätten die beiden Widerlinge sich nicht die Laterne mitgebracht, vermutlich, um besser genießen zu können, was sie mit der Frau taten, dann wären sie von dem Vampirschauspiel verschont geblieben. Andererseits wäre das wirklich ein Jammer gewesen.

Währenddessen versuchte der Stiernackige immer noch unter wüsten Flüchen, sich umzudrehen, doch vergeblich. Raoul verstärkte den Druck auf seinen Nacken, sodass er langsam in die Knie ging.

»Scheiße, Mann, was …«, stammelte der Schönling, der nach wie vor in Raouls Umarmung gefangen war, obwohl er sich nach Kräften wehrte. »Lass mich … Hör auf! Du kannst die Frau haben … Du kannst Geld haben, Mann! … Ich habe Geld … Nimm, was du willst … Ich …«

»Oh, die Frau ist weg, falls du es noch nicht gemerkt hast«, erklärte Raoul träge. »Dein Geld interessiert mich nicht, und was ich will, nehme ich mir ohnehin. Mir ist gerade nach einem kleinen Dreier mit euch zwei Helden. Was haltet ihr davon?«

»Scheiße, was ist das für ein Freak?«, röchelte Stiernacken, doch niemand beachtete ihn.

Der Schönling hingegen erstarrte in Raouls Griff, glotzte ihn sprachlos an und klappte nur den Kiefer auf und zu wie eine lebendig gewordene Bauchrednerpuppe. Der Duft seiner Angst hatte zwischenzeitlich geradezu betörende Ausmaße angenommen, und Raoul sog das Aroma genießerisch ein. Dann legte er seinen Mund an die Halsbeuge des Opfers und leckte genüsslich über die warme Haut. Der Mann interessierte ihn nicht im Geringsten, aber das konnte dieser nicht wissen. Dementsprechend schlug die Panik über dem armen Kerl zusammen und bereicherte sein Blut mit ihrer würzigen Raffinesse. Raoul konnte kaum erwarten, es endlich zu kosten. Aber er hatte Zeit, und da war noch ein wenig mehr möglich.

»Ich wird’s dir besorgen, wie dir’s noch keiner besorgt hat«, säuselte er am Hals des Mannes und ließ seine Hand nach unten zu dessen Po wandern. Daraufhin erwachte der Schönling aus seiner Starre, stieß ein entsetztes Quieken aus und begann zu zappeln. Raoul grinste und packte nur noch fester zu. »Aber nicht doch. Das wird dir gefallen, Schätzchen. Du wirst mich noch nach mehr anflehen!«

»Du krankes Arschloch, was zum Teufel soll das werden?«, fluchte Stiernacken und verdoppelte seine Anstrengung, endlich wieder auf die Füße zu kommen. Der Kerl wurde allmählich lästig. Raoul verstärkte den Griff um sein Genick, bis er spürte, wie die Haut unter seinen Nägeln riss, seine Finger durch das Fleisch drangen, bis sie sich um die Wirbelsäule schließen konnten. Er tat es langsam genug, dass der Mann keinen Schock erlitt, zumindest keinen großen, und achtete darauf, nicht die Schlagadern zu verletzen. Auch wenn der Geruch des Blutes seinen Hunger in neue Höhen peitschte, sollte ihm seine Mahlzeit nicht vorher verbluten. Gleichzeitig verankerte er im Kopf der Beute die Idee, dass sie nicht mehr schreien konnte.

Stiernacken sackte wimmernd in sich zusammen, presste die Hände in sein Genick und fiel jammernd nach vorn, mit dem Gesicht in den Dreck. Dort verharrte er bewegungslos. Sehr gut. So hatte Raoul beide Hände für den anderen frei, der zwischenzeitlich geradezu hysterisch mit den Armen ruderte. Zumindest mit dem einen, den er noch frei hatte. Raoul hasste das, so etwas störte seinen Genuss. Aber bei diesem Dreckskerl verspürte er keinerlei Lust, ihn in einen wohligen Schwebezustand zu versetzen, bloß, damit er stillhielt – von den anderen Annehmlichkeiten, die ein Vampirbiss mit sich bringen konnte, einmal vollkommen abgesehen. Außerdem wollte er das volle Aroma der Angst auskosten. Er fing einen unkoordinierten Schlag des Schönlings gegen seinen Kopf mit der nun freien linken Hand ab, bog den Arm des Angreifers nach unten und fixierte dessen Handgelenk mit seiner rechten Hand. Die andere würde er gleich noch brauchen. Dann versenkte er die Zähne in das weiche Fleisch seines Halses.

Der Mann schrie auf, doch das hatte Raoul vorausgesehen, weswegen er ihm mit der freien Hand den Mund zuhielt. Nicht, dass bei dem Geschrei noch jemand aufmerksam wurde.

Das Blut ergoss sich heiß und würzig über seine Zunge, während sich der Mann in seinen Armen wie ein Rasender gegen ihn zur Wehr setzte. Der Schönling war gut trainiert und durchaus stark, aber den Kräften des Vampirs hatte er nicht das Geringste entgegenzusetzen.

Langsam erlahmte die Gegenwehr, das Gebrüll in seiner Hand ging in Wimmern über, und als dem Opfer die Kraft zum Schreien fehlte, gab Raoul dessen Mund frei. Der Kerl fing allen Ernstes an zu beten. Raouls Mundwinkel zuckten amüsiert. Sollte er mal. Die Nachricht konnte er seinem Schöpfer in Kürze persönlich überbringen. Schließlich erstarb auch das religiöse Gefasel, und das Bewusstsein des Mannes begann zu schwinden. Der Körper sackte zusammen, während gleichzeitig das Herz immer schneller schlug, die letzten Reserven mobilisierte, um dem Unvermeidlichen zu entkommen. Raoul genoss den Todeskampf – immer wieder aufs Neue. Die Botenstoffe und Stresshormone, mit denen der Körper das Blut flutete, gaben ihm eine unvergleichliche Note. Mit jedem Schluck sog er das Leben buchstäblich in sich auf. Aber nichts kam an den Moment heran, wenn der Lebensfaden schließlich zerriss, das Herz seinen letzten Schlag tat. Dieser Augenblick war einzigartig. Magisch. Mit nichts zu vergleichen, und es existierte keine Sprache auf der Welt, die bisher auch nur annähernd die richtigen Worte dafür in sich trug.

Doch mit dem finalen Schlag des Herzens war Schluss. Wenn das Leben aus dem Körper gewichen war, verlor das Blut schlagartig seine Magie und wurde im Nu schal. Junge Vampire, die sich noch nicht beherrschen konnten, gefangen im Rausch ihrer Gier, lernten diese Lektion schnell. Dabei war der ernüchternde Petroleumgeschmack nicht einmal das Schlimmste. Totes Blut verursachte eine Übelkeit, die sich gewaschen hatte.

Raoul wusste genau, wann er aufhören musste. Der Dämon in ihm jubilierte, als sich mit dem letzten Schluck die gesamte Lebensenergie des Opfers auf ihn übertrug. Raoul seufzte wohlig auf. Dann stieß er den nutzlosen Körper beiseite, der dumpf auf dem Waldboden aufschlug und verdreht liegen blieb.

Raoul zog den Stiernackigen auf die Füße und schlug ihm ohne viel Aufhebens die Zähne in den Hals. Der Kerl hätte zwar mehr Panik vor seinem Tod verdient, aber wegen des Schocks war nicht mehr viel mit ihm anzufangen. Außerdem hatte Raoul keine Zeit für lange Spielchen, er musste sich noch um die Frau kümmern. Daher tötete er ihn schnell und effizient. Auch so etwas konnte durchaus genussvoll sein.

Ein Vampir musste sein Opfer nicht jedes Mal umbringen, um sein untotes Dasein fristen zu können. Jedoch lag die Betonung auf nicht jedes Mal. In gewissen Abständen musste es dennoch sein. Blut allein reichte nun einmal nicht aus, eine Jahrhunderte überdauernde Existenz am Leben zu halten. Selbst wenn Raoul es gewollt hätte, er hätte sich nicht dagegen wehren können, gelegentlich zu töten. Der Dämon trieb ihn dazu. Allerdings war es zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht so weit gewesen. Bei diesen beiden traurigen Existenzen hier – Raoul schob die Leiche des bulligen Typen von sich, die sogleich plump zu Boden sackte, und legte genüsslich den Kopf in den Nacken – war es pures Vergnügen gewesen. Und reine Logik. Denn zu töten hielt zum einen länger vor, als nur Blut zu trinken, vor allem aber half es, die Auswirkungen von Verletzungen oder Hexenblut schneller zu überwinden.

Hexenblut.

Hastig schob Raoul das schlechte Gewissen beiseite, das ihn wegen Aurica plagte. Wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte, war unverzeihlich. So ging man mit einer Dame nicht um. Er würde sich bei ihr entschuldigen, auch wenn sie ihm nicht vergeben konnte. Aber alles zu seiner Zeit. Jetzt musste er sich erst einmal um die Frau kümmern. Irritiert ertappte er sich bei dem Gedanken, dass er dazu überhaupt keine Lust verspürte und die blöde Pute gefälligst allein gucken sollte, wie sie zurechtkam. Dann schüttelte er befremdet den Kopf. Was war denn bloß los mit ihm? Er mochte zwar zu den Männern gehören, die nichts anbrennen ließen und die Moral weder zu Lebzeiten noch danach interessiert hatte, dennoch hatte er Grundsätze, wie man Frauen behandelte. Zumindest diesbezüglich hatte seine Erziehung gefruchtet. Auf die Idee, eine Dame im Wald sich selbst zu überlassen, wäre er früher nicht einmal im Traum gekommen.


Naiv
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Raoul löschte das Licht der Laterne, damit ihr Schein nicht doch noch das Interesse eines aufmerksamen Beobachters weckte, und folgte der Witterung der Blondine in den Wald. Weit konnte sie nicht gekommen sein, denn es war stockdunkel. Aber dank seiner perfekten Nachtsicht stellte das für ihn kein Hindernis dar.

Bereits kurz darauf entdeckte er sie. Sie saß zusammengesunken mit dem Rücken an einem Baum, umklammerte ihre Knie und weinte leise vor sich hin. Wahrscheinlich hatte sie mehr gehört, als gut für sie war.

»Hallo? Sind Sie hier irgendwo?«, fragte Raoul vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken. Er selbst konnte sie zwar klar und deutlich sehen, umgekehrt war das jedoch nicht der Fall.

Trotz seiner Vorsicht fuhr sie zusammen und stieß einen erstickten Schrei aus. »Nein, nein! … Bitte …«, stammelte sie.

»Es ist alles in Ordnung. Ich will Ihnen nichts tun.« Er trat beim Näherkommen absichtlich auf Zweige und Laub, damit sie ihn hören konnte.

Sie umklammerte ihre Beine noch krampfhafter und machte sich so klein, wie sie konnte. »Bitte … nein … Ich … Gehen Sie!«

»Sind Sie verletzt?« Natürlich wusste er, sie war es nicht, aber wenn er sie dazu bringen konnte, ihm zu antworten, wäre das ein Anfang. Doch sie tat es nicht.

Raoul kniete sich vor sie und berührte sie behutsam an der Schulter. Obwohl er ihr die Idee eingab, ihn ansehen zu wollen, verkrampfte sie sich nur noch mehr und starrte beharrlich zu Boden. So kam er nicht weiter. Daher schob er mit sanfter Gewalt ihren Kopf zur Seite und biss zu. Sie erstarrte, entspannte sich jedoch sofort wieder. Der ausgestandene Schrecken hatte ihrem Blut eine köstliche Note verliehen. Trotzdem trank Raoul diesmal nur wenig – auch wenn der immer gierige Vampir in ihm enttäuscht aufjaulte – und verschloss die Bisswunden unmittelbar darauf, indem er darüber leckte. Die Blondine schmeckte nach mehr, aber er hatte für heute genug getrunken. Allerdings brauchte er die Verbindung über ihr Blut, um sie zuverlässig manipulieren zu können. Bevor er diesen Abend jedoch komplett aus ihrem Gedächtnis löschte, musste er noch ein paar Dinge in Erfahrung bringen.

Raoul drang in ihre Gedanken ein, verwischte die Erinnerungen ab dem Moment, wo er sie befreit hatte, manifestierte die Gewissheit, dass die beiden Kerle ihr nichts mehr tun konnten, ebenso wie das Gefühl, ihm vertrauen zu können.

In der nächsten Sekunde klammerte sie sich haltsuchend an seinem Hals fest, dass es ihm die Luft abgeschnürt hätte, wenn er welche gebraucht hätte.

»Er hat so gut ausgesehen. Ich war voll hin und weg, dass mich ein attraktiver Kerl in so ’nem Club angesprochen hat! Ich dachte, die sind da alle eklig und alt und fett und so, aber der war das kein Stück, und er hat gesagt, er will mir unbedingt was zeigen, da im Wald, so was ganz Tolles, und da bin ich mit ihm gegangen, aber dann kam auf einmal dieser hässliche Kerl, und sie haben mein Kleid zerrissen und mich zu Boden geworfen, und dann hat er mich festgehalten, und sie haben gelacht, und dieser Gorilla ist auf mich drauf gestiegen und der wollte … er wollte … sie wollten … mich …« Sie schluchzte auf.

Raoul nutzte die Gelegenheit aufzustehen und sie mit sich auf die Füße zu ziehen. Da sie keine Anstalten machte, ihn loszulassen, hätte er sie dazu theoretisch nicht einmal festhalten müssen. Die Geschichte war klar. Hübscher Mann lockt Frau mit sich, um sich zusammen mit seinem hässlichen Kumpan an ihr vergehen zu können. Die Geschichte war ebenso alt wie widerlich – und nicht das, was er wissen wollte. Die zwei Burschen würden ohnehin nie wieder jemandem etwas tun. Allerdings irritierte ihn ihre Formulierung, dass die Clubbesucher ›alle eklig, alt und fett‹ sein sollten. Das traf auf das Publikum der Werewolves Bar eher weniger zu. Ein Verdacht keimte in ihm auf.

»Wo haben Sie ihn denn kennengelernt?«

»Im Little Lotus«, entgegnete die Blondine kleinlaut. »Ich hab sowas noch nie gemacht, ganz ehrlich, das war das erste Mal, und da dachte ich, ich bin ja eh zum pop... äh, also na ja, Sie wissen schon wofür hin, und da kam doch tatsächlich dieser scharfe Typ, und ich wollte es ja auch mit ihm, aber ich wär nie auf die Idee gekommen, dass der da draußen seinen Kumpel …«

»Ja, schon gut!«, unterbrach Raoul sie unwirsch. Sein Verdacht hatte sich bestätigt. Das Little Lotus war ein Swingerclub, schräg gegenüber der Werewolves Bar. Die Beweggründe der Blondine interessierten ihn nicht. Wer sie noch gesehen haben könnte, hingegen schon. An einen solchen Ort gingen Frauen jedenfalls für gewöhnlich nicht allein. In die Werewolves Bar schon eher, und mit etwas Glück bloß mit einer Freundin, ohne in näheren Kontakt mit anderen zu treten. Anders beim Little Lotus. Raoul verspürte nicht die geringste Lust, auch noch das Gedächtnis eines oder mehrerer munterer Pärchen oder einer ganzen fidelen Clique zu löschen. Warum zum Henker hatte sie den Club mit seinen ganzen Möglichkeiten überhaupt verlassen, um einem Wildfremden in den Wald … Ach, einerlei. Er hatte anderes zu tun, als sich Gedanken um diese Frau zu machen. Zum Beispiel gab es noch zwei Leichen zu entsorgen.

Diese dämliche Pute! Zu seiner Überraschung verspürte er den verblüffend dringenden Wunsch, ihr eine zu scheuern und sie wegen ihrer Dummheit einfach hier im Wald stehen zu lassen. Das verwunderte ihn nun doch, denn normalerweise hegte er Damen gegenüber selten das Bedürfnis, handgreiflich zu werden. Obendrein wäre in diesem Fall besonderes Einfühlungsvermögen angebracht, denn immerhin war sie nur knapp einer Vergewaltigung entgangen. Dummheit hin oder her, dass man ihr Gewalt antat, verdiente keine Frau. Sie einfach im Wald sich selbst zu überlassen, wurde bedenklicher Weise langsam zur fixen Idee.

Wenn das alles ebenfalls eine Auswirkung davon war, dass sich das Avido Optatum einen Teil seiner Menschlichkeit einverleibt hatte, dann fing er ernsthaft an, sich selbst nicht mehr leiden zu können. Nein, das war nicht ganz richtig. So hätte er früher gedacht. Jetzt war es ihm genaugenommen einerlei, dass er anders dachte. Aber darum konnte er sich im Moment nicht kümmern.

Dass dieses einfältige Frauenzimmer noch immer wie eine Klette an ihm klebte, verbesserte seine Einstellung ihr gegenüber jedoch auch nicht gerade.

»Sind Sie mit Ihrem Freund oder mit Freunden hier?«, erkundigte Raoul sich unwirsch und gab ihr dabei den Gedanken ein, dass es keine gute Idee sei, mitten im Wald einem wildfremden Mann am Hals zu hängen, egal ob Retter oder nicht.

Die Blondine löste sich mit einem erschrockenen Keuchen von ihm, geriet ins Straucheln und wäre gefallen, hätte er sie nicht gestützt. Dabei rutschte ihr zerrissenes Kleid herunter und legte ihre Brüste frei, aber sie versuchte nicht einmal, sich zu bedecken. Raoul hielt ihr zugute, dass sie nicht wissen konnte, dass er sie in der Finsternis klar und deutlich vor sich sah – falls sie überhaupt (so weit) dachte –, dennoch ging ihr offenbar jede instinktive Reaktion ab.

Da sie nicht weiter reagierte und lediglich nervös an ihren Nägeln kaute, wiederholte er seine Frage, wobei er sie losließ, da er sie sonst vermutlich ungeduldig geschüttelt hätte.

»Nein«, stammelte sie und schien sich wieder zu fangen. »Mit niemandem. Ich bin allein hier.«

Raoul atmete auf. Wenigstens ein Problem weniger.

»O Gott, das ist wirklich peinlich, oder?«, plapperte sie drauflos. »Ich meine, was müssen Sie jetzt von mir halten, dass ich allein in so einen Club gehe? Sie denken bestimmt, dass ich es total nötig habe, aber das ist gar nicht so, o Gott wie peinlich! Wissen Sie, mein Freund hat mich vor ein paar Monaten verlassen, und seitdem habe ich … nein, das klingt jetzt schon wieder so, als ob ich mega notgeil wäre, aber es ist echt nicht so, wie Sie denken, ehrlich! Ich war nur neugierig und …«

»Ich denke gar nichts«, unterbrach Raoul ihren Redeschwall, ballte die Fäuste und versuchte dabei, die Ungeduld aus seiner Stimme herauszuhalten. »Wir sollten jedoch langsam diesen Wald verlassen.«

Die Blondine machte einen Schritt auf ihn zu, und er fragte sich unwillkürlich, ob es bei derart schweren Brüsten nicht auf Dauer unangenehm war, keinen BH zu tragen. Da auch die Überreste eines solchen fehlten, war anzunehmen, dass sie den ganzen Abend schon so herumlief. Nicht, dass es ihn wirklich interessierte, denn trotz ihrer Nacktheit machte ihn diese Person nicht im Mindesten an. Dennoch sprang das Thema geradezu ins Auge. Jedenfalls konnte er sie mit dem zerrissenen Kleid kaum zurück in den Club lassen.

Raoul griff nach ihrer Hand, die sie sogleich umklammerte. Er würde sie nach Hause bringen. Auch wenn er ihre amourösen Intentionen damit durchkreuzte. Aber eigentlich müsste sie nach diesem Erlebnis davon für die nächste Zeit ohnehin genug haben. Stattdessen krallte sie sich an seinem Arm fest und presste dabei ihre nackten Brüste an ihn. Er unterdrückte ein entnervtes Knurren. Wieso ließ er sie nicht einfach hier stehen? Dieser instinktlosen Person war offenbar nicht mehr zu helfen. Verächtlich schaute er an ihr herab – und ertappte sich plötzlich bei dem Gedanken, die Zähne in das weiße Fleisch ihres Busens versenken zu wollen. Warum eigentlich nicht? Er hatte ohnehin noch zwei Leichen zu entsorgen, da kam es auf eine dritte auch nicht mehr an.

»Sind Sie mit dem Auto da?«, erkundigte sich Raoul schnell, bevor er es sich anders überlegte. Bis morgen früh hatte er noch eine Menge Zeit totzuschlagen, daher war es genaugenommen praktisch, dass dieses Frauenzimmer sie ihm vertrieb und ihn ablenkte, auch wenn sie ziemlich nervtötend war.

»Ja. Ich hab erst gedacht, ob ich vielleicht mit dem Bus fahren soll, auch wegen Alkohol und so, aber hierher fährt ja nichts, also nehm ich besser das Auto und AH, OH NEIN!«

»Was ist?« Auto war gut. Raoul hatte bereits abgeschaltet, als sie erneut zu plappern anfing, und war mit ihr losgelaufen, bevor ihr Aufschrei ihn in die aktuelle Situation zurückholte.

»Meine Tasche! Ich habe sie mitgenommen und dann verloren, als diese Typen …«, sie schluckte. »Die finden wir in der Finsternis nie! Dabei war die ganz neu und total hipp und AUA! SCHEISSE! Meine Schuhe!« Die Blondine hatte einen weiteren Schritt gemacht und war dabei offenbar in etwas hineingetreten, denn sie hielt sich einen Fuß.

Raoul hob sie ohne Umschweife hoch. Wo hatte er eigentlich seine Manieren gelassen? Seine Menschlichkeit mochte in dem Avido Optatum stecken, für seine Erziehung zählte diese Entschuldigung allerdings nicht.

»Sie erlauben? Ich habe eine Ahnung, wo Ihre Tasche sein könnte.«

Er trug sie zurück zu der Stelle des Überfalls. Zum Glück war es so dunkel, dass die Frau die Toten nicht sehen konnte. Raoul schaute sich kurz um, entdeckte ihre Schuhe in der Nähe und die Tasche nur ein Stück davon entfernt. Mit der Anweisung, sich nicht von der Stelle zu rühren, stellte er das plappernde Dummchen ab, sammelte ihre Habseligkeiten zusammen und drückte sie ihr in die Hand. Die Blondine stieß ein entzücktes Quietschen aus. »O mein Gott, Wahnsinn! Sie müssen ja Augen haben wie eine Katze! Wie haben Sie das denn …«

»Ziehen Sie bitte Ihre Schuhe an«, wies Raoul sie an, wobei er sich fragte, wie sie mit diesen mörderischen Absätzen überhaupt in den Wald hineingekommen war. Die Frau schlüpfte artig in ihre Pumps. Als sie sich wieder aufrichtete und immer noch keine Anstalten machte, sich zu bedecken, kam er kurz in Versuchung, ihr zu sagen, dass seine Augen sogar noch weit besser als die einer Katze waren. Letztendlich sparte er sich den Kommentar und zog stattdessen die Reste ihres Kleides notdürftig über ihre Blöße. Allerdings folgte der Stretchstoff seinen eigenen Gesetzen, wodurch sein Versuch scheiterte. Dann eben nicht. Kopfschüttelnd hob er sie wieder hoch und machte sich auf den Rückweg. Auch wenn sie mit diesem Schuhwerk offensichtlich Waldspaziergänge absolvieren konnte, dauerte ihm das alles zu lange.

Bald darauf hatten sie den Rand des Waldes erreicht, und Raoul setzte die Blondine ab. Er hätte sie zwar auch zum Auto getragen, doch er wollte nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen. Ihre zerrissene Kleidung stellte ihn ohnehin vor ein Problem. Leider hatte er weder eine Jacke noch einen Pullover an, den er ihr leihen konnte. Er trug nur das Hemd, ohne T-Shirt darunter. Und mit nacktem Oberkörper fiel auch er auf, so warm war es nicht. Die einzige Möglichkeit bestand darin, ein verliebtes Pärchen zu mimen. Wenn sie sich eng an ihn schmiegte, könnte er ihre Nacktheit mit seinem Körper verdecken.

»Wo steht Ihr Auto?«, erkundigte er sich, während sie sich die Haare richtete. Wenigstens hielt sie diesmal mit einer Hand ihr Kleid notdürftig zusammen.

»Vorne, ein Stück die Hauptstraße runter.«

Raoul seufzte. War ja klar.

»Hier die Straße rein war mir zu weit«, fuhr die Blondine fort. »Außerdem ist die voller Löcher und total uneben. In den Highheels ist das nicht so toll.« Sie zuckte die Achseln und zog einen entschuldigenden Flunsch.

»Aber für einen Waldspaziergang hat es offensichtlich gereicht«, brummte Raoul, bevor er sich zurückhalten konnte.

Sie giggelte verlegen.

»Hören Sie, Ihre Kleidung ist ein wenig mitgenommen. Am besten drücken Sie sich eng an mich, sodass wir diesen Umstand kaschieren können.« Gleichzeitig gab er ihr den Gedanken ein, dass dies eine hervorragende Idee war.

»Aber nur, weil Sie mein Retter sind und eine so schöne Stimme haben«, kicherte sie und schmiegte sich sogleich unangenehm eng an ihn.

Raoul verdrehte innerlich die Augen. Widerwillig legte er einen Arm um ihre Hüfte, und sie gingen los.

Als sie die erste Straßenlaterne erreichten, hob die Blondine den Kopf und schaute zu ihm hoch. Sie stieß einen undefinierbaren Laut aus, schlug die Hand, die bis eben noch ihr Kleid zusammengehalten hatte vor den Mund, und ihr Gesicht verzog sich. »O Gott!«, japste sie und drückte sich ein Stück von ihm weg, um besser sehen zu können. Mit weit aufgerissenen Augen holte sie tief Luft, wobei ihre Brüste endgültig aus dem Kleid ploppten, und kreischte los: »O. MEIN. GOTT!«

So viel zu nicht auffallen. »Was ist denn?«, fragte Raoul entnervt und zog mit der freien Hand den Stoff wieder über ihr nacktes Fleisch.

»Scheiße, siehst du gut aus!«

Ach das. Ich dachte schon, ich hätte Blut im Gesicht.

»Heute ist mein Glückstag! Ich dachte ja schon, der Abend wäre voll für den Arsch, und dann rettet mich der heißeste Typ von ganz Köln!«

»Wir sind in Koblenz.«

»Ach, stimmt ja. Egal. Dann eben von Köln und Koblenz! Ich gehe sonst eigentlich lieber in Köln weg, weißt du. Das ist viel angesagter. Aber heute hatte ich keine Lust, und hey, das war ja wohl der ab-so-lute Volltreffer!«

Raoul zog es vor, nichts zu erwidern, und setzte stattdessen den Weg zur Hauptstraße fort. Diese Person ging ihm unsäglich auf die Nerven. Aber einen klaren Vorteil brachte diese unliebsame Begegnung mit sich: Sie hinderte ihn daran, zu viel über Mathilda nachzudenken oder aus purer Ungeduld irgendwelche Dummheiten mit Benita oder Carsten anzustellen.

Die Blondine wickelte sich jetzt förmlich um ihn. Ihre Bewegungen waren aufreizender geworden, und bei jedem Schritt spürte er, wie der Stoff ihres Kleides ein weiteres Stück beiseite rutschte, bis er sie gar nicht mehr bedeckte.

»Komm mit zu mir, und ich belohne dich für meine Rettung«, schnurrte sie ihm ins Ohr. Dabei wanderte ihre Hand, die um seine Taille lag, hinunter zu seinem Hintern. Ihr Verhalten stieß ihn ab, allerdings stieg ihm gleichzeitig der Duft ihres Verlangens in die Nase, und der sprach den Vampir in ihm an, der ihm zuflüsterte, doch ruhig zu nehmen, was sie ihm so dringend geben wollte. Und noch ein bisschen mehr. Vor allem ein bisschen mehr.

»Hören Sie zu«, knurrte er ärgerlich und zog ihre Hand von seinem Hinterteil zurück zu seiner Taille. »Sie lernen wohl gar nichts dazu. Erst vor wenigen Minuten hat Sie ein gutaussehender Mann in eine mehr als missliche Lage gebracht, und nun werfen Sie sich bereits dem nächsten an den Hals?«

Wenigstens kamen sie vorwärts, sie passierten schon das Little Lotus, vor dem zum Glück niemand stand, und näherten sich der Gruppe Raucher vor der Werewolves Bar. Obwohl Raoul ihnen den Gedanken eingab, ihre Handys zu checken, zog er die Blondine näher an sich heran, legte ihr zusätzlich den freien Arm um die Schulter und wandte sich ihr zu, falls doch jemand aufschaute. So hundertprozentig sicher funktionierte seine Gabe nämlich nicht. Ihm war durchaus bewusst, dass er der an ihm hängenden Frau damit genau das falsche Signal sendete, aber es war wichtiger, nicht aufzufallen. Schwierig genug mit einem mehr oder weniger halbnackten Frauenzimmer im Arm. Wenigstens war ihr Rücken noch halbwegs bedeckt.

»Pah, gegen dich war der ja geradezu hässlich.« Sie winkte ab. »Außerdem bist du anders, das weiß ich. Ein Gentleman. Und du hast mich gerettet.« Sie nahm die Hand, die er um ihre Taille geschlungen hatte, und führte sie mit einem verheißungsvollen Schnurren an ihrem Schenkel entlang unter ihr Kleid. »Deswegen gehört das alles dir.« Sie trug kein Höschen. Sehr pragmatisch für den Besuch eines Swingerclubs.

Raoul knirschte mit den Zähnen. Allerdings hatte seine Erregung weniger mit Verlangen zu tun als mit Gereiztheit. Wahrscheinlich steht sie doch unter Schock. Zumindest hoffe ich das für sie!

Er entzog ihr seine Hand, packte die Frau energisch an der Hüfte und schob sie an den Rauchern vorbei, die zum Glück alle brav auf ihre Smartphones starrten. Er spürte, wie er langsam die Geduld mit der Blondine verlor, der Dämon jedoch gleichzeitig auf ihre steigende Lust reagierte. Nicht nur Angst, auch Verlangen gab dem Blut eine besondere Note.

Je schneller er das hier hinter sich brachte, desto besser. Wegen des aufklaffenden Kleides hatte er leider keine andere Wahl, als dieses unbelehrbare Weibsstück weiterhin in einer engen Umarmung zu halten, zumal sie jetzt ein Stück an der Hauptstraße entlang mussten. Entnervt sendete er ihr den Gedanken, sofort die Finger von ihm zu lassen. Für einen Moment hielt sie tatsächlich inne, begann dann jedoch, mit der Hand langsam unter den Bund seiner Jeans zu wandern.

Raoul unterdrückte ein Knurren. Er konnte es nicht ausstehen, wenn jemand seine mentalen Befehle missachtete! Leider handelte es sich nicht um richtige Befehle, das war ja das Problem. Seine Gabe ermöglichte ihm lediglich, Vorschläge zu machen. Das klappte in der Regel sehr gut, aber eben nicht immer. Und der Wunsch dieser Frau, ihn zu verführen, war offenbar ziemlich stark. Dabei ahnte sie nicht, wie nah sie daran war, vom Regen in die Traufe zu geraten. Dem Dämon gefiel ihre Schwäche nämlich ausnehmend gut, und er leckte sich geradezu die Finger danach, sie auszunutzen. Bis zum letzten Tropfen.

Raoul ließ ihre Schulter los, packte die Blondine am Handgelenk und hinderte sie so, weiterzumachen. Doch als sie begann, sich zu drehen, zog er sie schnell wieder in die Umarmung. Gerade noch rechtzeitig, denn es näherte sich eine Kolonne von Fahrzeugen. Begeistert schlang sie ihm die Arme um den Hals. Zumindest hatte das den Vorteil, dass ihre barbusige Vorderseite nun vor neugierigen Blicken geschützt war. »Welches ist Ihr Auto?«, erkundigte er sich, während er einem Kussversuch ihrerseits auswich.

»Ihr Auto?«, giggelte sie. »Ach, komm. Sei doch nicht so förmlich. Du darfst mich auch nennen, wie du willst. Du darfst sogar mit mir machen, was du willst. Und so lange du willst.« Sie zupfte spielerisch an seinem Hemd.

Wirklich? Ich bezweifle sehr, dass dir das gefallen würde. »Welches Auto ist es?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Sie seufzte in gespielter Resignation und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Das Schwarze da vorn.«

Sehr hilfreich. Das Attribut traf auf zirka jeden dritten Wagen zu. Raoul stapfte auf gut Glück los und zog sie mit sich. Dabei packte er sie härter als nötig an. Sie hing nun mehr an seiner Seite, als dass sie ging, aber es war ihm egal. Hauptsache, sie drückte sich weiterhin eng an ihn.

»Shit, du bist echt verdammt heiß«, stöhnte die Blondine, die derweil seinen Bauch und seine Brust erkundete. »Hat dir das eigentlich schon mal jemand gesagt?«

»Nein, das höre ich gerade zum ersten Mal«, entgegnete Raoul sarkastisch.

Sie hielt verdutzt inne. »Echt? Ey, das hätte ich jetzt nicht gedacht! Ich dachte, sowas hörst du jeden Tag.«

Ja, ist denn das die Möglichkeit?! Raoul, der sie die ganze Zeit über, ohne anzuhalten, mit sich geschleift hatte, zog sie auch jetzt kopfschüttelnd weiter. Hoffentlich erreichten sie bald ihre dämliche Schrottkiste.

»Was für eine Verschwendung«, seufzte sie und klimperte mit den Wimpern.

»Ich würde ansonsten einen Hang zur Arroganz entwickeln.«

Warum rede ich eigentlich mit ihr?

Sie giggelte und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Ach was. Ganz bestimmt nicht. Das hat so ein Traummann wie du überhaupt nicht nötig.«

Genau. Ein wenig mörderisch vielleicht, aber ansonsten der Traum einer jeden Frau. Frag meine eigene, wie traumhaft es mit mir ist. Immerhin so sehr, dass sie jegliche Erinnerung an mich verdrängt hat!

»Welches Auto ist es denn jetzt?«, knurrte er ungeduldig.

»Hihi, du kannst es ja kaum noch erwarten!«

Du ahnst nicht, wie sehr! »Au-TO?!«

»Huh, was für ein Draufgänger! Schon gut, ich kann es ja auch kaum noch erwarten. Es steht hier vorn.«

Hallelujah!

Ein guter Zeitpunkt, denn die Autokolonne hatten sie inzwischen passiert, und es waren keine weiteren Fahrzeuge zu sehen. Am liebsten hätte Raoul bereits jetzt das Gedächtnis der Frau gelöscht, sie in ihre Karre gesetzt und nach Hause geschickt. Allerdings stand sie womöglich wirklich unter irgendeiner Art Schock, und in dem Zustand konnte er sie nicht allein fahren lassen, obwohl es ihn so wenig kümmerte, dass er es um ein Haar doch getan hätte. Aber es gehörte sich nun einmal nicht, eine Dame in Not sich selbst zu überlassen. Daher drängte er seine neue Kaltblütigkeit zurück und schob die Blondine Richtung Beifahrertür.

»Geben Sie mir bitte den Schlüssel, ich fahre.« Er streckte auffordernd die Hand aus.

Sie kicherte und fischte einen Schlüsselbund mit einem überdimensionalen, pinkfarbenen Bommel aus ihrer Handtasche.

Raoul schnappte sich das bebommelte Ungetüm, schloss auf und drückte sie auf den Beifahrersitz. Zum Glück waren sie unbeobachtet, denn kaum, dass sie saß, räkelte sich das lüsterne Weibsbild genüsslich auf ihrem Sitz und reckte ihm ihre beiden eindrucksvollsten Wesensmerkmale provokant entgegen. Dabei musterte sie ihn unter gesenkten Lidern hindurch erwartungsvoll.

Raoul warf nachdrücklich die Tür zu, ging zügig um das Auto und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Als er den Rückspiegel einstellte, bemerkte er auf der Rückbank etwas Rosafarbenes. Ein Sweatshirt! Dankbar griff er danach und reichte es der Blondine, die ihm ein siegessicheres Lächeln schenkte und sich in Pose warf. Dabei machten ihn ihre Brüste weniger nervös, als sie vermutlich annahm. Im Laufe seines Lebens hatte er davon wahrhaftig genügend zu Gesicht bekommen. Allerdings fiel eine barbusige Frau auf dem Beifahrersitz ziemlich auf, und das konnte er nicht brauchen. Er musste jede noch so kleine Möglichkeit, die Fährte zu den Toten im Wald zurückverfolgen zu können, vermeiden.

»Ziehen Sie das bitte an.«

»Warum? Gefallen sie dir nicht?« Sie beugte sich zu ihm hinüber und wog ihre beachtliche Oberweite aufreizend in den Händen. Der Duft ihrer Lust wurde intensiver und kitzelte den Dämon.

Raoul atmete tief durch, was in dem Fall keine kluge Entscheidung war, und stieß den Schlüssel ins Zündschloss. »Ich finde sie zum Anbeißen. Aber wir wollen doch heil ankommen.« Er lächelte zweideutig. »Also, wo wohnen Sie?«

»Das verrate ich dir nur, wenn du endlich mit dem blöden Sie aufhörst«, schmollte sie mit zuckersüßem Augenaufschlag.

Raoul gab ihr den mentalen Befehl, sich anzuziehen, und wandte sich ihr zu. »Also schön. Wo wohnst du?«

Sie zog sich brav das Sweatshirt über und nannte ihm ihre Adresse.

Endlich!

Der Geruch ihrer Erregung hing nun dick und schwer – und ziemlich köstlich – im Wageninneren. Die Blondine griff nach seiner Hand, um sie zwischen ihre Schenkel zu führen. Raoul kam ihr jedoch zuvor und zog sie mit einem maliziösen Lächeln zu sich herüber. Nur allzu bereitwillig folgte sie seiner Einladung. Nun gut. Wer nicht hören will, muss fühlen. Er beugte den Kopf und senkte seine Zähne in das weiche Fleisch ihres Halses. Erschrocken quiekte sie auf. Mit voller Absicht verzichtete Raoul darauf, ihr den Schmerz zu nehmen. Endlich wurde sogar ihr klar, dass hier etwas nicht stimmte. In den Geschmack der Erregung mischte sich nun auch Angst und begann allmählich, die Lust zu verdrängen – die bevorzugte Mixtur des Dämons. Raoul trank langsam, um den Genuss so lange wie möglich hinzuziehen, während die Blondine immer panischer versuchte, sich von ihm loszureißen.

Der Dämon drängte ihn, auch ihren Todeskampf mitzunehmen. Das war nicht ungewöhnlich, allerdings war es diesmal unnatürlich schwierig zu widerstehen, denn er war mit diesem Wunsch nicht allein. Raoul selbst wollte sie töten, um jeden Preis, und es gelang ihm nur mit großer Anstrengung – und dem Argument sich allmählich häufender Leichen, die es zu entsorgen galt – es letztendlich doch nicht zu tun. Kurz bevor die Blondine das Bewusstsein verlor, riss er sich von ihr los und verschloss ihre Bisswunden, ehe er sie halb ohnmächtig auf den Beifahrersitz zurückschob. Die Frau wimmerte leise vor sich hin. Raoul brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Das eben war verdammt knapp gewesen. Wenn er sich nicht bald besser in den Griff bekam, würde es nicht lange dauern, bis er auffiel!

Das Wimmern der Blondine wurde lauter, während sie wieder zu sich kam, bis sie schließlich, so weit es ging, von ihm wegrückte und dabei zu stammeln begann: »Scheiße, Mann, du … du bist … was bist du? Perverses Arschloch! Scheiße … du bist … ein … ein … verdammtes Monster, du …«

»Jaja, jetzt entscheide dich endlich mal, was ich bin.«

Bevor sie noch weiter zurückweichen konnte oder noch auf die Idee kam, die Tür zu öffnen und fliehen zu wollen, legte Raoul seine Hand an ihre Wange, konzentrierte sich auf die Verbindung, die er durch ihr Blut zu ihr hatte, und schickte sie schlafen.

Herrlich, diese Ruhe!

Er löschte sämtliche Teile ihres Gedächtnisses, die mit ihm, dem Wald und diesem Kerl aus dem Club zu tun hatten, und ersetzte sie durch einige verschwommene Erinnerungen mit reichlich Alkohol. Sollte er in ihrem Kopf auch noch eine diffuse Warnung hinterlassen, nicht jedem Unbekannten blind zu vertrauen? Ach was. Wenn sie zu blöd war, war das ihr Problem.

Raoul gab ihre Adresse in sein Smartphone ein und fuhr los. Die Blondine wohnte ein ganzes Stück weit weg. An ihrer Wohnung angekommen, weckte er sie auf und drückte ihr den Schlüssel in die Hand, den sie bloß verständnislos musterte. Normalerweise hätte er den Wagen umrundet, um ihr die Tür zu öffnen. Doch inzwischen hatte Raoul die Faxen so dicke mit dem dämlichen Weibsstück, dass er gern dem Rat seines Dämons folgte, es mit dem angemessenen Verhalten Damen gegenüber für heute gut sein zu lassen. Das blondierte Busenwunder konnte froh sein, dass er sie nicht gefressen hatte. Das sollte an Ritterlichkeit reichen. Daher wies er sie nur harsch an, in ihre Wohnung zu gehen. Als sie nach der Tür tastete, verließ er bereits den Wagen. Allerdings hatte er es mit dem Bluttrinken vorhin offenbar übertrieben, denn bei dem Versuch auszusteigen, klatschte die Frau der Länge nach auf die Straße und blieb wimmernd dort liegen.

Fluchend eilte Raoul zu ihr und zerrte sie auf die Füße. Jedoch wurde schnell klar, dass sie nicht mehr imstande war, sich auf den Beinen zu halten. Langsam war der Vampir mit seiner Geduld am Ende und überlegte sogar für einen Moment ernsthaft, sie einfach liegen zu lassen. Das ließ seine gute Erziehung dann aber doch nicht zu. Also lud er sich die Frau erneut auf die Arme und stapfte mit einem weiteren Fluch auf den Lippen auf das fünfstöckige Mehrfamilienhaus zu, in dem sie wohnte. Dort angekommen, hielt er sich gar nicht erst mit der Suche nach dem richtigen Schlüssel auf, sondern drückte die verschlossene Tür einfach nach innen auf. Der Lärm, den er dabei verursachte, war ihm egal. Während er sich von dem Geruch der Blondine zu ihrer Wohnung leiten ließ, öffnete sie die Augen und musterte ihn benommen. Allerdings schien sein Anblick sie langsam zu sich kommen zu lassen, denn der Duft von Erregung stieg von ihr auf, und sie brabbelte irgendetwas von einem heißen Sahnesößchen oder -schnittchen oder so ähnlich, was Raoul nicht verstand. Es interessierte ihn auch nicht. Inzwischen hatte er ihre Wohnung im fünften Stock erreicht. Dabei begrüßte er die Tatsache, dass er als Vampir eine Behausung nicht unaufgefordert betreten konnte, denn so konnte er diese lästige Person einfach wie einen Sack Kartoffeln davor abladen und endlich verschwinden. Gerade, als er das tun wollte, schlang sie ihm die Arme um den Nacken.

»Willsu mit reinkommen?«, säuselte sie.

Das reichte zwar noch nicht als Einladung, doch es forderte den Dämon heraus.

»Soll ich denn?«, fragte Raoul verschlagen.

Im selben Moment, in dem sie »Ja«, hauchte, stellte er sie auf die Füße und schlug ihr seine Zähne in den Hals. Durch das Ja war es eine gültige Einladung, auch wenn er kein Interesse hatte, sie anzunehmen. Das, was er wollte, konnte er genauso gut hier draußen erledigen.

Den Schrei der Frau erstickte er mit der Hand, denn er beabsichtigte ihr Blut mit dem vollen Aroma von Schmerz und Panik zu kosten. Dass das nicht richtig war, störte ihn nicht mehr.

Da sie bereits schon sehr geschwächt war, dauerte es nicht lange, bis ihr Herz anfing zu stolpern und ihr Körper in den Überlebenskampf ging. Köstlich und vollmundig rann ihr Blut seine Kehle entlang. Diesmal würde er nicht aufhören. Das dumme Weib war zu weit gegangen und dafür würde es nun bezahlen. Die Blondine erschlaffte in seinen Armen, ihre Tasche glitt ihr aus den Händen, und irgendetwas kullerte heraus, rollte unter dem Geländer hindurch und stürzte in die Tiefe.

Nur wenige Sekunden später landete der Gegenstand mit ohrenbetäubendem Getöse auf etwas, das wie eine leere Metalltonne klang, und zerbarst. Das Treppenhaus erfüllte sich mit dem durchdringenden Geruch eines süßlichen Parfums, und der Krach ließ Raoul aus seinem Tun aufschrecken. Doch nicht nur ihn. Kurz darauf öffnete sich eine Tür im Stockwerk darunter, und auch in der Wohnung gegenüber ließen sich Schritte vernehmen.

Verflucht! Der Weg nach unten war ihm abgeschnitten, und der Bewohner vis-à-vis würde die Tür gleich erreichen. Raouls Dämon freute sich bereits auf das Massaker, doch inzwischen war Raoul wieder klar genug im Kopf, um ihn in seine Schranken zu weisen. Verdammt nochmal, das hier war genau die Art Situation, die es unter allen Umständen zu vermeiden galt!

Es gab nur noch einen Fluchtweg. Raoul warf sich mit der Schulter gegen die Wohnungstür der Blondine, die mit einem lauten Krachen aufsprang. Dann schlüpfte er mit seinem Opfer hindurch und schmiss die Tür keine Sekunde zu spät hinter sich zu, denn der Nachbar öffnete seine im selben Moment. Zum Glück blieb sie irgendwie geschlossen, auch wenn deutlich zu sehen war, dass man sie aufgebrochen hatte. Aber als vorübergehender Sichtschutz reichte sie aus.

Es blieb Raoul gerade noch Zeit, die Wunden am Hals der Frau zu schließen und sein Gesicht aus ihrer Erinnerung zu tilgen. Dann stieß er sie von sich, sodass sie an der nächsten Wand nach unten rutschte.

»Danke für die Einladung«, bemerkte er sarkastisch, bevor er in den am weitest entfernten Raum rannte, das Fenster aufriss und hinaussprang. Als er auf dem Pflaster landete, hörte er, wie der Nachbar laut rufend die Wohnung betrat und auch andere, von dem Lärm aufgeweckt, nach oben stürmten.

Drei Straßenecken weiter hielt er an. Das war gerade noch einmal gutgegangen. Die Frau hatte Glück gehabt, vermutlich würde sie überleben. Ob oder ob nicht, kümmerte Raoul nicht wirklich, doch dass er sich so wenig im Griff gehabt hatte, gab ihm zu denken. Wenn er so weitermachte, bestand irgendwann ernsthaft die Gefahr, dass die Menschen auf ihn aufmerksam wurden, und das galt es um jeden Preis zu vermeiden!

Zumindest diesmal hatte ihn keiner gesehen. Die Blondine war aus den Füßen, und endlich konnte er sich um seine eigenen Belange, sprich, die Leichen kümmern. Raoul wollte sich gerade in Vampirgeschwindigkeit nach Hause begeben, um sein eigenes Auto zu holen, als ihm einfiel, dass im Club gerade Hochbetrieb herrschte. Das bedeutete zu viele mögliche Zeugen. Wohl oder übel würde er warten müssen. Also beschloss er, noch ein wenig durch die Gegend zu streifen und dann ganz gemütlich zurückzugehen. Es schadete ohnehin nicht, wenn er etwas den Kopf frei bekam.


Gidumek
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Nach einigen Stunden war es endlich so weit, dass sich Raoul um die Entsorgung der Leichen kümmern konnte. Sowohl die Werewolves Bar als auch das Little Lotus hatten inzwischen geschlossen, sodass sich keine Menschen mehr in der Gegend herumtreiben sollten. Es gab zwar einige wenige Anwohner, aber das war überschaubar. Raoul wollte gerade in seinen Lexus einsteigen, als ihm einfiel, dass er den falschen Wagen für seine Pläne hatte. Der Kofferraum war lächerlich klein. Selbst mit Gewalt und einigen gebrochenen Knochen würde er kaum einen der Männer hineinzwängen können, geschweige denn zwei. Allerdings hatte er es auch noch nicht wirklich ausprobiert. Den einzigen Toten, den er mit diesem Auto bisher transportiert hatte, hatte er seinerzeit unter einer Decke verborgen auf die Rückbank gelegt. Dann musste er eben Daniels Auto nehmen. Im Kofferraum des Kadetts konnte er wenigstens einen der Männer verstauen. Bedauernd warf er die Tür des Lexus wieder zu.

Als Raoul das Haus betrat, um sich die Autoschlüssel zu holen, hörte er, wie sich Mathilda und Daniel noch immer im Wohnzimmer unterhielten. Es versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Was hätte er darum gegeben, dabei zu sein! Doch er wollte Mathilda nicht bedrängen.

Widerwillig nahm er den Schlüssel vom Brett und verließ das Haus. Er fuhr einen kleinen Umweg, um einige Tuben Zahnpasta und noch ein paar andere Dinge an einer Tankstelle zu kaufen, dann konnte er sich endlich um das Eigentliche kümmern.

Die Leichen waren schnell im Auto verstaut. Am Friedhof angekommen, warf er sie rasch über das Tor und sprang mit dem Beutel voller Einkäufe behände hinterher. Geduckt auf dem Boden hockend ließ er noch einmal seine Sinne schweifen. Sehr gut. Er war allein. Eilig schulterte er die Toten und huschte in die Schatten.

Der zentrale Teil des Friedhofs lag an einem Hang, sodass er eine teilweise terrassenförmige Anordnung aufwies. Als Raoul schließlich den älteren Teil erreicht hatte, folgte er einem schmalen Pfad an einer Reihe Gräber unterschiedlichen Alters vorbei, von denen viele bereits nicht mehr gepflegt wurden, dennoch waren nicht alle verwahrlost. Man hatte hier einen Teil des Berges abgetragen, damit überhaupt genug Platz für die Grabstätten war. Dahinter ragte eine Mauer auf, die die Erdmassen abstützte, und ein ganzes Stück darüber thronte die nächste Terrasse, mit weiteren Gräbern. Der Weg, auf dem Raoul entlangging, endete ziemlich abrupt vor einem Gebüsch. Scheinbar. Nur bei genauem Hinsehen ließ sich ein fast vollkommen zugewucherter, ehemaliger Fußpfad erkennen.

»Gidumek!«, rief er in gedämpftem Tonfall und wartete. Als sich nach einer Weile noch immer nichts tat, versuchte er es erneut, diesmal eine Spur lauter.

»Gidumek!«

Zunächst geschah nichts, doch dann war ein leises Scharren zu hören, als schöbe jemand einen schweren Stein beiseite. Es folgte ein rutschendes Geräusch und dann ein Rascheln, als striche ein Körper durch die Vegetation. Nach einem Moment der Stille näherten sich schlurfende Schritte auf dem Pfad. Das Gebüsch bewegte sich zur Seite, und in dem schmalen Durchgang erschien eine Gestalt wie aus einem Albtraum. Dürre Gliedmaßen mit deutlich hervortretenden Muskeln baumelten an einem aufgedunsenen, menschenähnlichen Körper, der nur notdürftig mit einem in Fetzen hängenden Lumpen bedeckt war. Welche Art Kleidungsstück es einmal gewesen sein mochte, ließ sich nicht mehr erkennen. Auf dem kurzen Hals saß ein kantiger Kopf mit einem breiten Maul, einem erschreckend kräftigen Kiefer und in tiefen Höhlen liegenden Augen ohne Pupillen, deren schmutziges Weiß das Mondlicht metallisch reflektierten. Die graue, rissige Haut wirkte schwammig und trocken zugleich, und von dem über große Flächen kahlen, grindig wirkenden Schädel hingen einzelne verfilzte Strähnen herab. Als das Wesen Raouls ansichtig wurde, schien sich sein Kopf in der Hälfte zu teilen, als es in der verzerrten Karikatur eines Lächelns zwei Reihen kräftiger, nadelspitzer Zähne entblößte, deren Anblick selbst den weißen Hai nachhaltig traumatisiert hätte. Ob die gedungene Gestalt weiblich oder männlich war, ließ sich unmöglich sagen. Die weißen Augen richteten sich auf die Toten, und das Wesen schlug erfreut die klauenbewehrten Hände zusammen.

»Ah, du bringst mir die Reste deines Mahls!«, schnarrte es mit einer Stimme, die genauso geschlechtslos war wie die übrige Erscheinung, und schoss erstaunlich behände auf Raoul zu, um ihn in eine Umarmung zu ziehen, die seine Rippen knacken ließ. Dabei hüllte ihn ein diskreter Modergeruch ein. Ghule stanken weniger, als man gemeinhin vermutete, allerdings hatten sie meist einen mörderischen Mundgeruch. Daher stellte Raoul das Atmen schnell ein.

»Aber jetzt lass dich erst einmal drücken, mein Junge. Ich habe schon geschlafen und war drauf und dran, dem Trottel, der hier so herumbrüllt, den Kopf abzubeißen. Dein Glück, dass du der Trottel warst!«

Raoul blickte schmunzelnd zu der Ghula hinab. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Gidumek.«

Sie kannten sich schon seit Raouls Wandlung in einen Vampir, und wenn er oder Daniel sich für längere Zeit irgendwo niederließen, folgte Gidumek manchmal einem von ihnen. So etwas war nicht ungewöhnlich, denn Ghule waren nicht ortsgebunden, und die Nähe zu einem Vampir hatte Vorteile für beide. Oftmals entstanden dadurch sogar echte Freundschaften.

Gidumek zog ihm eine der Leichen von der Schulter und legte sie auf ihre eigene. »Dann lass uns nicht länger hier herumstehen. Nur herein in die gute Stube!« Sie humpelte munter durch den verborgenen Durchgang, und Raoul folgte ihr.

Hinter dem Dickicht schrumpfte der Weg schlagartig zu einem engen Pfad zusammen, denn unmittelbar daneben befanden sich auf Hüfthöhe eine Reihe vergessener Grabstätten. Zu jeder von ihnen führten vier oder fünf verfallene Stufen, die einst von den Menschen benutzt worden waren, die die Gräber gepflegt hatten. Im Laufe der Jahrzehnte hatte die Natur die Ruhestätten jedoch fast vollkommen zurückerobert. Nur an wenigen Stellen ragten noch die Überreste eines steinernen Blumenkelchs oder einer geborstenen Statue aus dem Gesträuch, und vereinzelt flüsterten moosbewachsene Leichensteine – so weit sie dem unablässigen Mahlstrom der Zeit hatten trotzen können – unhörbar die Namen derer, die unter ihnen zur letzten Ruhe gebettet worden waren.

Unmittelbar an die Gräber drängte sich eine schroffe, mit Farnen und Efeu überwucherte Felswand, als wolle sie sie am Zurückweichen hindern.

Der Vampir und die Ghula passierten eine Reihe dieser Grabstätten, bis Gidumek schließlich ein paar verwitterte Stufen zu einer halb unter dem Gestrüpp verborgenen Grabplatte hinaufstieg, die ein Stück offen stand. Mit dem Toten auf ihrer Schulter sprang sie in den schwarzen Schlund, und Raoul tat es ihr nach.

»Leg das in die Speisekammer und setz dich«, wies Gidumek ihn an und setzte ihre Leiche in einer Ecke der gemauerten Gruft ab, in der bereits ein menschlicher Arm in einem fortgeschrittenen Zustand der Verwesung lag. Dann zündete sie eine Reihe Grablaternen an, die sie an Haken in der Wand befestigt hatte.

Bald schon erstrahlte die Gruft in einem gemütlichen Licht. Raoul hatte sich derweil auf einem von zwei Gartenstühlen niedergelassen, die die Ghula wahrscheinlich den Friedhofsgärtnern entwendet hatte. Davor stand ein Plastiktisch mit einer karierten Tischdecke und einer wirklich geschmackvollen Grabschale darauf, in der ein Berg toter Mäuse lag. Raoul schaute sich grinsend um. Gidumek war so ziemlich der einzige Ghul mit einem Sinn für Inneneinrichtung, den er kannte. An einer Wand waren mehrere Regalbretter angebracht. Die dekorativ nach unten baumelnden Griffe legten den Schluss nahe, dass es sich um Sargholz handelte. Darauf verwahrte Gidumek eine Reihe feinsäuberlich gereinigter Grablichter, kleinere Blumenschalen und Vasen – das Ghul-Pendant zu Geschirr. Eines der Bretter war für Bücher reserviert. Daneben lehnte ein wohl häufig genutzter Besen, wie der penibel gefegte Boden der Gruft verriet.

In der gegenüberliegenden Ecke stand in zwei Sonnenschirmständern eine aus dicken Ästen zusammengezimmerte Kleiderstange, an der akkurat nebeneinander aufgereiht elegante Damenkleidung an improvisierten Bügeln hing. Sie stammte von Gidumeks frischeren Mahlzeiten. Was sie mit den Sachen männlicher Toter machte, wusste Raoul nicht. Der Haufen zerwühlter Decken, der ein Stück von der Garderobe entfernt lag, bewies, dass Gidumek tatsächlich schon geschlafen hatte. Ein Bett gab es hier nicht. Ghule schliefen immer erdnah, da war auch Gidumek keine Ausnahme.

Sie bemerkte Raouls Blick und begann sogleich, peinlich berührt die Decken zusammenzufalten und ordentlich aufzuschichten. »Ich wusste ja nicht, dass du vorbeikommst, sonst hätte ich vorher aufgeräumt!«

Raoul musste lachen. »Natürlich. Bei dir herrscht auch immer eine grauenvolle Unordnung. Jetzt komm schon her und setz dich. Ich habe dir schließlich noch etwas mitgebracht.« Er deutete auf die Plastiktüte zu seinen Füßen.

Die Ghula riss die blassen Augen auf wie ein Kind an Weihnachten, wieselte vorfreudig zu ihm und setzte sich. »Aber Junge, das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen! Was ist es denn?« Sie fischte eine der toten Mäuse aus der Schüssel und warf sie in ihr breites Maul. Es knackte ein paar Mal vernehmlich, als sie kaute. Auf einmal schüttelte sie missbilligend den Kopf. »Herrje, immer, wenn ich aufgeregt bin, fange ich an zu essen! Möchtest du auch etwas?« Sie schob ihm die Schale hin.

»Nein, danke. Ich ziehe Frischeres vor.«

»Entschuldige, das vergesse ich immer.« Sie fletschte die Zähne, zwischen denen sich ein Stück Mäuseschwanz verkeilt hatte, und pulte ihn mit einer Klaue heraus. »Jetzt spann mich doch nicht länger auf die Folter! Was hast du denn für mich?«

Raoul beugte sich vor und legte nacheinander den Inhalt der Tüte auf den Tisch.

»Zahnpasta!«, rief Gidumek erfreut. »Und Zahnbürsten! Und … ohhhh, meine Lieblingssorte!« Sie riss die Tüte mit Minzbonbons auf und warf sich sogleich eins davon in den Mund.

Zugegeben, dieses Geschenk war nicht ganz selbstlos. Der Verwesungsgeruch in der Gruft machte Raoul nicht viel aus, diesbezüglich waren Vampire hart gesotten. Aber der Mundgeruch eines Ghuls war eine ganz andere Hausnummer. Er ertrug ihn zwar, wenn nötig, aber es war besser, ihn zu vermeiden. Zum Glück sprachen Ghule extrem gut auf jegliche Varianten von Pfefferminz, Menthol und Ähnliches an.

»Mundwasser, Kaugummi, Zahnseide«, zählte Gidumek derweil erfreut auf. »Vielen Dank, das ist furchtbar nett! Hach, ich könnte dich glatt küssen!« Mit einem Zwinkern präsentierte sie ihm erst ihr Haifischgebiss, dann spitzte sie ihre dünnen, rissigen Lippen zu einem Kussmund und machte leise Schmatzgeräusche.

Raoul winkte lachend ab. »Nein, danke, das musst du wirklich nicht.«

Die Ghula verdrehte die Augen, was ohne Pupillen einen seltsamen Effekt hatte, dann zog sie in einer erstaunlich mädchenhaften Geste die Reste ihrer Nase kraus und streckte ihm kokett ihre bläulich verfärbte Zunge heraus. »Lass mich doch ausreden. Ich könnte dich glatt küssen, wenn du nicht so abgrundtief hässlich wärst!« Sie schüttelte sich. »Dich küssen? Was für eine schauderhafte Vorstellung!«

Raoul musste an die Blondine denken und grinste in sich hinein. Er wusste, dass Gidumek es ernst meinte, was eine wohltuende Abwechslung darstellte. Das Schönheitsbild von Ghulen wich ein gutes Stück von dem der Menschen ab. Oder um es mit mathematischer Korrektheit auszudrücken: Es lag ihm diametral entgegen. Daher spitzte er die Lippen und warf ihr einen Luftkuss zu, für den manche Menschenfrau sicher getötet hätte. Gidumek gab jedoch lediglich ein würgendes Geräusch von sich.

Dann lachte sie. »Nein, Spaß beiseite. Vielen herzlichen Dank. Das kam gerade zur rechten Zeit. Die Gärtner sind dem Pfefferminz auf dem Friedhof zu Leibe gerückt, weswegen ich mich in letzter Zeit gar nicht mehr mit den Menschen unterhalten konnte.«

Ghule waren Gestaltwandler, die eine ganz normale, menschliche Form annehmen konnten. Lediglich das Problem mit dem Mundgeruch blieb ihnen erhalten. Gidumek liebte es, die Friedhofsbesucher in einen Plausch zu verwickeln. Ohne Pfefferminz war das jedoch ein Ding der Unmöglichkeit.

Sie sprang auf und schaute beschämt an sich hinunter. »Du meine Güte, warum sagst du mir nicht, dass ich die ganze Zeit im Nachthemd vor dir sitze!« Anklagend hielt sie ihm einen der herabhängenden Stofffetzen ihres ›Gewandes‹ vor die Nase und huschte dann zu der Kleiderstange.

»Nachthemd?«, fragte Raoul konsterniert.

»Ja, ich weiß. Ich brauche dringend mal etwas Neues.«

»Warum nimmst du denn keines von diesen Kleidern?« Er deutete auf die Stange.

Gidumek drehte sich um und warf ihm einen Blick zu, als hätte er sie ernsthaft gefragt, ob die Sonne auch nachts schien. »Hast du jemals versucht, in einem Businesskostüm zu schlafen?« Sie schnaubte missbilligend. »Weiß der Henker, warum die Menschen ihren Toten immer so unbequeme Sachen anziehen! Bestattungen in Totenhemden sind selten geworden. Ich gebe zu, ich hab ein Faible für elegante Outfits. Auch wenn es untypisch für Ghule ist. Aber zum Schlafen habe ich es eben lieber bequem. Außerdem, finde mal eine Menschenfrau mit meiner Figur!« Sie drehte sich mit abgespreizten Armen einmal im Kreis.

»Das ist in der Tat ein gewisses Problem.«

»Eben. Will ich etwas Schickes, muss ich mich anpassen.« Im nächsten Moment stand eine langbeinige Schönheit an Gidumeks Platz, die eines der Kleidungsstücke vom Bügel nahm und zurechtlegte. Rasch zog sie sich den zerfetzten Lumpen über den Kopf. Raoul schaute sofort höflich zur Seite, bis ihm einfiel, dass die attraktive Gestalt vor ihm nur eine Täuschung war. Daraufhin musterte er sie mit einem betont lüsternen Grinsen.

Gidumek schüttelte in gespielter Missbilligung den Kopf, während sie in den Rock schlüpfte. »So etwas gefällt dir also. Widerlich!«

»Aber nein, die Kleidung gefällt mir keineswegs. Lass sie ruhig aus.«

Gidumek warf die Arme in die Luft. »Männer! Ob Ghul oder Vampir, ihr seid doch alle gleich!« Sie schloss die Knöpfe ihrer Kostümjacke über der makellosen, milchweißen Haut und ließ sich Raoul gegenüber wieder auf den Stuhl fallen. Von der Alptraumgestalt mit dem aufgedunsenen Körper und den dürren Gliedmaßen war nichts mehr zu sehen. Stattdessen saß dort eine bleiche Schönheit mit langem, schwarzem Haar und graugrünen Augen.

Belustigt musste Raoul daran denken, dass dies heute bereits die zweite Frau war, die in seiner Gegenwart keine Unterwäsche trug. Wobei es Gidumek nicht darum ging, mit ihren Reizen zu kokettieren, sondern sie sich lediglich schnell etwas anderes überwerfen wollte, um sich nicht länger im »Nachthemd« zu präsentieren. Verführungstechnisch war Raoul vor ihr sicher. Er war ihr schlichtweg zu hässlich. Doch trotz des abweichenden Schönheitsbegriffs kam es gelegentlich vor, dass Ghule Menschen verführten. Er betrachtete Gidumek nachdenklich. »Wenn du Menschen so abstoßend findest, warum schläfst du dann manchmal mit ihnen? Das habe ich mich schon häufiger gefragt.«

»Wie, um Himmels willen, kommst du denn jetzt auf das Thema?«

Raoul ließ seinen Blick bezeichnend über die nackten Ansätze ihrer üppigen Brüste wandern, die der tiefe Ausschnitt ihres Blazers kaum bändigte.

Die Ghula kräuselte belustigt die Nase. »Ah! Schlüssige Argumentationskette.« Dann huschte ein spitzbübisches Lächeln über ihre vollen Lippen. »Ich liebe einfach ihren Gesichtsausdruck, wenn ich mich während des Aktes zurückverwandele. Unbezahlbar!«

Raoul starrte sie einen Moment an, dann prustete er unvermittelt los. Auch wenn ihm die bedauernswerten Kerle fast schon leidtaten.

»Außerdem gibt es ja auch etliche menschliche Exemplare, die nicht ganz so abstoßend sind.« Gidumek zuckte grinsend mit den Schultern. »Die mit Bierbauch und Glatze können ganz apart sein, sofern sie sich nicht so häufig waschen. Und wenn sie dann noch diese leicht fischigen Glupschaugen haben, finde ich sie sogar fast schon schnuckelig!«

»Das könnte für den ein oder anderen beinahe ein Anreiz sein, mal wieder zu duschen.« Raoul grinste sie frech an.

»Pffft, du gönnst mir auch gar nichts!« Dann wurde sie jedoch ernst. »Jetzt aber mal raus mit der Sprache. Warum bist du hier? Du nimmst doch nicht einfach so den Weg auf dich und überhäufst mich mit Geschenken, nur um mit mir über meine Vorlieben bei Männern zu sprechen.«

»Ich muss die beiden Toten loswerden, schließlich kann ich sie nicht jedes Mal in den Rhein werfen, daher dachte ich an dich. Niemand lässt Leichen spurloser verschwinden als ein Ghul.«

»Das steht außer Frage. Aber das ist doch nicht alles?« Sie legte ihren Kopf schief und musterte ihn genauer.

»Sollte demnächst hier auf dem Friedhof ein Werwolf mit dem Namen Adonis Falk beigesetzt werden, friss ihn bitte nicht.«

Gidumeks Blick wanderte zu ihrer Speisekammer. »Du hast mich für eine ganze Weile gut versorgt. Was glaubst du denn, wie lange ich an den beiden da esse? Also, weswegen bist du hier?«

Raoul seufzte und strich gedankenverloren über den Rand der Schale mit den toten Mäusen. »Eigentlich suche ich nur für eine Weile Gesellschaft«, gestand er schließlich.

»Ein Vampir, der Gesellschaft sucht, ist eher ungewöhnlich, doch mir soll's recht sein«, meinte sie und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich hab gern Besuch. Aber was ist mit Daniel? Oder mit deinen neuen Freunden vom Schloss der Schatten?«

Raoul seufzte erneut. »Nun gut.« Er hob die Hand und begann zur Verdeutlichung an den Fingern aufzuzählen: »Adonis ist tot. Meine Sympathiepunkte bei Sharai habe ich verspielt, da ich sie gebissen und ihr Gedächtnis manipuliert habe. Aus genau dem Grund will Attila mich wahrscheinlich auch umbringen. Die beiden sind seit Kurzem zusammen, weißt du?« Er holte einmal tief Luft, obwohl er eigentlich nicht atmen musste. »Bei den Faunen brauche ich mich auch nicht blicken zu lassen, da sie mir – zu Recht – verübeln werden, was ich Aurica und Daniel angetan habe. Mein Sohn hasst mich, da er durch meine Hand sein Lebensglück verloren hat und ich mit seiner Freundin geschlafen habe. Und Aurica sollte ich derzeit besser nicht unter die Augen treten, weil ich sie mithilfe des Renfield-Faktors erst verführt und danach wie ein Stück Dreck behandelt habe. Zu meiner Verteidigung muss ich anführen, dass ich das nur getan habe, um sie wütend zu machen. Das sollte ihre Zauberkräfte entfesseln, damit sie mich außer Gefecht setzt, sodass ich Daniels Lebensglück eigentlich nicht rauben kann. Das mit dem Zauberkräfteentfesseln hat zwar noch funktioniert, aber das mit dem Lebensglück ist leider schiefgegangen.«

Gidumek zwinkerte einmal, zweimal. »Oh.« Dann fischte sie eine Maus aus der Schale, biss ein Stück davon ab und kaute gedankenverloren auf den knirschenden Schädelknochen herum. »Das heißt, du hast dich sogar für deine Verhältnisse ziemlich tief in die Scheiße geritten.«

Raoul nickte und hätte sich um ein Haar ebenfalls eine Maus genommen. Erst in letzter Sekunde zog er die Hand wieder zurück. »Aber das ist noch nicht alles.«

Die Ghula stellte das Kauen ein und musterte ihn erwartungsvoll.

»Meine Frau ist erwacht.«

Gidumeks Kiefer klappte herunter und gab für einen Moment den Blick auf eine homogene Masse aus Knochensplittern, Hirn und Fell frei. »Und was in drei Teufels Namen machst du dann noch hier?!«, schrie sie Raoul an, als sie sich wieder gefangen hatte.

Der zuckte nur mit den Schultern und wischte sich einen undefinierbaren rötlichen Spritzer von der Wange, der Gidumeks Worte begleitet hatte. »Sie erkennt mich nicht mehr.«

»Oje.« Gidumek schluckte den Mäusebrei herunter und biss ein weiteres Stück Nager ab. »Sie hat ihr Gedächtnis verloren?«

»Nein, keineswegs. Ihre Erinnerungen sind alle präsent. Nur nicht die an mich. Zumindest, wenn ich Daniel Glauben schenken kann. Ich würde mir nichts mehr wünschen, als dass er gelogen hat. Aber tief in meinem Innern weiß ich, dass er die Wahrheit gesagt hat. Mathilda erinnert sich an alles. An ihr früheres Leben, an das, was geschehen ist, an Daniel, an … an alles. Nur nicht an mich.« Raoul hob resigniert die Hände.

»Hast du selbst mit ihr gesprochen oder hast du die Information nur von Daniel?«

»Nein. Ich habe sie gesehen. Im ersten Moment hat sie mich für Jérémie gehalten. Doch dann … die Ratlosigkeit in ihren Augen war kaum zu ertragen.« Er strich sich ächzend über das Gesicht. »Ebenso wie die Enttäuschung.«

»Oh, verdammt.« Gidumek schaute ihn mitfühlend an. »Das tut mir sehr leid. Das mit Jérémie ist natürlich doppelt hart.« Sie legte ihm kurz tröstend die Hand auf den Arm. »Nur warum erkennt sie bloß dich nicht, aber alle anderen schon?«

Raoul zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Womöglich habe ich sie früher zu oft verletzt, sodass sie mich einfach verdrängt hat. Das wäre zumindest eine Erklärung.«

»Das wird bestimmt bald wieder. Gib ihr noch ein wenig Zeit.«

»Ehrlich gesagt bin ich mir gar nicht sicher, ob es wirklich so gut wäre, wenn sie sich erinnert.« Raoul stützte einen Ellenbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hand. »Ich war ein grauenvoller Ehemann! Jeder vagabundierende Straßenköter war treuer als ich. Falls ihr Gedächtnis zurückkehrt, wird sie auch wieder wissen, dass ihr hochgeschätzter Gatte sie mit jedem Weiberrock betrogen hat, der länger als drei Sekunden in seiner Nähe war!«

»Du übertreibst. Ganz so schlimm warst du nicht. Zehn Sekunden waren es bestimmt.« Die Ghula steckte die restliche Maus in den Mund und leckte sich diskret die Finger ab. »Außerdem hat Mathilda dich damals trotz allem geliebt. Warum sollte sich das geändert haben?«

»Weil sie viel Zeit hatte und ihr Unterbewusstsein sie währenddessen hat zur Vernunft kommen lassen?«

Gidumek schnaubte. »Unfug.« Dann strich sie sich nachdenklich eine Strähne aus dem Gesicht. »Obwohl, vielleicht ist da doch etwas dran.«

Raoul sog scharf die Luft ein und setzte sich aufrecht hin.

»So unlogisch klingt das für mich nicht«, fuhr die Ghula ungerührt fort. »Doch es ist, wie es ist. Im Moment erinnert sie sich jedenfalls nicht. Und wilde Spekulationen bringen dich ohnehin nicht weiter. Wie kam es überhaupt zu dem ganzen Schlamassel? Auch zu dieser Sache mit Daniel und seinem Lebensglück?«

»Sei mir bitte nicht böse, aber ich möchte jetzt nicht darüber reden.«

»Kein Problem. Wenn du irgendwann deine Meinung änderst, ich höre dir gern zu.«

Raoul entspannte sich etwas und lächelte sie dankbar an. Er wusste, dass sie es ehrlich meinte. Im Augenblick wollte er jedoch wirklich nicht darüber sprechen. Auch wenn er ihr getrost von dem Avido Optatum hätte erzählen können. Ghule waren vom Wesen her genügsam und vollkommen ohne Ambitionen. Ein Platz zum Schlafen und ein paar Leichen zum Fressen genügten ihnen. Für einen Wunschstein hatten sie keine Verwendung. Obendrein waren sie verschwiegen – wie ein Grab. Die Analogie hätte Raoul beinahe zum Schmunzeln gebracht.

»Im Moment bin ich einfach froh, nicht allein zu sein«, gestand er. »Daniel ist mit Mathilda zu Hause, und sie reden. Sie wird eine Menge Fragen haben, außerdem gibt es sehr viel, was er ihr zu erzählen hat. Ich möchte die beiden nicht stören, obwohl alles in mir sich nach Mathildas Nähe sehnt und bei ihr sein will. Aber in einer vollkommen anderen Zeit aufzuwachen und ihren verstorbenen Sohn zu treffen, ist schwierig genug für sie, da muss nicht noch ein Fremder dabeisitzen, der sie zusätzlich verwirrt – und der ihr unmöglich sagen kann, wer er wirklich ist.«

Die Ghula nickte verständnisvoll. Sie plauderten noch etliche Stunden, bis Raoul sich letztendlich doch entschloss, nach Hause zu fahren.


Stimmungsschwankungen

 [image: ]  

Zu Hause angekommen, traf er Daniel in der Küche an. Obwohl dieser Raoul todsicher gehört hatte, wandte er sich nicht zu ihm um, sondern beobachtete demonstrativ den Kaffee dabei, wie er in die Tasse lief.

»Guten Morgen«, grüßte Raoul. »Ich soll dir schöne Grüße von Gidumek ausrichten.«

»Danke.«

»Wie geht es Mathilda? Wo ist sie?«

»Gut. Oben.«

»Daniel, bitte!«, knurrte Raoul entnervt, während er sich an den Kühlschrank lehnte. »Du hast allen Grund, wütend auf mich zu sein. Aber ich will mich nicht mit deinem Rücken unterhalten müssen.«

Der blonde Vampir wartete in aller Seelenruhe ab, bis der Kaffee durchgelaufen war. Dann drehte er sich mit der Tasse in der Hand um und lehnte sich an die Küchenzeile. Er sah ein wenig müde aus. Nichtsdestotrotz brannte in seinen Augen ein Hass, dessen Intensität sogar für Raoul neu war – und er war wahrhaftig daran gewöhnt, dass sein Sohn ziemlich feindselig auf ihn reagierte.

»So? Willst du nicht? Dennoch empfehle ich dir vor allem den verlängerten Teil meines Rückens als Gesprächspartner«, schlug Daniel zynisch vor. »Aber besser, du gehst mir direkt an selbigem vorbei. Ich habe dummerweise nicht die geringste Lust, mich mit dir zu unterhalten.«

Allerdings sprach die Tatsache, dass er noch immer an der Küchenzeile lehnte und den Raum nicht verlassen hatte, dagegen. Trotzdem würde ein normales Gespräch wohl nicht möglich sein, denn Daniel suchte eindeutig Streit. Raoul konnte froh sein, wenn er wenigstens die zwei Dinge anbringen konnte, die ihm wichtig waren.

»Es war nicht Auricas Schuld. Lass deine Wut ruhig an mir aus, aber nicht an ihr.«

Das überraschte Weiten der Pupillen seines Gegenübers zeigte Raoul, dass er Daniel aus dem Konzept gebracht hatte. Da sein Sohn ihn – aus gutem Grund – für egoistisch hielt, hatte er wohl fest damit gerechnet, dass Raoul Aurica bereits vollkommen vergessen hatte und ihn nur über Mathilda ausfragen wollte. Zu seiner Schande musste der schwarzhaarige Vampir sich eingestehen, dass normalerweise genau das der Fall gewesen wäre, denn er brannte darauf, etwas von seiner Frau zu erfahren. Er hatte zwar auch vorgehabt, über Aurica zu reden, aber nicht als Erstes. Doch so hatte es seinen Zweck erfüllt und Daniel abgelenkt.

Wenn auch nicht zum Guten. Der Ausdruck in Daniels Augen wurde noch eine Spur kälter. »Ich hab nicht vor, irgendetwas an deinem Liebchen auszulassen. Aurica ist mir egal.« Er stellte den Kaffee auf die Küchenplatte hinter sich, stieß sich ab und kam ein paar Schritte auf Raoul zu. Jeder Zentimeter pure Aggression. »Dein Angebot, meine Wut an dir auszulassen, nehme ich allerdings gern an. Willst du gleich einen Pflock ins Herz oder hast du mir vorher noch etwas zu sagen? Verlogene Entschuldigungsversuche ausgeschlossen.«

Raoul dachte nicht daran, auf die Provokation einzugehen, und blieb ungerührt am Kühlschrank lehnen. »Weder noch. Deine Auswahl ist unkreativ und lässt sehr zu wünschen übrig. Außerdem habe ich dein Lebensglück lediglich in das Athame gesperrt. Ein durchaus reversibler Vorgang, wie ich zu bedenken gebe. Das Avido Optatum habe jedoch nicht ich erschaffen, sondern dein Freund Adonis. Also solltest du deine Wut besser an ihm auslassen, aber leider ist er ja tot.«

Eine wahre, wenn auch insgesamt ziemlich gewagte Darstellung. Daniel konnte nicht wissen, dass Raoul versucht hatte, ihn, so gut es möglich gewesen war, zu schützen. Wenn auch durch reichlich fragwürdige Mittel. Allerdings war der Plan durch Adonis’ unvorhersehbare Handlung schiefgegangen – und Daniel war derzeit ohnehin für keinen Erklärungsversuch zugänglich. Also probierte Raoul es gar nicht erst, sondern setzte alles daran, ihn weiterhin aus dem Konzept zu bringen. Mit Erfolg, denn der blonde Vampir starrte ihn erst fassungslos an, bevor ein Ausdruck von Resignation und dann des Abscheus über sein schönes Gesicht huschte.

»Du bist wirklich das Letzte.« Daniel wandte sich ab, nahm die Kaffeetasse von der Arbeitsplatte und schickte sich an, die Küche zu verlassen.

Über einen derart abrupten Stimmungswechsel war Raoul nun doch verblüfft. Und besorgt, denn normalerweise war Daniel, einmal in Rage, nicht so einfach zu beruhigen. Im Moment wirkte er allerdings wie jemand, dem man schlagartig alle Energie abgedreht hatte. Aber damit würde sich Raoul später beschäftigen. Jetzt brauchte er erst einmal eine Antwort auf die Frage, die ihn am meisten umtrieb.

Er vertrat ihm den Weg. »Wie geht es Mathilda?«

Zu Raouls Überraschung antwortete Daniel ihm tatsächlich. »Es geht ihr gut. Sie platzt vor Neugierde über diese neue Zeit, in der sie aufgewacht ist, und hat mir stundenlang Löcher in den Bauch gefragt. Ich habe sie jetzt vor den Fernseher gesetzt, weil ich eine Pause brauchte.« Dann drückte er ihm unvermittelt den Kaffeebecher in die Hand. »Bring du ihn ihr. Ich brauch ’ne Auszeit.«

»Sicher«, entgegnete Raoul, zu verdattert, um auf diese unerwartete Kooperationsbereitschaft eingehen zu können. Daniel schob sich an ihm vorbei und trat auf den Flur.

»Hast du ihr schon erzählt, was du bist – was wir sind?«, rief ihm Raoul, einer Eingebung folgend, hinterher und verließ die Küche ebenfalls.

»Nein. Ich weiß nicht mehr, wie ich es vermeiden konnte, aber es ist mir irgendwie gelungen. Das wäre vermutlich doch etwas zu viel für sie geworden. Also pass auf, was du ihr sagst.« Daniel musterte ihn lange und schien zu überlegen, was er sagen wollte. »Weißt du, ich sollte mich eigentlich freuen, endlich mit ihr sprechen zu können, und glücklich sein, dass sie hier ist. Aber ich …«, er hob die Hände und ließ sie kraftlos wieder fallen, »… fühle absolut nichts. Das ist ziemlich zum Kotzen.« Damit wandte er sich ab und stieg die Treppe hinauf.

Raoul biss sich auf die Lippe, während das schlechte Gewissen sich wie ein glühender Schürhaken in seine Eingeweide bohrte. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, Daniel die Fähigkeit, Glück zu fühlen, zurückgeben zu können!

»Ach, Raoul?«, riss ihn Daniel, der sich auf dem Treppenabsatz noch einmal zu ihm umgedreht hatte, aus seinen Gedanken. »Fahr zu Aurica und leih dir ein paar Kleider für Mathilda aus. Sie ist zwar etwas kleiner als Aurica, aber es wird schon funktionieren. Mutter will nachher unbedingt mit mir in die Stadt und diese neue Welt mit eigenen Augen sehen. Aber ihre Klamotten sagen ihr nicht zu.«

Raoul runzelte die Stirn. »Und was möchte sie stattdessen?«

Daniel zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, frag sie am besten selbst.«

»Willst du nicht lieber bei Aurica vorbeifahren?«, warf Raoul vorsichtig ein. »Sie kann für all das nichts. Vermutlich geht es ihr sehr schlecht, außerdem ist sie noch immer deine Freundin.«

Auf Daniels Gesicht erschien ein harter Ausdruck. »Ich will sie nicht sehen.«

Raoul schloss, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Distanz zwischen ihnen. »Hör bitte auf, ihr zu zürnen!«, sagte er eindringlich. »Sie trifft keinerlei Schuld. Ich habe sie zu all dem gezwungen.«

»Dann kannst du die Scheiße auch ruhig auslöffeln! Für dich ist es schließlich nichts Neues, Frauen zu deinem Vergnügen auszunutzen und danach fallen zu lassen.«

Das saß. Raoul biss die Zähne zusammen und atmete tief durch. »Hier geht es doch um etwas ganz anderes! Selbstverständlich werde ich mich bei ihr entschuldigen, aber sie …«

»Tja, das ist wohl das Problem. Mit einer Entschuldigung lässt sich dummerweise nicht alles wiedergutmachen. Auch wenn es natürlich bequem wäre.« Unvermittelt stieß er Raoul kräftig gegen die Brust, und der schwarzhaarige Vampir hatte es nur seinen vampirischen Reaktionen zu verdanken, dass er sich noch rechtzeitig am Treppengeländer abfangen konnte, sonst wäre er rückwärts die Treppe hinabgesegelt. Das wäre prinzipiell nicht sonderlich schlimm gewesen, aber Mathildas Kaffee hätte die Reise nicht überstanden, den er jetzt gerade noch retten konnte.

»Das ist noch lange kein Grund, den Kaffee deiner Mutter zu verschütten. Außerdem geht es mir nicht darum, etwas wiedergutzumachen!« Langsam verlor Raoul die Geduld. »Ich habe so viel verbockt, dass ich das ohnehin nicht mehr kann! Und es geht auch nicht um mich, sondern um Aurica. Besser gesagt, um euch!«

Daniel verzog verächtlich das Gesicht. »Leider gibt es kein ›uns‹ mehr. Herzlichen Dank dafür.« Sein Blick bohrte sich in Raouls, bevor plötzlich wieder alle Energie daraus wich und Daniel mit einem resignierten Seufzen die Schultern fallen ließ und den Kopf schüttelte. »Um bei der Wahrheit zu bleiben: Das Problem liegt bei mir. Aurica war mein Leben! Ich habe sie so wahnsinnig geliebt und jetzt …« Er hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Jetzt ertrage ich die Leere einfach nicht, wenn ich ihr gegenüberstehe. Also tu mir den Gefallen und geh du zu ihr.« Damit wandte er sich ab und verschwand nach oben in sein Zimmer.

Daniels Verzweiflung schnitt Raoul ins Herz. Umso mehr, da er wusste, dass allein er die Schuld daran trug. Nein, das konnte unmöglich so bleiben. Er musste irgendeine Lösung finden, um Daniel von diesem Zustand zu befreien!

Aber jetzt sollte er Mathilda erst einmal den Kaffee bringen, bevor er kalt wurde. Außerdem konnte er es ohnehin kaum erwarten, sie wiederzusehen. Raoul eilte die verbleibenden Stufen hinauf, wappnete sich für den Schock, den das Nichterkennen in ihren Augen in ihm auslösen würde, und klopfte an Mathildas Tür.

»Herein«, tönte es von innen, und Raoul steckte vorsichtig den Kopf ins Zimmer.

»Guten Morgen, Mathilda. Darf ich eintreten?« Die kurz aufflackernde Enttäuschung in ihrem Blick, als sie erkannte, dass er nicht Daniel war, stach ihm ins Herz, dennoch gelang es ihm, sein Lächeln beizubehalten.

»Oh. Ja, sicher. Guten Morgen, Raoul.«

Zumindest hatte sie seinen Namen nicht vergessen. Er beschloss, das als gutes Zeichen zu werten.

Raoul hielt ihr die Tasse hin, die sie dankend annahm. »Darf ich mich zu dir setzen?«

»Selbstverständlich.« Sie nippte an ihrem Kaffee, musterte die Tasse kopfschüttelnd und schmunzelte. »Dass der gute Kaffee heutzutage in solch groben Humpen serviert wird, daran muss ich mich wohl erst noch gewöhnen.« Sie betrachtete den Becher interessiert. »Ist das ein schottisches Kaffeehaus?«

»Wie kommst du darauf?«, wunderte sich Raoul und ließ sich mit angemessenem Abstand neben ihr auf der Couch nieder.

»Da steht McCafé drauf.«

Raoul verbiss sich ein Lachen. »Nein, nicht ganz. Wenn überhaupt, dann ein amerikanisches. Und sie servieren nicht nur Kaffee, sondern auch …«

»Kuchen. Natürlich, das ist doch naheliegend. Wenigstens etwas, das sich nicht verändert hat.«

»Ja, Kuchen ebenfalls. Aber eigentlich wollte ich sagen, sie servieren auch Essen.« Er verzog das Gesicht. »Wobei diese Bezeichnung es nicht genau trifft.«

Mathilda zog verwirrt die Stirn kraus. »Ein Kaffeehaus, das gleichzeitig Speisen anbietet? Ach so! Du sprichst sicher von süßen Mehlspeisen.«

»Nein, ich meinte eigentlich eher Burge... ähm, Fleischgerichte. Im weiteren Sinne.«

Diesmal musterte sie ihn prüfend. »Normalerweise würde ich vermuten, dass du mich verschaukeln willst. Aber du scheinst tatsächlich nicht zu scherzen. In dieser merkwürdigen Zeit ist offenbar alles möglich. Hier.« Sie stellte ihren Kaffeebecher auf dem Tisch ab und deutete auf den Fernseher. »Das hier ist einfach unglaublich! Dieser Automat kann Geschichten erzählen und er kann Bilder zeigen, wie die Welt heute aussieht! Oh, wie sehr die Welt sich doch verändert hat!«

Raoul registrierte nur am Rande, dass eine Reportage lief, in der eine gut gelaunte Reporterin mit einem roten Rucksack eine besonders schöne Ecke von Deutschland besuchte. Viel zu sehr war er von Mathildas strahlenden Augen und ihrer sprühenden Begeisterung eingenommen. Sie platzte schier vor Neugierde und Tatendrang und sah einfach hinreißend aus.

»Ich kann es kaum erwarten, all das kennenzulernen«, fuhr sie voller Elan fort. »Es ist alles so anders als damals! Daniel hat mir schon so vieles erzählt, und das meiste verstehe ich nicht einmal. Ich kann kaum glauben, was es alles geben soll, geradezu unvorstellbar! Aber ich habe beschlossen, es fürs Erste einfach als gegeben hinzunehmen und die Dinge selbst zu entdecken.«

Ihre Begeisterung brachte ihn zum Lächeln, und er hätte alles darum gegeben, sie in die Arme nehmen zu können. »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte er stattdessen und verschränkte seine Finger ineinander, damit sie nicht doch auf Wanderschaft gingen.

»Es geht mir hervorragend! Warum auch nicht?« Sie zuckte vergnügt mit den Achseln. »Wenn man bedenkt, dass ich offenbar in einer Art Zauberschlaf gelegen habe und in einer ganz anderen Zeit aufgewacht bin, ich meine, wem passiert das schon? Und wie es scheint, habe ich trotzdem meine geistige Gesundheit behalten.« Sie schlug die Hand vor den Mund und kicherte. »Vielleicht auch nicht, aber dann ist es wunderbar, verrückt zu sein. Das hier ist ein Abenteuer, wie es im Buche steht! Oder aber es ist bloß ein vollkommen verdrehter Traum, doch dann genieße ich ihn, so lange er andauert.«

Eine Strähne löste sich aus ihren Haaren, und es kostete Raoul gewaltige Anstrengung, sie nicht wieder zurückzustreichen. Diese Begeisterungsfähigkeit und Neugierde waren typisch für Mathilda. Und gerade ihre Neugierde, gepaart mit einer guten Portion Unbedarftheit, war es damals gewesen, die es ihm so leicht gemacht hatte, sie zu verführen. Sprich, sie in Teufels Küche zu bringen. Wer weiß, ob sie sich anders auf ihn eingelassen hätte?

»Aber weißt du, was das Allerschönste ist?«, riss ihn Mathildas Stimme aus seinen Gedanken. Sie strich sich abwesend die Strähne hinter das Ohr. »Mein Sohn lebt. Ich weiß nicht, wie es möglich ist, und es ist mir auch einerlei. Ihn endlich wieder in die Arme schließen zu können … niemals hätte ich geglaubt, dass mir das noch einmal vergönnt sein würde.« Tränen schimmerten in ihren Augen, doch es waren Tränen des Glücks. »Er ist irgendwie anders als früher, aber vielleicht kommt es mir auch nur so vor. Derzeit stürmt eine Menge auf mich ein. Ach, was rede ich, vermutlich ist es normal, dass Daniel sich in all der Zeit verändert hat.« Ihr Ausdruck wurde nachdenklich. »Allerdings habe ich den Eindruck, dass es ihm nicht sonderlich gut geht. Er will mir jedoch nichts sagen. Nun, ich hoffe indes, dass es nur eine Laune ist und bald vorübergeht. Eine Welt, in der mein geliebter Sohn lebt, heiße ich jedenfalls mit offenen Armen willkommen, selbst wenn ich sie nicht verstehe.« Mathildas bis eben noch in sich gekehrter Blick richtete sich plötzlich hoffnungsvoll auf Raoul. »Glaubst du, meine anderen Kinder leben ebenfalls? Werde ich Jérémie, Charlotte und Nathalie auch wiedersehen?«

Raouls Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Sicher. Es war nur natürlich, dass eine Mutter nach ihren Kindern fragte. Dass sie jedoch ihren Mann mit keiner Silbe erwähnte, tat trotzdem weh. Auch wenn sein Verstand ihm noch so oft sagte, dass es nur ein vorübergehendes Problem mit ihrer Erinnerung gäbe, sein Herz brannte dennoch.

Raoul war nicht fähig, ihr zu antworten, was nur zum Teil daran lag, dass die Familiengeschichte recht kompliziert war und er Mathildas Glück nicht mit traurigen Nachrichten trüben wollte. Daher brachte er lediglich ein diffuses Schulterzucken zustande. Zumindest gelang es ihm, eine einigermaßen gleichgültige Miene aufzusetzen. Über ein Jahrhundert Übung zahlte sich nun aus.

»Oh, ich bitte um Verzeihung!«, rief Mathilda aus und schaute ihn schuldbewusst an. »Vermutlich weißt du gar nichts darüber. Ich rede und rede und plappere dir die Ohren voll wie ein aufgeregter Backfisch! Das ist mehr als unangemessen für eine Frau meines Alters, das ist mir sehr wohl bewusst. Was musst du nur von mir denken! Es liegt schlichtweg an dieser unglaublichen Situation. Ich hoffe, du verübelst mir mein Betragen nicht.«

Raoul drängte seinen verletzten Stolz zurück und räusperte sich. Er hatte keinesfalls erreichen wollen, dass Mathilda sich schlecht fühlte, nur, dass sie nicht merkte, was sie unbeabsichtigt in ihm anrichtete. Er lächelte sie warm an, und diese Wärme war alles andere als aufgesetzt. »Es gibt nichts, was ich dir übelnehmen könnte. Und ein wenig Aufregung ist wohl mehr als normal, wenn man in dieser wahrhaftig nicht alltäglichen Situation aufwacht! Also mach dir bitte keine Sorgen, dass du unangemessen reagierst oder mich strapazierst. Dem ist nicht so. Im Gegenteil. Wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann, zögere bitte nicht, dich an mich zu wenden. Ich bin jederzeit für dich da.«

»Vielen Dank.« Mathilda wirkte erleichtert. Sie griff nach der Tasse und nahm einen Schluck Kaffee. Ihre Augen begannen wieder zu strahlen. »Ich werde heute mit Daniel in die Stadt gehen und endlich all diese Wunder mit eigenen Augen sehen!« Sie deutete auf den Fernseher, wobei ihr Blick vollkommen fasziniert an einer einfachen Straßenszene hängen blieb, in der in diesem Moment ein Bus durch das Bild rauschte. »Allerdings muss er mir erst geeignete Kleidung besorgen. Die Menschen dieser neuen Zeit kleiden sich zwar sehr eigentümlich, vor allem die Frauen, aber ich werde mich selbstverständlich anpassen. So kann ich jedenfalls nicht hinausgehen.« Sie zupfte an ihrer Bluse. »Das ist schadhaft.«

Raoul hatte den Stoff damals aufschneiden müssen, um ihr das Kleidungsstück anziehen zu können, und es dann so gut wie möglich wieder zusammengenäht. Allerdings war er in der Tat kein Ass im Nähen.

»Ich kenne jemanden, der dir etwas leihen kann, bis wir dir eigene Sachen kaufen können. Was hättest du denn gern?«

»Leihen? Ich möchte wirklich niemandem zur Last …«

»Schht.« Raoul legte sich einen Finger an die Lippen und zwinkerte ihr beruhigend zu. »Du wirst niemanden belästigen. Vertrau mir. Normalerweise wären die Geschäfte offen, aber heute ist ein Feiertag und morgen Sonntag, sodass wir nicht einkaufen können. Ich bezweifle, dass deine Neugierde dir erlaubt, zwei Tage zu warten und nicht hinauszugehen, oder?«

Mathilda lächelte ertappt. »Ich fürchte, das stimmt«, gab sie sich geschlagen und stellte die Tasse wieder ab. »Allerdings kann ich dir beim besten Willen nicht sagen, was ich haben möchte. Diese Art Kleidung ist mir vollkommen fremd! Vielleicht kann die Dame, von der du sie leihst, ja etwas für mich heraussuchen? Oh!« Sie schlug sich beschämt die Hand vor dem Mund. »Bitte verzeih! Ich rede die ganze Zeit nur von mir und habe mich noch gar nicht nach dir erkundigt. Du bist so freundlich, mir zu helfen, und offenbar kennen wir uns. Nur leider kann ich mich an nichts erinnern, was mir äußerst unangenehm ist. Erzähl mir doch ein wenig von dir. In welchem Verwandtschaftsverhältnis stehst du zu Daniel und mir? Was machst du? Bist du verheiratet? Wenn du die Kleidung für mich von deiner Frau ausleihst, dann bring sie doch direkt mit, damit ich sie kennenlernen und ihr danken kann!«

Jedes ihrer Worte traf Raoul wie ein glühender Peitschenhieb, und langsam spürte er, dass es mit seiner Selbstbeherrschung zu Ende ging. Alles in ihm schrie danach, Mathilda endlich zu sagen, wer er war, die Mauern, die um ihr Gedächtnis lagen, einzureißen und sie in seine Arme zu ziehen.

Nur mit Mühe widerstand er dem Drang, seine Zähne in ihren Hals zu schlagen und mithilfe der Blutverbindung die verschütteten Erinnerungen an die Oberfläche zu zerren. Nur ein dünner Faden Vernunft hielt ihn davon ab, der ihm beständig einflüsterte, dass er ihr womöglich schaden könnte, da es sicher einen guten Grund gäbe, warum sie sich nicht erinnerte.

Aber er musste hier schleunigst raus, sonst würde demnächst doch noch ein Unglück geschehen. Also kratzte er seinen letzten Rest Selbstbeherrschung zusammen und erklärte so ruhig es ging: »Über mich können wir ein anderes Mal reden. Es sind bereits mehr als genug neue Dinge auf dich eingestürzt, da müssen wir es nicht übertreiben. Fahr erst einmal in die Stadt und schau dir alles an. Damit ihr so schnell wie möglich aufbrechen könnt, werde ich dir jetzt etwas Adäquates zum Anziehen besorgen.« Er erhob sich eine Spur zu hastig, aber er konnte nicht anders.

Mathilda überspielte ihre leichte Verwirrung rasch und reichte ihm die Hand. »Vielen Dank, Raoul. Das ist sehr freundlich von dir.«

Er nahm sie mit einer höflichen Verbeugung und hauchte einen Kuss auf den Handrücken. Wobei er jedoch sorgfältig darauf achtete, ihn nicht mit den Lippen zu berühren, denn damit wäre er aus Mathildas Sicht eindeutig zu weit gegangen. Ein Mann berührte die Hand einer Dame nur dann mit dem Mund, wenn er ihr eine Liebeserklärung machen wollte. Dabei wollte er genau das. Entsprechend schwer fiel es ihm, sich in Erinnerung zu rufen, dass er nach wie vor ein Fremder für sie war. Allerdings hatte er mit diesem Verzicht seine Selbstbeherrschung nun endgültig aufgebraucht und hielt daher den Blickkontakt, nachdem er sich aufgerichtet hatte, eine Nuance zu lang. Erst als er die Irritation in Mathildas Augen sah, ließ er beschämt ihre Hand los und eilte zur Tür. Um den Fauxpas wiedergutzumachen, drehte er sich kurz vorm Verlassen des Raums noch einmal zu ihr herum. »Vielleicht darf ich doch so viel sagen: Ja, ich bin verheiratet. Jedoch fürchte ich, dass meine Frau mich nicht begleiten kann, da sie derzeit ein wenig indisponiert ist.«

Damit verließ er den Raum, schloss die Tür und ließ sich im Flur erst einmal mit dem Rücken gegen die Wand fallen. Wäre er noch ein Mensch, hätte sich jetzt vermutlich alles um ihn gedreht, aber auch so verspürte er das dringende Bedürfnis, laut zu schreien und irgendetwas kaputtzuschlagen. Wieso war das Leben derart grausam? Nach all den Jahren war Mathilda endlich aufgewacht, saß vor ihm, sprach mit ihm – und war doch weiter weg als jemals zuvor!

Er atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Es würde schon alles in Ordnung kommen. Sie brauchte nur noch ein bisschen Zeit. Mehr nicht. Normalerweise war Zeit kein Problem für Raoul. Er hatte mehr als genug davon und war äußerst geduldig. Was ihn übrigens von dem Menschen Raoul damals erheblich unterschied. Doch in Mathildas Fall schien ihn seine Geduld das erste Mal seit über einhundert Jahren zu verlassen.

Reiß dich zusammen, Mann! Es geht hier nicht um dich, sondern um sie!

Er fuhr sich durch die Haare und atmete ein weiteres Mal tief durch. Das Wichtigste war, dass es Mathilda gut ging und sie den Schock des Zeitsprungs gut verwunden hatte. Und das hatte sie, wofür Raoul ehrlich dankbar war. Sie hatte den Schock sogar mehr als gut überstanden, denn sie brannte förmlich darauf, ihre neue Welt zu entdecken! Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Ja, neugierig und aufgeschlossen war seine Mathilda schon immer gewesen. Und für Dinge begeistern konnte sie sich auch von jeher gut. Trotz ihrer dreiundvierzig Jahre erinnerte sie ihn gerade mehr denn je an das junge Mädchen, in das er sich einst verliebt hatte. Allerdings wurde ihm fast im gleichen Moment mit einem unangenehmen Stechen bewusst, dass ihr genau diese Eigenschaften in den letzten Jahren ihrer Ehe fast vollständig abhandengekommen waren. Zu sehr hatte die beständige Untreue ihres Mannes sie belastet. Wie hatte er nur so ein Arschloch sein können?! Tja, und kaum, dass sie ihn vergessen hatte, blühte sie förmlich auf. Vielleicht war es wirklich besser, sie erinnerte sich gar nicht mehr an ihn. Nur wusste Raoul zu gut, dass er nicht selbstlos genug war, um nicht alles dranzusetzen, damit Mathilda ihr Gedächtnis wiederfand.

Doch ein Problem nach dem anderen. Jetzt brauchte sie erst einmal etwas zum Anziehen, damit sie die Welt kennenlernen konnte, auf die sie so neugierig war.

Er seufzte. Nach dem, was er sich geleistet hatte, würde Aurica mit Sicherheit begeistert sein, wenn er sie jetzt um Hilfe bat! Aber irgendwann musste er sich ihr ohnehin stellen und für sein unverzeihliches Betragen Abbitte leisten, dann konnte er das auch direkt erledigen. Wenn er viel Glück hatte, jagte sie ihn erst dann mit Engelkreuz und Silberkugeln davon, nachdem sie ihm ein paar Dinge geliehen hatte. Wenn er Pech hatte, schon davor. Jedoch würde er letzteres in diesem speziellen Fall leider nicht akzeptieren können.

Raoul stieß sich von der Wand ab und machte sich auf den Weg zu seinem Auto. Einer Eingebung folgend, zückte er sein Handy und tätigte einen Anruf. Darauf hätte er eigentlich schon längst kommen können! Mathilda erinnerte sich zwar nicht mehr an ihn, aber er wusste jemanden, über dessen Auftauchen sie sich garantiert freuen würde.


Sturm
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Schwankend kämpfte sich Harald Maberig auf die Füße und strich sich das lichter werdende, stumpfbraune Haar aus der verschwitzten Stirn. Das Ritual hatte ihn an seine Grenzen gebracht und obendrein den Raum verwüstet, aber das war es wert gewesen. Er stützte sich keuchend auf den Knien ab, während er den Schaden an seiner Einrichtung begutachtete. Der schwere Wohnzimmerschrank stand quer im Zimmer, die Türen waren aus ihrer Verankerung gerissen und hingen schief in den Angeln, Einrichtungsgegenstände und Bilder lagen wüst über den Raum verteilt. Bemerkenswerterweise stand die Couch jedoch auf ihrer Schmalseite aufrecht an der Wand, als hätte ein ordnungsliebender Riese sie dagegen gelehnt, um darunter einmal in Ruhe durchsaugen zu können. Nun, Staub würde man am Boden mit Sicherheit keinen mehr finden, der wirbelte gerade wild durch die Luft, und von Ordnung war der Raum meilenweit entfernt. Man hätte glauben können, eine Horde marodierender Dämonen wäre durch das Zimmer gezogen, dabei handelte es sich lediglich um eine Nebenwirkung des Rituals, das einen kurzen, aber starken Sturm außerhalb des schützenden Runenkreises hervorgerufen hatte.

Ärgerlich, aber nicht zu ändern – und dieses Mal auch herrlich einerlei. Harald beabsichtigte nämlich nicht, das Chaos selbst zu beseitigen. Warum sollte er? Schließlich würde er demnächst so gut wie allmächtig sein. Zukünftig würde ein Fingerschnippen genügen, um alles so zu fügen, wie er es wollte. Womöglich konnte er sich sogar die Anstrengung des Fingerschnippens sparen. Mit einem siegessicheren Grinsen auf den Lippen schwankte er ins Schlafzimmer, um seine Tasche zu packen. Seine Freude wurde allerdings gedämpft, als ihm bewusst wurde, dass er die Reisetasche vom Schrank herunterholen musste. Harald konnte das nicht ausstehen, denn um dort heraufzukommen, musste er zunächst die Trittleiter unter dem Bett hervorholen, was er ebenfalls nicht ausstehen konnte, da es unbequem war. Und seine Zauberkraft war nach dem anstrengenden Ritual erschöpft. Aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass diese ganzen Miniaturzumutungen des Alltags bald der Vergangenheit angehören würden.

Das und die angenehme Tatsache, demnächst endlich alles erreichen zu können, was ihm bisher schlichtweg zu mühsam gewesen war, beflügelten ihn schließlich doch, annähernd enthusiastisch unter dem Bett nach der Trittleiter zu tasten, um seine Sachen packen zu können.

Koblenz, ich komme!

Harald hing schon seit Jahren in diversen Internetforen herum, hauptsächlich, um sich die Zeit zu vertreiben, und hätte eigentlich niemals gedacht, dass er dort wirklich einmal auf nützliche Informationen stoßen könnte. Die meisten Leute, die sich in diesen Magieforen herumtrieben, waren bloß Freaks, aber es machte Spaß, mit ihnen zu chatten und sich dabei über ihre kruden Vorstellungen zu amüsieren. Echte Magier waren dort hingegen kaum unterwegs. Vermutlich arbeiteten sie fleißig und beständig an der Verbesserung ihrer magischen Fähigkeiten, statt in Chats zu versumpfen. So diszipliniert war er nicht. Harald selbst war zwar tatsächlich ein richtiger Zauberer, sogar einer mit gar nicht einmal so unerheblichen Kräften, doch meistens war ihm die Zauberei zu unbequem. Das klang im ersten Moment vielleicht widersinnig, doch die Anwendung von Magie war anstrengend, vor allem dann, wenn man sie nur selten nutzte. Er geriet nun einmal leicht aus der Puste, und das konnte er nicht leiden.

Mit einem ärgerlichen Laut warf Harald bereits die dritte zu kleine Hose zurück in den Schrank. Die hatte er eigentlich schon längst alle einmal aussortieren wollen! Jaja, wollen wollte er viel. Er war zwar nicht direkt dick, allenfalls ein wenig pummelig, jedoch legte er langsam, aber beständig an Umfang zu, vor allem um den Bauch herum.

Harald Maberig – mitteldick, mittelgroß, mittelmäßig.

Nicht, dass ihn das bisher groß gestört hätte – schließlich war Veränderung auch nur eine Frage des Antriebs. Der hatte ihm bis dato eben gefehlt. Aber wenn dieser Dussel aus dem Forum, BigWolf86, ihn schon mit der Nase darauf stieß, dass demnächst ein funkelnagelneues Avido Optatum erschaffen werden würde, war das sogar für Harald ein Grund, aktiv zu werden. Zumal er sich ziemlich sicher war, dass er als Einziger in dem ganzen Forum die eigentümlichen Fragen von BigWolf86 richtig gedeutet hatte. Wie gesagt, die meisten waren ohnehin nur Möchtegernmagier oder esoterische Spinner. Er selbst aber hatte vermutlich jedes Buch, das es über Zauberei, magische Artefakte und Ähnliches gab, gelesen und kannte sich recht gut aus, auch wenn ihm der praktische Teil meist zu anstrengend war.

Um allerdings festzustellen, ob es dieses Avido Optatum mittlerweile tatsächlich gab, und um es zu orten, führte sogar er mit Freude einen kräftezehrenden Zauber durch. Und es hatte sich gelohnt!

Zufrieden stopfte Harald die letzten Kleidungsstücke in seine Tasche. Jetzt nur noch ein paar magische Dinge einpacken und schnell ein Zimmer übers Internet buchen, dann konnte es losgehen!


Vorausschauende Faune

 [image: ]  

»Das riecht nach Ärger«, mutmaßte Florentin und sah mit gerunzelter Stirn der Abordnung Werwölfe hinterher, die Adonis’ Leiche vom Gelände des Schlosses der Schatten trugen.

»Wie kommst du darauf?«, erkundigte sich Romeo verwundert. »Auf mich wirkten sie sehr vernünftig und gefasst. Zumindest bis auf diese hysterische Dame, die Carstens Geruch an der Leiche wiedererkannt hat. Aber das ist doch eher vorteilhaft für uns, da es unseren Bericht, was vorgefallen ist, bestätigt.«

»Ja, vordergründig schon. Bloß Werwölfe und vernünftig und gefasst ist meiner Erfahrung nach ein Widerspruch in sich.« Er fasste seine sonnengebleichten Dreadlocks im Nacken zusammen und wickelte sie mit einer Strähne fest. »Der Vernünftigste ist meist der Alpha, aber das nutzt nicht unbedingt, wenn bei den Niederrangigen ein paar Idioten dabei sind. Siehe Carsten.«

»Schon. Aber in dem Fall sollte sogar ihnen klar sein, dass niemand vom Schloss der Schatten etwas mit der Sache zu tun hat. Dass es so weit gekommen ist, war allein Carstens Schuld! Und dass diese Clara ihn an der Leiche gerochen hat, war in dem Fall optimal.«

»Sicher. Kein Problem. Wenn Werwölfe so logisch denkende Wesen wären wie Vulkanier!«, schnaubte Florentin. Es war wirklich nicht leicht, ihn aus der Ruhe zu bringen, aber das hier gefiel ihm gar nicht.

»Was sind Vulkanier?«, unterbrach Romeo ihn.

»Ach, vergiss es. Zum einen: Werwölfe hassen Vampire. Sobald sie mitbekommen, dass das ganze Desaster nur passieren konnte, weil Vampire darin verstrickt sind, werden sie sich rächen wollen. Und zum anderen: Ist dir nicht aufgefallen, dass mindestens zwei der Wölfe Interesse an dieser Clara hatten? Und dass die Gute das ganz genau wusste? Eine üble Kombi. Sie werden ihr unbedingt imponieren wollen, egal wie, und sie wird das für sich auszunutzen wissen.«

»Oh, das habe ich gar nicht bemerkt.«

»Natürlich nicht«, ächzte Florentin. »Blind wie eine Tulpenzwiebel! Wie üblich. Du musst wirklich mal lernen, die Augen aufzumachen, Faun!«

Der dunkelhäutige Satyr zuckte entschuldigend die Schultern und zwinkerte Florentin zu. »Wahrscheinlich war besagte Dame einfach zu alt. Und die übrigen Wölfe waren halt keine Damen. Sonst wäre mir bestimmt etwas aufgefallen.«

Florentin stöhnte erneut und schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache. Zur Sicherheit sollten wir den Garten ein wenig präparieren. Möglicherweise werden wir es nicht brauchen, aber es schadet nicht, sich für alle Fälle vorzubereiten. Sicher ist sicher.«

»Du rechnest wirklich mit einem Angriff?« Romeo war ernst geworden. »Aber dafür gibt es doch gar keinen Grund. Von uns trägt niemand Schuld an Adonis’ Tod!«

»Im Zweifel brauchen Wölfe keinen Grund. Und ich rechne auch nicht unbedingt mit einem Angriff. Ich habe lediglich ein ziemlich schlechtes Gefühl und will vorbereitet sein. Sollten sie im Haus angreifen oder an einem ganz anderen Ort, war ohnehin alles umsonst. Aber ich will trotzdem bestmöglich gewappnet sein und nichts unversucht lassen. Wir sollten also besser zügig ein paar Vorkehrungen treffen.«

Romeo nickte, und die beiden Satyre zogen sich wieder in die Tiefen des Gartens zurück.


Unerwünschter Besuch
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Aurica ließ das Wasser aus dem Spülbecken und begann mechanisch, das Geschirr abzutrocknen. Sie fühlte sich grauenhaft. Eigentlich hatte sie geplant, den ganzen Tag im Bett zu bleiben, Musik zu hören, zu lesen oder Filme zu schauen. Hauptsache, sie konnte sich von den jüngsten Geschehnissen ablenken. Allerdings hatte ihr Plan nicht funktioniert. Sich auf die Wörter in einem Buch zu konzentrieren, war utopisch, Fernsehen nervte, und beim Musikhören schweiften ihre Gedanken erst recht dorthin, wo sie sie am wenigsten haben wollte. Außerdem war ihr Bett ohne Daniel viel zu leer, und sie vermisste ihn unendlich.

Um zumindest ein bisschen zu entspannen, hatte sie vorhin versucht, ein Bad zu nehmen. Doch auch dieses ansonsten todsichere Mittel hatte versagt, und nach nicht einmal zwanzig Minuten war sie frustriert aus der Wanne gestiegen. Wie sollte sie denn entspannen, wenn ihr, sobald sie die Augen schloss, jedes Mal aufs Neue die Szenen des gestrigen Abends, Adonis’ Tod und Raouls unfassbare Gemeinheiten in brüderlich abgewechseltem Einvernehmen vor dem inneren Auge herumstolperten?!

Sobald sie mit dem Geschirr fertig war, würde sie ihre beste Freundin Jelly anrufen und sich alles von der Seele reden.

Ein Klopfen an ihrer Wohnungstür ließ sie aus ihren Gedanken schrecken. Wer konnte das sein? Sogleich flammte die wilde Hoffnung in ihr auf, dass Daniel vor ihrer Tür stand, um sich mit ihr auszusöhnen. Hastig legte sie Teller und Handtuch beiseite, strich sich über die Haare, rückte ihre Brille gerade und eilte in den Flur. Dann fiel ihr ein, dass sie, sollte ihre Hoffnung begründet sein, nicht zu eifrig wirken wollte. Und vielleicht war es ja auch gar nicht Daniel. Bei genauerer Betrachtung der Umstände schwand die Wahrscheinlichkeit sogar, dass er es war, denn normalerweise klingelte er unten an der Tür. Auricas Elan verpuffte. Bestimmt war es bloß ein Nachbar, der sich Milch oder sonst etwas ausleihen wollte.

Ein Blick durch den Spion ließ sie jedoch zurückfahren. Raoul!

Was will der denn hier?

Auricas spürte Ärger in sich aufsteigen. Der Kerl hatte ja Nerven, hier einfach so aufzutauchen! Wenn er glaubte, dass sie auch nur ein einziges Wort mit ihm redete, irrte er aber gewaltig. In seinem Fall war sie sowas von nicht zu Hause! Sie schickte sich an, auf Zehenspitzen zurückzuweichen.

»Aurica, mach bitte die Tür auf. Ich weiß, dass du direkt dahinter stehst. Ich höre deinen Herzschlag und ich rieche deine Wut.«

AHRGH!

Vampire und ihre viel zu feinen Sinne. So viel dazu, nicht zu Hause zu sein.

Als sie merkte, dass sie unbewusst die Fäuste geballt hatte, entspannte sie sie bewusst und antwortete so souverän wie möglich: »Verschwinde, Raoul. Ich habe dir nichts mehr zu sagen.«

»Dafür ich dir umso mehr. Bitte. Lass uns reden.«

»Nein. Hau einfach ab.«

»Ich weiß, dass ich mich wie ein Arsch verhalten habe, und es tut mir leid. Aber es gibt eine Erklärung dafür, so unglaubwürdig das auch klingen mag. Also lass mich bitte rein.«

»Vergiss es. Deine Erklärung interessiert mich nicht.« Sie würde jetzt einfach in ihr Wohnzimmer gehen. Sollte er doch da draußen Wurzeln schlagen, wenn ihm danach war!

Raoul seufzte. »Aurica, bitte. Ich muss mit dir reden. Öffne bitte die Tür.«

»Nein.« Sie drehte sich um und ging.

»Oder ich öffne sie.«

Aurica blieb wie angewurzelt stehen. Dass die Tür kein Hindernis für ihn darstellte, war ihr durchaus bewusst. Aber würde er sich wirklich gewaltsam Zutritt zu ihrer Wohnung verschaffen? Vermutlich ja.

So eine Scheiße!

»Soll das eine Drohung sein?« Aurica schnellte herum und fixierte die Tür, bemüht, möglichst viel Festigkeit und Verachtung in ihre Stimme zu legen.

»Nein.« Kleine Pause. »Eine Ankündigung.«

Aurica schnaubte und warf die Arme in die Luft. »Na, hervorragend.« Der Kerl war wirklich unglaublich! »Ich rufe die Polizei, wenn du meine Tür aufbrichst!« Die Drohung war albern, das war ihr durchaus klar.

Prompt hörte sie ein leises Lachen als Antwort. »Wir wissen beide, dass dir die Zeit dafür nicht reichen würde. Und jetzt hör endlich auf, dich zu weigern. Bitte. Ich will dir nichts tun, ich will wirklich nur mit dir reden. Also mach bitte auf.«

Dass er ihr nichts tun wollte, glaubte Aurica ihm sogar. Denn hätte er das ernsthaft beabsichtigt, wäre er schon längst in der Wohnung. Dennoch hatte sie absolut keine Lust auf eine Unterhaltung. Das, was er ihr nach der gemeinsamen Nacht an den Kopf geworfen hatte, wie er sie gedemütigt hatte, war unverzeihlich. Sie war fertig mit ihm. Wieso nur hatte sie dumme Pute nicht das Engelskreuz an sich genommen, bevor sie zur Tür gegangen war? Wenn man mit Vampiren zu tun hatte, war es immer ratsam, bewaffnet zu sein!

»Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, dass ich nicht mit dir reden will, dass ich dich nicht mal sehen will und dass ich daher auch nicht will, dass du einen Fuß über diese Schwelle setzt?«

Keine Antwort.

Aurica wartete.

War er etwa wirklich gegangen? Das konnte sie sich eigentlich nicht vorstellen. So leicht ließ er sich nicht abwimmeln. Und schon gar nicht kommentarlos. Sie lugte durch den Spion, aber der Flur war tatsächlich leer. Pah, wenn er glaubte, dass sie jetzt die Tür aufriss, um nachzuschauen, ob er wirklich weg war, hatte er sich geschnitten. Der Trick, dann aus einer Ecke zu springen und die Wohnung zu entern, war ja wohl uralt.

Aurica legte ein Ohr an die Tür und lauschte, doch draußen war alles ruhig.

»Raoul?«, rief sie vorsichtig.

»Ich bin hier«, ertönte es in ihrem Rücken.

Aurica fuhr mit einem spitzen Schrei herum.

Vor ihr stand Raoul und grinste sie dreist an. »Was hältst du von diesem Kompromiss? Ich setze keinen Fuß über diese Schwelle«, er deutete auf ihre Wohnungstür, »aber dafür reden wir? Und wenn du mich nicht sehen willst, drehst du dich einfach um.«

»Wie kommst du in meine Wohnung?«, fragte Aurica, zu entgeistert, um sich aufzuregen.

Raoul zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Dein Schlafzimmerfenster war offen.«

»Ich wohne im dritten Stock!« Doch dann fiel ihr ein, dass er bereits auf das Dach des Kuppelsaals der Festung Ehrenbreitstein gesprungen war – und zwar mit ihr auf den Armen.

Der schwarzhaarige Vampir zuckte nur leicht mit den Schultern und versuchte vergeblich, dabei nicht allzu selbstgefällig auszusehen.

Aurica stöhnte. Mit ihrer Vermutung, dass sich Raoul nicht so ohne weiteres abwimmeln lassen würde, hatte sie offenbar richtig gelegen. »Dann hoffe ich mal, dass dich niemand gesehen hat.« Die Rückseite des Hauses, auf der ihr Schlafzimmer lag, war zwar nicht gut einzusehen, aber man wusste ja nie.

»Falls doch, kann dir das doch nur recht sein. Du wolltest schließlich die Polizei rufen.« Er lächelte sie betont unschuldig an.

Okay, das bedeutete wohl so viel wie: Natürlich hat mich keiner gesehen, du dummes Kind! Und: Ich will ja nicht zu sehr raushängen lassen, dass du keine Chance gegen mich hast. Und: Ich kriege eben immer, was ich will, da kann man nun mal nichts machen.

Dieses Arschloch!

»Schön.« Aurica verschränkte die Arme vor der Brust. Je mehr sie sich von ihrer Verblüffung erholte, desto mehr kochte die Wut über Raouls dreistes Verhalten in ihr hoch. »Du hast noch genug von meinem Blut in dir, dass ich dir sehr wohl schaden kann, wenn du mich nur wütend genug machst«, bluffte sie, denn sie hatte keine Ahnung, ob ihre Behauptung stimmte. »Und ich bin bereits ziemlich wütend!« Zumindest das entsprach der Wahrheit.

»Das weiß ich. Beides.«

Zu ihrer Verblüffung klang Raouls Antwort keinesfalls zynisch, sondern ernst. Dummerweise ließ der tröstliche Gedanke, dass sie womöglich wirklich noch Macht über ihn hatte, ihre Wut ein Stück weit verrauchen. Das war zwar kontraproduktiv, andererseits war sich Aurica ziemlich sicher, dass es Raoul spielend gelingen würde, sie binnen kürzester Zeit wieder auf die Palme zu bringen. Ärgerlicherweise konnte sie ihre Kräfte nicht steuern und wollte sich nur ungern darauf verlassen. Daher wäre es gut, etwas zur Verteidigung zu haben. Wenn sie in ihr Schlafzimmer gelangte, konnte sie wenigstens das Engelskreuz holen. Nur leider stand der Vampir im Weg.

»Und trotzdem ignorierst du so offensichtlich meinen Wunsch, nicht mit dir reden zu wollen?«

»Ja. Aber was ich dir zu sagen habe, ist zu wichtig.«

Also das bezweifle ich jetzt mal stark!

»Ach ja? Tja, wenn das so ist, komme ich um eine Unterhaltung wohl nicht drumherum. In Ordnung, du hast gewonnen.« Aurica hob betont resigniert die Hände. »Geh doch schon mal ins Wohnzimmer, ich hole mir nur schnell einen Pulli. Mir ist ein bisschen kalt.«

Aber als sie ihr Schlafzimmer ansteuern wollte, hielt Raoul sie auf.

»Ich habe das Engelskreuz auf deinem Nachttisch gesehen. Wenn du wirklich frierst, bringe ich dir gern deinen Pullover, allerdings wirst du diesen Raum vorerst nicht betreten. Ich erwähnte bereits, dass ich nicht die Absicht hege, dir etwas zu tun, und das ist die Wahrheit. Jedoch kann ich nicht in Ruhe mit dir reden, wenn du mir mit diesem Ding vor der Nase herumfuchtelst!«

Aurica stöhnte innerlich auf. War sie wirklich derart leicht zu durchschauen? Warum hatte Raoul nicht wenigstens durchs Badezimmerfenster einsteigen können? Das stand immerhin auch offen und dort hätten seine Vampiradleraugen das Engelskreuz nicht entdecken können!

»Dann bring mir den blauen Pulli«, sagte sie möglichst nebensächlich, um zumindest nicht wie der allerletzte Trottel dazustehen. »Er liegt auf dem Stuhl neben dem Schrank.«

Der Vampir nickte, den Gesichtsausdruck betont neutral. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass er sich über sie lustig machte. Obwohl die Situation sich gerade komplett unterschied, musste sie plötzlich an gestern denken, als er sie so eiskalt abgekanzelt hatte. Der Ärger darüber wallte erneut in ihr auf.

»Ach, Raoul?«

Er wandte sich zu ihr um, und Aurica schloss die zwei Schritte auf, die er bereits in Richtung ihres Schlafzimmers zurückgelegt hatte. Dann verpasste sie ihm eine schallende Ohrfeige, in die sie ihre ganze Wut und Kraft legte.

»Das war wohl mehr als verdient«, murmelte Raoul, sich die Wange haltend, und setzte seinen Weg fort.

Aurica hingegen fühlte sich plötzlich bedeutend besser. Was für eine befreiende Wirkung so ein Schlag doch haben konnte! Geradezu ein Befreiungsschlag! Sie unterdrückte ein Kichern –  einen Grund für gute Laune gab es im Moment nun wirklich nicht – und ließ sich auf die Couch in ihrem Wohnzimmer fallen. Kurz darauf reichte Raoul ihr den blauen Pulli, den sie sogleich überzog, und ließ sich ihr gegenüber nieder.

»Am besten, ich komme gleich zur Sache«, fing er an, was Aurica mit finsterem Blick und einem Nicken bestätigte.

Raoul stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und sah ihr in die Augen. »Zunächst einmal möchte ich mich für alles entschuldigen, was ich nach Daniels Auftauchen gestern zu dir gesagt habe, auch wenn es für diese unverzeihlichen Worte keine Vergebung geben kann und ich von daher auch keine von dir erwarte. Aber ich möchte, dass du weißt, dass nichts davon der Wahrheit entsprochen hat. Diese Dinge waren von A bis Z gelogen und entsprechen nicht im mindesten dem Bild, was ich von dir habe. Aber es gibt einen Grund dafür, dass ich dich so sehr verletzt habe.«

Aurica schaute ihn irritiert an. Welchen Grund sollte es geben, der plausibel erklären konnte, dass er sie erst in sein Bett hineinmanipuliert hatte und dann wie ein Berserker auf ihren Gefühlen herumgetrampelt war?

»Dass ich dich dennoch verletzt habe, tut mir unendlich leid, aber es schien mir der einzige Ausweg zu sein. Malwine hatte mithilfe meines Blutes einen Bann über mich gesprochen, der mich zum einen gezwungen hat, das Avido Optatum so schnell wie möglich zu erschaffen, und der es mir zum anderen untersagt hat, mit euch über diesen Auftrag zu sprechen.«

»Also doch«, murmelte Aurica mehr zu sich selbst und verschränkte die Arme vor der Brust. »Trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass es NICHT Teil dieses tollen Auftrags war, mich unter Einsatz sämtlicher Renfields in dein Bett zu zerren, mir hinterher vorzuwerfen, ich hätte mich dir an den Hals geworfen und mich dann abzuservieren wie ein billiges Flittchen.«

»Nein, natürlich nicht.« Raoul wirkte aufrichtig beschämt, aber Aurica war bereits schon einmal auf seine Schauspielkunst hereingefallen und würde das gewiss nicht wieder tun.

»Meine Absicht war, dich so wütend wie irgend möglich zu machen.« Er schaute sie entschuldigend an. »Ich konnte mich gegen Malwines Befehl nicht wehren und ich konnte euch auch nicht warnen. Daher habe ich dich verführt und dabei auch dein Blut getrunken, damit du Macht über mich bekommst. Und dann bin ich so brutal, wie ich nur konnte, auf deinen Gefühlen herumgetrampelt und habe dich schlimmstmöglich gedemütigt, in der Hoffnung, dass du wütend genug wirst, um mich mit deiner Magie auszuschalten.«

Aurica glaubte, sich verhört zu haben, und starrte Raoul ungläubig an, der sich verlegen durch die Haare strich. »Das ist dir auch gelungen«, fuhr er fort. »Leider erst nachdem ich Daniel das Athame in die Brust gerammt und damit sein Lebensglück gestohlen hatte.« Er streckte begütigend die Hände aus. »Das sollte kein Vorwurf sein, um Himmels willen! Ich war von meiner Handlung ja selbst überrascht, beziehungsweise eher entsetzt, hatte jedoch keinerlei Kontrolle mehr über mich. Allerdings wurde mir dadurch überdeutlich bewusst, dass nur noch deine Magie helfen konnte. Ich hätte dem Zwang nicht länger widerstehen können, die Treppe hinaufzugehen, mit dem Athame das Avido Optatum zu erschaffen und so Daniels Glück für immer und ewig mit dem Wunschstein zu verschmelzen.«

Aurica brachte noch immer kein Wort heraus. Entweder war das die völlig irrsinnige Wahrheit oder die dreisteste Lüge, die ihr jemals jemand aufgetischt hatte.

»Ich weiß, es klingt vollkommen unglaubwürdig. Aber ich wollte den Wunschstein nicht mehr erschaffen. Wirklich nicht. In der Zwischenzeit wusste ich doch längst, dass ich ihn nicht brauchte, da man Mathilda auch auf andere Weise von dem Schlaffluch befreien konnte.«

»Wahrscheinlich war das der einzige Grund, warum du deine Pläne überhaupt geändert hast«, bemerkte Aurica giftig. »Wäre das Avido Optatum die einzige Chance gewesen, den Fluch zu lösen, hättest du es völlig freiwillig und ohne Rücksicht auf Daniel erschaffen.« Davon war sie felsenfest überzeugt. Merkwürdigerweise ließ ausgerechnet das Raouls Argumentation umso überzeugender wirken.

Er zuckte die Achseln und wirkte beschämt. »Das will ich nicht einmal ausschließen. Allerdings aus heutiger Sicht … würde ich das nicht mehr so bedingungslos unterschreiben. Zu sehen, was der Verlust der Fähigkeit, Glück zu empfinden, mit Daniel macht, ist … nicht einfach.« Er sah sie eindrücklich an. »Wie auch immer, es ist geschehen, und wir müssen einen Weg finden, es rückgängig zu machen. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich wollte dir lediglich sagen, wie leid es mir tut, dich so behandelt zu haben, und dir erklären, wieso ich es dennoch getan habe.«

Aurica nahm die Brille von ihrer Nase und putzte sie umständlich. Sie brauchte die Zeit, um ihre Gedanken ein wenig zu ordnen. »Aber warum musstest du dafür unbedingt mit mir ins Bett gehen?«, fragte sie schließlich und setzte die Brille wieder auf. »Warum der Renfield-Faktor? Warum hast du nicht einfach so versucht, mich zu verführen oder mich – noch einfacher – direkt gebissen?«

»Wie ich schon sagte, ich wollte dich so wütend wie nur irgend möglich machen. Und nach einer gemeinsamen Nacht kann man nun mal besonders gut auf den Gefühlen des anderen herumtrampeln.« Er lächelte entschuldigend. »Den Renfield-Faktor habe ich aus zwei Gründen eingesetzt. Zum einen wusste ich, dass du mich dafür hassen würdest, sobald ich den Bann wieder von dir genommen habe, und zum anderen …« Er machte eine Pause und sein Blick wurde intensiver. »Zum anderen liebst du Daniel so sehr, dass ich mir tatsächlich nicht sicher war, ob du auf meine Avancen eingegangen wärst.«

Aurica blieb vor Überraschung für einen Moment die Luft weg. »Der größte Casanova unter der Sonne hat befürchtet, dass jemand ihm widerstehen könnte?«, spottete sie schließlich.

»Genauso ist es. Ich lasse dich nicht kalt, aber deine Gefühle für Daniel sind um ein Vielfaches stärker.«

Vor allem der erste Teil dieser Behauptung war nicht nur anmaßend, sondern auch absolut typisch für Raoul. Allerdings hatte er leider recht, daher verkniff Aurica sich jeglichen Kommentar. Hatte er etwa nur mit ihr geschlafen, um Daniel zu schützen? Fand er sie nicht wenigstens ein kleines bisschen …

Echt jetzt? DAS IST JETZT WOHL NICHT DEIN ERNST, DU DÄMLICHES HUHN?!?

»Dennoch habe ich diese Nacht mit dir genossen«, unterbrach Raoul ihre Gedanken, als hätte er sie gelesen, »und wünschte sehr, sie wäre unter anderen Vorzeichen geschehen, sodass du wirklich … tja … du selbst gewesen wärst. Du wirst mir jetzt wahrscheinlich den Kopf für die folgende Bemerkung abreißen – oder, wenn ich mehr Glück habe, mir vielleicht einfach nur nicht glauben. Aber unsere gemeinsame Nacht war etwas Besonderes für mich.« Er verzog das Gesicht. »Uh. Ausgesprochen klingt das in der Tat sehr abgedroschen.« Doch als er weitersprach, wirkte er durchaus, als wäre ihm all dies ziemlich ernst. »Normalerweise gebe ich nicht so viel von mir preis, und du sollst wissen, dass alles, was ich in dieser Nacht und auch noch am nächsten Morgen zu dir gesagt habe – bis zu jenem fatalen Zeitpunkt – die absolute Wahrheit war. Gelogen habe ich erst, als ich Daniel gespürt habe und meine Scharade durchziehen musste.«

Puh, das war jetzt alles etwas viel. Aurica wusste nicht mehr, was sie glauben sollte und was nicht. Sie streckte abwehrend die Hände aus. »Können wir das mit der gemeinsamen Nacht fürs Erste einfach mal vergessen – und fürs Zweite und Dritte am besten auch gleich, und einfach nur beim nächsten Morgen bleiben? Das ist mir grad alles zu viel. Außerdem weiß ich nicht mal, warum ich dir überhaupt zuhöre.«

»Glaub mir, dass du es tust, rechne ich dir wahrhaftig hoch an!« Er lächelte ihr etwas schief zu. »Ich verlange nicht, dass du mir verzeihst, was ich dir angetan habe. Es tut mir alles unendlich leid, und ich bitte vielmals um Entschuldigung dafür. Aber da du den Morgen danach gerade erwähnst: Es ist mir sehr wichtig, dass du weißt, dass ich diese unsäglichen Worte nicht wirklich so gemeint, sondern nur gesagt habe, um deine Wut zu entfachen. Ich wusste einfach nicht, wie ich Daniel sonst hätte beschützen können.«

»Oh.« Mehr fiel Aurica im Moment nicht dazu ein. Sie fühlte sich ziemlich überfahren. Raoul hatte all das nur getan, um Daniel zu schützen? So schräg die Erklärung auch war, sie klang plausibel. Aber konnte sie ihm wirklich trauen? Sein unmögliches Verhalten ihr gegenüber tat immer noch verdammt weh. Andererseits hatte Raoul seinen Sohn bereits schon einmal davor bewahrt, in ein Häufchen Asche verwandelt zu werden, indem er einen Pflock für ihn abgefangen hatte. Dass der Pflock mit Silber durchwirkt gewesen war und dadurch seine tödliche Wirkung eingebüßt hatte, hatte Raoul zum damaligen Zeitpunkt nicht wissen können. Dennoch hatte er sich ohne zu zögern in die Flugbahn geworfen.

Womöglich sprach er ja doch die Wahrheit? Dann hätte er gestern mit seinem inakzeptablen Verhalten sogar in Auricas Sinne gehandelt, denn sie hätte ebenfalls alles dafür getan, Daniel zu beschützen. Wirklich alles.

Sie legte seufzend den Kopf in die Hände. Dies war eindeutig eine der Situationen im Leben, von der man Knoten in den Gehirnwindungen bekam! Sie verharrte einen Moment, dann schaute sie Raoul direkt ins Gesicht. Er wirkte aufrichtig zerknirscht.

Ja, sicher. Lass dich nur wieder von seiner hübschen Fassade blenden. Raoul war in etwa so vertrauenswürdig wie ein Fuchs, der um den Hühnerstall schlich. Allerdings hinkte das Bild ein wenig. So ein armer Fuchs hatte schließlich nur Hunger. Womöglich hatte der Fuchs sogar Junge, die er versorgen musste. Plötzlich hinkte das Bild nicht mehr. Ersetze versorgen durch Beschützen, und schon lag die Sache klar auf der Hand.

»Solltest du wirklich die Wahrheit sagen, kann ich dir verzeih... – kann ich es verstehen«, murmelte sie. »Aber nur dann.«

Raoul nickte, sein Blick war warm, und neben deutlicher Erleichterung lag auch eine Spur Respekt darin. »Diesmal ist es die Wahrheit, das schwöre ich dir.« Dann lächelte er sie fast schüchtern an. »Und diesmal kannst du mir glauben, denn wir haben etwas gemeinsam.«

»Ach, echt? Und was soll das bitteschön sein?«

Raouls Lächeln wurde etwas breiter, dennoch gelang es ihm, dabei anteilig ernst zu wirken. »Wir lieben denselben Mann.«

Aurica stutzte, musste dann jedoch lächeln. »Das klingt zwar sehr schräg, wenn du das so ausdrückst, aber es stimmt.« Schnell setzte sie wieder eine grimmige Miene auf und erklärte streng: »Was nicht heißt, dass ich dir alles verzeihe!« Von ihrer leisen Ahnung, dass das so nicht ganz richtig war, brauchte er nichts zu wissen. Zumindest war er klug genug, sich mit einer Antwort zurückzuhalten. »Tja, und nun?« Aurica straffte sich. »Ist jetzt der Augenblick gekommen, in dem du dich erhebst, mir noch einmal für meine Großmut dankst und dann erleichtert und geläutert in den Sonnenuntergang reitest?«

»Ja, eigentlich schon«, schmunzelte Raoul. »Wenn man vielleicht einmal davon absieht, dass es bis zum Sonnenuntergang noch etwas dauert, und so lange willst du mich vermutlich nicht hier haben. Allerdings«, er kratzte sich verlegen am Hinterkopf, »bräuchte ich zuvor noch deine Hilfe.«

»Meine Hilfe?«, echote Aurica verblüfft. »Wieso denn das?«

»Du müsstest mir bitte etwas zum Anziehen leihen.«

Unwillkürlich huschten ihre Augen über seine Kleidung, an der überhaupt nichts auszusetzen war. Sie starrte ihn verwirrt an. »Meine Klamotten passen dir doch gar nicht.«

»Was? … Ach so! Nein. Doch nicht für mich. Aber Mathilda ist aufgewacht. Daniel hat sie gewe...«

»WAS? Ehrlich! Und das sagst du erst jetzt?!«, unterbrach ihn Aurica aufgeregt. »Wie geht es ihr denn? Weiß sie schon, dass sie sich in einer völlig anderen Zeit befindet? Wie kommt sie damit klar? Wie fühlt sie sich überhaupt nach so einem langen Zauberschlaf?«

»Du musst mir zwischen den ganzen Fragen auch ein bisschen Zeit zum Antworten lassen«, schmunzelte Raoul, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Es geht ihr sehr gut, und sie kommt bis jetzt auch mit dem Zeitsprung hervorragend zurecht.«

Dann lauschte Aurica voller Staunen Raouls Bericht.

»Wer ist Jérémie?«, fragte sie schüchtern, nachdem er geendet hatte. Aber er schien in seinen Gedanken gefangen zu sein und antwortete eine ganze Weile nicht.

»Bitte?« Er fuhr plötzlich hoch, und für einen Moment sah sie Irritation und eine ziemlich große Verwundbarkeit in seinen schönen, chartreusegrünen Augen. Doch in der nächsten Sekunde hatte er sich bereits wieder unter Kontrolle.

»Jérémie war unser Sohn.«

Diesmal war es an Aurica, fragend die Stirn krauszuziehen.

»Unser anderer Sohn«, erklärte Raoul leise. »Daniels kleiner Bruder. Jérémie ist früh gestorben, kurz vor seinem achten Geburtstag. Er war mir wie aus dem Gesicht geschnitten. Außer, dass er Mathildas blaue Augen hatte. Ihr Irrtum ist daher nur allzu verständlich. Sie hat jedoch sofort erkannt, dass ich nicht er bin, sondern … nur ein Fremder.« Er atmete tief durch. »Ich habe ihr durch mein Auftauchen also nicht nur die größte Enttäuschung seit ihrem Erwachen bereitet, sondern ihr auch noch wehgetan, da ich in ihr für einen kurzen Augenblick eine Hoffnung geweckt habe, die sich nie erfüllen kann.« Er hob seine verschränkten Finger und stützte für einen Moment die Stirn darauf ab, bevor er den Kopf wieder hob und mehr zu sich selbst murmelte: »Wenn sie mich nicht erkennt, wie soll sie mich je ansehen können, ohne an unseren Sohn erinnert zu werden – und an den Schmerz über seinen Verlust?«

»Oh.« Aurica hätte gern mehr oder zumindest etwas Passenderes gesagt, doch wie sollte man auf so etwas reagieren? Sie saß eine Weile unschlüssig herum, doch Raoul schien sie ohnehin nicht zu bemerken. »Gib mir einen Moment, ich springe schnell ins Schlafzimmer und stelle ein paar Kleider für Mathilda zusammen«, erklärte sie unbeholfen und stand auf. Diesmal war sie ganz froh, dass er nicht auf sie reagierte. Nach dieser Flut an Informationen musste sie einen Augenblick allein sein. Sonst hätte sie ihn womöglich doch noch in den Arm genommen. Bereits als er ihr erzählt hatte, dass Mathilda sich an alles erinnerte, außer an ihn, hatte Raoul entsetzlich verloren gewirkt, auch wenn er versucht hatte, es herunterzuspielen. Doch die Verwechslung mit seinem Sohn machte alles noch schlimmer. Wie furchtbar musste es allein schon sein, wenn die große Liebe einen als einzigen nicht erkannte, aber dann auch noch mit dem eigenen, längst verstorbenen Kind verwechselt zu werden?

Allerdings war Aurica nach den gestrigen Geschehnissen noch nicht bereit, Raoul näher zu kommen als nötig oder ihn gar zu berühren. Abgesehen davon hatte sie sich ohnehin fest vorgenommen, sich etwas von ihm zu distanzieren. Was jedoch nicht bedeutete, dass sie nicht aus ganzem Herzen mit ihm fühlte. Trotzdem sollte sie sich jetzt auf ihre Aufgabe konzentrieren.

Daniels Mutter schien ja ziemlich cool drauf zu sein, wenn sie die Sache mit dem Zauberschlaf und dem Zeitsprung so locker wegsteckte. Statt völlig verängstigt in der Ecke zu sitzen, wollte sie diese neue Welt voller Tatendrang entdecken. Aurica war sich nicht sicher, ob sie an ihrer Stelle genauso entspannt reagiert hätte. Mathilda musste eine überaus interessante Person sein. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, hatte Aurica einen Entschluss gefasst.

Ein paar Kleidungsstücke für die neu in der heutigen Zeit Angekommene zusammenzustellen, war einfacher als gedacht. Was hauptsächlich daran lag, dass die Auswahl in Auricas Kleiderschrank für ernsthafte Schwierigkeiten nicht groß genug war. Dank ihrer Freundin Jelly besaß sie zwar durchaus ein paar gewagte Teile, allerdings kamen die für Mathilda nicht in Frage. Für den Alltag bevorzugte Aurica bequeme Kleidung. Daher zählte zu ihrer Garderobe eine beträchtliche Auswahl an Hosen, Shirts, Pullis und Blusen. Beim Durchschauen stieß sie noch auf ein paar Kleider, die sie so gut wie nie trug, und einen langen, schwingenden Rock, mehr gab ihr Schrank nicht her. Den Rock, zwei Kleider und einige der anderen Teile legte sie sorgsam in eine Tasche. Mit der Unterwäsche und ein paar Strümpfen wurde die Reisetasche allerdings langsam voll.

»Mh, welche Schuhgröße Mathilda wohl hat?«, grübelte sie leise, doch bevor sie die Frage laut stellen konnte, ließ Raouls Stimme sie schon zusammenfahren.

»Sechsunddreißig oder siebenunddreißig, glaube ich«, erklärte er, im Türrahmen stehend. »Aber ich weiß nicht genau, inwieweit das mit den heutigen Größen übereinstimmt.«

»Nun, ich habe ohnehin nur Schuhe in meiner Größe … halt! Stimmt gar nicht. Jelly hat letztes Mal ein Paar Turnschuhe hier vergessen. Ihre Füße sind kleiner als meine. Ich nehme einfach beides mit.«

Raoul musterte die volle Tasche mit einem kritischen Blick, sagte jedoch nichts.

»Du kannst sie schon raustragen«, wies Aurica ihn an und ging noch schnell ins Bad, um ein paar Kosmetikartikel einzupacken. Daran hatten die Jungs garantiert nicht gedacht, was ihr Raouls Gesichtsausdruck kurz darauf bestätigte. Sie stopfte die Sachen ebenfalls in die nun randvolle Tasche und packte die Schuhe in einen extra Beutel.

»So, wir können los.«

»Wir?«, wunderte sich der Vampir.

»Korrekt. Ich gebe zu, dass meine Kleiderauswahl nicht sehr anspruchsvoll ist, aber wenn ich in einer anderen Zeit landen würde und mir alles fremd wäre, wüsste ich gar nicht, wie ich was kombinieren sollte. Vielleicht hat deine Frau ja auch sonst noch ein paar Fragen oder braucht Hilfe, die weder du noch Daniel ihr geben könnt.«

Eigentlich hatte sie mit mehr Widerstand gerechnet, doch stattdessen lächelte Raoul sie dankbar an und schulterte die Tasche samt Beutel. »Vielen Dank, das ist eine hervorragende Idee! Na, dann los.«

Zugegeben, sie war unglaublich neugierig auf Mathilda. Aber das war nicht der Hauptgrund, weshalb sie Raoul begleiten wollte. Aurica vermisste Daniel, auch wenn sie jetzt schon wusste, dass ihr Aufeinandertreffen in einer Katastrophe enden – und ihre Sehnsucht nach ihm nur verstärken würde. Zumindest, sobald ihr Ärger wieder verflogen war.

Trotzdem hatte sie eben nicht gelogen. Aurica wäre in Mathildas Lage umgekehrt vermutlich auch froh, wenn ihr jemand bei manchen Dingen helfen könnte. Im Vergleich zu den aufwendigen Kleidern von damals mit zig Unterröcken, Korsetts, Tournüren und weiß der Himmel noch was, war die heutige Kleidung zwar einfach, aber für jemanden, der so etwas nicht gewohnt war, nicht minder fremdartig. Wenn man bedachte, was die Frauen damals so alles anhatten, musste ihnen die heutige Mode wie Unterwäsche vorkommen. Sicher kein schöner Gedanke, nicht zu wissen, ob man angemessen gekleidet war oder sich in dem gewählten Outfit zum Deppen machen würde. Ihren Sohn würde sie beim Ankleiden wohl kaum um Hilfe bitten wollen, geschweige denn Raoul, an den sie sich nicht einmal erinnerte.

Als Aurica fast schon aus der Tür war, fiel ihr noch etwas ein. Eilig lief sie noch einmal zurück, um das alte Bild von Raoul, das damals aus dem Familienportrait herausgetrennt worden war, aus ihrer Schreibtischschublade zu holen. Nachdenklich betrachtete sie es. Er wirkte so anders als heute! Eigentlich hatte sie angenommen, sich langsam an die Sache mit den Vampiren gewöhnt zu haben. Aber diese Fotografie aus einer völlig anderen Zeit anzuschauen, war nach wie vor irritierend. Das Bild mochte etwa einhundertvierzig Jahre alt sein. Normalerweise standen die Leute, die auf solchen Aufnahmen abgebildet waren, nicht mit einer Sporttasche vor der eigenen Haustür!

Kopfschüttelnd ging Aurica zurück zu Raoul und gab ihm das Foto. »Hier, vielleicht hilft es Mathilda, sich zu erinnern.«

Für eine Sekunde blitzte Hoffnung in Raouls Augen auf. »Danke.« Er warf einen sehnsüchtigen Blick darauf, wobei klar war, dass dieser sich nicht auf den gegenwärtigen Ausschnitt bezog, sondern auf das gesamte Portrait, beziehungsweise die Erinnerung, die damit verbunden war. »Das wäre schön«, sagte er leise.


Schwierigkeiten

 [image: ]  

Carsten saß unfassbar tief in der Scheiße. Und zwar derart unfassbar tief, dass er dringender denn je dieses verfickte Avido Optatum brauchte. Allerdings war seine oberste Priorität, sich als erstes einen nachtschwarzen Ferrari zu gönnen, inzwischen ziemlich weit nach hinten gerutscht, denn im Moment wollte er nichts lieber, als sich schnellstmöglich aus dieser Scheiße hinaus zu wünschen. Hätte der Werwolf noch genug Energie zum Staunen gehabt, hätte er sich vermutlich gewundert, dass für ihn tatsächlich einmal etwas anderes wichtiger sein konnte als ein nachtschwarzer Ferrari und ein Riesenhaufen Technikschnickschnack der Königsklasse. Erschöpft schloss er die Tür hinter den fremden Wölfen, die zum Abschied noch einmal drohend die Fäuste in seine Richtung schüttelten, und hinkte zur Couch, auf die er sich ächzend fallen ließ. Die Jungs hatten ihm schwer zugesetzt, aber es hätte schlimmer kommen können. Trotzdem, heute war einfach nicht sein Tag.

Zunächst hatte sein Alpha Walter ihm wegen seines Alleingangs derart gründlich den Arsch aufgerissen, dass dort jetzt problemlos ein Lieferwagen wenden konnte – zumindest im metaphorischen Sinn.

Reno, der Idiot, hatte Walter natürlich sofort brühwarm alles über das Avido Optatum vorgesungen, was er zu wissen glaubte, sodass nun auch Bernd voll im Bilde war. Mehr von ihnen hatten das Massaker ja nicht überlebt – Carsten war fast schon versucht zu denken, zum Glück, denn noch mehr Mitwisser konnte er nun wirklich nicht brauchen. Zumindest hatte Walter dafür gesorgt, dass die beiden keinen Piep mehr verraten würden. So ein wütender Alpha war wirklich einschüchternd. Sehr einschüchternd. Bernd hatte sogar derart die Buchse voll, dass er mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben wollte. Er hatte sich ganz offiziell von Carsten zurückgezogen und weigerte sich, auch nur im selben Raum mit ihm zu sein, geschweige denn, mit ihm zu sprechen. Das war Carsten nur recht, denn so war Bernd wenigstens aus den Füßen. Der Typ war eh ein Feigling und würde sich akribisch an Walters Anweisung halten. Eine undichte Stelle weniger. Und bevor Reno den Ausschluss aus dem Rudel riskierte – die Höchststrafe für jeden Werwolf – würde auch er dem Avido Optatum und Carsten lieber den Rücken kehren. Hoffte Carsten zumindest. Schließlich hatte Reno keinen Moment gezögert, ihn als Rädelsführer zu verpfeifen. Aber der Typ war ohnehin nicht das hellste Licht auf der Torte. Vermutlich würde er die Sicherheit des Rudels den eventuellen Begehrlichkeiten nach dem Wunschstein vorziehen.

Carsten als Rädelsführer drohte allerdings der Rausschmiss. Und das war gar nicht gut. Allein bei dem Gedanken jaulte sein innerer Wolf verzweifelt auf und machte ihm bitterste Vorwürfe, wie er bloß so bescheuert hatte sein können, seine Rudelzugehörigkeit zu riskieren. Aber das Tier verstand das Prinzip des Avido Optatums nicht. Das hatte ihm Carsten jedenfalls voraus. Der Stein erfüllte Wünsche, und er würde sich einfach wünschen, dass er nicht aus dem Rudel flog. Allein schon deshalb brauchte er den Klumpen! Das war zumindest der Hauptgrund.

Der zweite Grund war, dass seine Gefährtin Sylvia ihn vor die Tür gesetzt hatte, als sie vorhin von dem vollen Umfang seines Plans und dessen Scheitern erfahren hatte. Verantwortungslos hatte sie ihn geschimpft. Menschenleben verachtend, größenwahnsinnig und habgierig. Und noch einige Dinge mehr. Bis Mitternacht hatte sie ihm gegeben, um die nötigsten Dinge zusammenzupacken und zu verschwinden. Wenn sie mit der Nervensäge Terra zurückkäme, wolle sie ihn hier nicht mehr sehen. Nun, fürs Erste würde er in der Werewolves Bar unterkriechen. So lange er Teil des Rudels war, stand ihm das Hauptquartier offen. Und womöglich kriegte sich Sylvia auch wieder ein.

Und der dritte Grund, warum er das Avido Optatum ganz dringend brauchte, hatte soeben wutschnaubend die Wohnung verlassen: eine kleine, aber stinkwütende Abordnung von Adonis’ Rudel.

Das war aber auch wirklich blöd gelaufen. Es gab da diese Werwölfin, mit der er vor Sylvia zusammen gewesen war. Clara gehörte zu Adonis’ Rudel und hatte Carstens Geruch an der Leiche wiedererkannt. Die Duftspur konnte nicht stark gewesen sein, aber irgendwann im Laufe des Abends musste Carsten wohl auch mit Adonis in Berührung gekommen sein, jedenfalls lange genug, damit eine ehemals sehr vertraute Person ihn hatte herausschnüffeln können. Dummerweise war die Sache mit ihm und Clara nicht sonderlich freundlich auseinandergegangen, daher hatte sie ihren Rudelgenossen natürlich prompt gesteckt, wer hier mit von der Partie gewesen war – und leider kannte sie auch seine Adresse.

Die feine Dame war natürlich nicht mitgekommen, denn sie redete ja nicht mehr mit ihm. Aber die beiden wütenden Werwölfe waren der festen Überzeugung gewesen, dass er Adonis persönlich umgebracht hatte. Eine verdammt heikle Situation. Carsten wusste selbst nicht mehr genau wie, aber bevor die Sache aus dem Ruder hatte laufen können, war es ihm gelungen, sie davon zu überzeugen, dass Attila und die Vampire Adonis auf dem Gewissen hatten. Rückblickend war das nicht sonderlich klug von ihm gewesen, denn zum einen hatte Carsten so viel geredet, dass er selbst keine Ahnung mehr hatte, was er alles gesagt hatte. Bei nächster Gelegenheit würde er sich also ohnehin in Lügen verstricken und es nicht einmal merken. Zum anderen würde ihn Walter für dieses Vorgehen zusätzlich einen Kopf kürzer machen, und Carsten hatte sich dadurch seinem Rausschmiss aus dem Rudel ein weiteres Stück nähergebracht. Aber so weit hatte er in dem Moment nicht gedacht. Es war ihm nur darum gegangen, von den beiden Schlägern nicht komplett aufgemischt zu werden. Außerdem war es ihm wohl auch irgendwie gelungen, ihnen nichts von dem Avido Optatum zu sagen.

Jedenfalls gab es im Umkreis von einer Million Kilometern im Moment garantiert niemanden, der dieses Avido Optatum dringender brauchte als er selbst! Leider hatte Carsten den Wunschstein noch nicht, aber allein, dass ihm dieses Teil eine Möglichkeit gab, seine Misere mit einem Fingerschnipsen in Wohlgefallen aufzulösen, ließ ihn die Sache vergleichsweise entspannt sehen. Ohne das Avido Optatum wäre er vermutlich durchgedreht. Jetzt musste er es nur noch bekommen.

Abgesehen davon stand es ihm auch zu, und zwar ihm ganz allein! Wer hatte sich denn die ganzen Infos, wie man so ein Ding erstellte, aus dem Internet zusammengeklaubt? Er, BigWolf86, höchstpersönlich – der neueste Teilnehmer in diesem albernen Magieforum. Was für Freaks da herumhingen! Zum Glück war er wenigstens damit durch. Jedenfalls würde es ohne ihn überhaupt kein Avido Optatum geben, so sah es doch aus. Folglich musste es einfach irgendeine Gelegenheit geben, an das Scheißding heranzukommen! Carsten war zwar im Moment völlig allein, da seine Verbündeten entweder tot oder eingeschüchtert waren. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der ihm ein siegessicheres Grinsen ins Gesicht pappte: So unangenehm die Abreibung auch gewesen war, aber wenn man das große Ganze betrachtete, war das mit Adonis’ Rudel vielleicht sogar ein Glücksgriff. Denn wenn alles gut lief, taten sie ihm womöglich den Gefallen und räumten ihm die Vampire aus dem Weg. Dann brauchte er nur noch in dieses verdammte Haus zu spazieren und sich den Wunschstein gemütlich unter den Nagel zu reißen!


Eifersucht
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Daniel hob ruckartig den Kopf, als ihm neben Raouls Stimme auch noch Auricas ans Ohr drang. Was wollte sie hier? Er legte das Buch beiseite, in dem er versucht hatte zu lesen, und richtete sich im Bett auf. War es Raoul tatsächlich so leicht gelungen, sie um den Finger zu wickeln, obwohl er sie derart gedemütigt hatte? Wie wenig Stolz konnte man eigentlich besitzen? Er schnaubte verächtlich. Sein erster Impuls war hinunterzugehen und ihr irgendeine verletzende Bemerkung um die Ohren zu hauen. Allerdings fiel ihm ein, dass es ihm vorhin auch keinerlei Befriedigung verschafft hatte, Raoul mitzuteilen, dass Mathilda sich an wirklich alles, nur dummerweise nicht an ihren Mann erinnerte.

Daniel seufzte. Er hatte gehofft, wenigstens Schadenfreude spüren zu können, doch offenbar schien dies eine – wenn auch nicht sonderlich sympathische – Form des Glücks zu sein. Stattdessen hatte er zunächst gar nichts gefühlt. Mit der Zeit war dies allerdings umgeschlagen, und er hatte tatsächlich einen Hauch von Mitleid für Raoul empfunden. Also so ziemlich die letzte Gefühlsregung, die er für ihn aufbringen wollte. Aber da Mitleid wohl nichts mit Glück zu tun hatte, konnte er es empfinden. Das war schon fast unfreiwillig komisch.

Der blonde Vampir schwang die Beine aus dem Bett und stützte den Kopf in die Hände. Manchmal fragte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, seine Emotionen komplett zu verlieren, anstatt nur diesen einen Teil. Er hatte schon jetzt das Gefühl, langsam verrückt zu werden. Die fehlende Emotion wirkte sich hochgradig irritierend auf seinen Verstand aus, der verzweifelt versuchte, diese unnatürliche Leere mit irgendeiner anderen Empfindung zu stopfen. Dabei ging er nicht sonderlich wählerisch vor. So fand sich Daniel in einem völlig unberechenbaren Wechselbad negativer Gefühle wieder, denen er selbst nicht mehr folgen konnte. Mal machte ihn etwas rasend wütend, im nächsten Moment fühlte er jedoch nur noch abgrundtiefe Resignation, und kurz darauf ging ihm die gleiche Sache derart auf die Nerven, dass er am liebsten schreiend davonlaufen oder alles kurz und klein schlagen wollte. Alternativ konnte es aber genauso gut sein, dass ihn stattdessen tiefe Traurigkeit über seinen Verlust ergriff. Noch schlimmer war es jedoch, wenn Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit ihr lähmendes Gift in ihn pumpten und ihm gehässig zuflüsterten, wie dunkel und trostlos die Zukunft sich vor ihm ausbreitete. Die finstere Einöde einer erbärmlichen Existenz, unfähig, je wieder Freude oder gar Glück empfinden zu können.

Daniel spürte, wie sich die eisige Kralle der Angst um sein Herz legte. Nein! Panik konnte er nicht auch noch brauchen. Also bitte. Wer wird denn gleich durchdrehen, nur weil er sich nie wieder freuen oder Spaß an etwas haben kann?, dachte er zynisch. Heutzutage gibt es doch schlaue Ratgeber für jeden Pups. Bestimmt hat irgendwer auch einen gefeierten Bestseller darüber geschrieben, wie man sich eine Ewigkeit auf der dunklen Seite der Gefühlsskala hygge einrichten kann!

Er fuhr sich ächzend durch die Haare. Zynismus als rettender Streif am Horizont. Und sein einziger Schutz gegen die Leere und die depressive Abwärtsspirale waren seine kläglichen Versuche, als Erster zuzuschlagen und andere zu verletzen. Er war wirklich am Arsch.

Während Daniel auf dem besten Weg war, in der nächsten gepflegten Depression zu versinken, hörte er ein Lachen. Ein paar Zimmer weiter freundeten sich Mathilda und Aurica offenbar langsam an. Auch wenn der Ausdruck anfreunden zum jetzigen Zeitpunkt noch etwas verfrüht schien, doch er spürte keinerlei negativen Emotionen, lediglich Neugierde und eine gegenseitige Grundsympathie der beiden Frauen, die offenbar noch unter dem Radar des Glücks flog. Alles andere blieb ihm verschlossen, was irritierend war und einmal mehr dazu beitrug, dass Daniel das Gefühl hatte, nur halb zu existieren. Außerdem sollte es ihn eigentlich freuen, dass seine Freundin und seine Mutter sich offensichtlich gut verstanden, doch stattdessen fühlte er nichts. Natürlich nicht. Allerdings dauerte es nicht lange, bis das Nichts mit Ärger geflutet wurde. Warum auch immer. Schließlich konnte es ihm doch egal sein! Daniel atmete tief durch und lauschte dem Gespräch der beiden. Dank seines feinen Vampirgehörs war das auch über größere Distanzen möglich. Zwar interessierte ihn nicht wirklich, worüber sie sprachen, aber es lenkte ihn wenigstens ab.

Doch schon in der nächsten Sekunde saß er kerzengerade auf der Bettkante.

WAS? Wieso bitte sollte Aurica Raouls Frau sein?!

Diese Vermutung schien Aurica allerdings ebenso zu verblüffen wie ihn selbst. Vehement räumte sie mit diesem Missverständnis auf, was Daniel eine Art grimmiger Genugtuung verschaffte. Er entspannte sich wieder. Raouls Frau, pfft!

Auch wenn sie gerade Streit hatten, Aurica war immer noch seine Freundin! Zugegeben, er hatte keine Ahnung, wie er mit dieser Sache zukünftig umgehen sollte, denn lieben konnte er sie leider nicht mehr. Aber für andere freigegeben hatte er sie noch nicht und schon gar nicht für Raoul!

Die beiden Frauen lachten und tauschten ein paar Allgemeinplätze aus. Schließlich nahm Mathilda dankend Auricas Angebot an, ihr bei der Kleiderauswahl zu helfen. Es folgten die üblichen Fragen, wenn man sich gegenseitig beschnüffelte – wobei Aurica wirklich froh sein konnte, dass Mathilda von der Flut neuer Eindrücke seit ihrem Erwachen noch so geplättet war, dass sie nicht zu ihrer typischen Hochform auflief.

Daniel überlegte, ob er sich ebenfalls umziehen sollte. Notwendig war es nicht. Er hatte sich vorhin zwar in seinen Klamotten aufs Bett gelegt, aber er hatte lediglich versucht, sich zu entspannen, und nicht stundenlang darin geschlafen. Mit einem lustlosen Ächzen erhob er sich und inspizierte seinen Schrank. Dem Gelächter aus Mathildas Zimmer nach zu urteilen, schienen die beiden immer mehr Spaß zu haben. Natürlich hatte Mathilda an der heutigen Mode endlos viel auszusetzen, worüber Daniel nur die Augen verdrehen konnte. Als die beiden allerdings anfingen, sich über die Vor- und Nachteile diverser Kleidungsstücke zu unterhalten, schaltete er ab und konzentrierte sich auf seinen eigenen Schrankinhalt. Da er jedoch keine Lust auf eine große Umziehorgie hatte – schließlich reichte es, dass die zwei nebenan eine veranstalteten – entschied er sich für ein bordeauxfarbenes Hemd, das er offen über sein dunkles T-Shirt zog.

Wie bitte?

Daniel glaubte, sich verhört zu haben. Seine Mutter wollte allen Ernstes Jeans anziehen? Nun, warum eigentlich nicht, aber das Bild, das daraufhin in seinem Kopf entstand, wirkte vollkommen absurd. Seine Mutter in Hosen? Undenkbar! Allerdings hatten sich die Zeiten geändert. Doch was zum Teufel waren Jelly-Sneaker? Der Modetrend musste völlig an ihm vorbeigegangen sein. Jedenfalls waren sie offenbar etwas zu groß, aber Mathilda beschloss, sie mit Taschentüchern auszustopfen. Blieb ihr wohl auch nichts anderes übrig, wenn sie nicht barfuß gehen wollte.

Himmel, wie konnte man eigentlich so viel Spaß dabei haben, sich einen Stofffetzen nach dem nächsten über den Kopf zu ziehen? Kopfschüttelnd schloss er seine Schranktür. Frauen waren manchmal wirklich seltsam. Insgeheim bewunderte er allerdings ihre Fähigkeit, sich neben Mode auch noch über diverse andere Themen zu unterhalten – gleichzeitig, wohlgemerkt. Bei einem dieser berüchtigten Mädels-Abende wäre er vermutlich komplett überfordert. Gott sei Dank würde er an so etwas nie teilnehmen müssen.

Er steckte den Geldbeutel ein und entdeckte sein Handy nach einer kurzen Suche auf dem Boden neben dem Bett. Ein Blick auf das Display bestätigte, dass es langsam Zeit wurde, sich auf den Weg zu machen, wenn er seiner Mutter noch ein bisschen was von der Stadt zeigen wollte. Lust hatte er dazu zwar keine – wie auch in seiner neuen Form als Sparmodell – doch es würde ihn zumindest etwas ablenken. Die beiden Frauen quasselten derweil schon wieder über zwei Themen gleichzeitig, wobei die Erwähnung seines Namens Daniel aufhorchen ließ.

Hmpf! Und schon wieder Themenwechsel! Ein bisschen mehr über mich hätte Mutter eigentlich schon erzählen können, dachte er gallig. Immerhin habe ich sie erweckt und ihr dann über Stunden Rede und Antwort gestanden! Und das einzige, was ihr zu mir einfällt, ist, dass ich irgendwie anders bin als sonst und eine abscheuliche Frisur habe? Das ist so typisch!

Na gut, sie war auch überglücklich, ihn wohlbehalten wiederzusehen. Aber das war ja wohl auch das Mindeste. Schließlich war er ihr Sohn, und als Mutter hatte sie sich da zu freuen! Ungehalten stopfte er das Handy in die Gesäßtasche seiner Jeans.

Mathilda lachte plötzlich schallend auf. Während sie ihr eigenes Erscheinungsbild ziemlich amüsant fand, äußerte sich Aurica bewundernd über ihr Aussehen. Und schon waren sie wieder abgeschweift.

Aber … Wie, Moment, NEIN! Daniel erstarrte. Blöde Idee, ganz blöde Idee! Mathilda hatte Aurica gefragt, ob sie mit in die Stadt kommen wolle! Alles, nur das nicht! Wenn seine Mutter darauf bestand, dann würde die Führung durch die Zukunft auf jeden Fall ohne ihn stattfinden. Das konnte Aurica gern allein übernehmen. Grimmigen Schrittes stapfte er zur Tür.

Puh, zum Glück lehnte Aurica ab. Eine interessante Mischung aus Sehnsucht und Unbehagen schwappte zu ihm ins Zimmer. Das Unbehagen verstand er gut, die Sehnsucht rührte ihn fast schon ein wenig. Schließlich hatte er Aurica nicht gerade Anlass gegeben, sich nach ihm zu sehnen. Im Gegenteil, er war ihr gegenüber sogar ziemlich unfair gewesen. Dass sie Raoul auf den Leim gegangen war, dafür konnte sie nun wirklich nichts. Und nur, weil Daniel die Liebe zu ihr nicht mehr spüren konnte, durfte er nicht vergessen, dass sie eigentlich da sein sollte. Das Mindeste wäre, Aurica um Entschuldigung zu bitten und sich nicht länger wie der Oberarsch vom Dienst zu verhalten. Vielleicht konnten sie sich ja irgendwie zusammenraufen. Auch wenn sein derzeitiger – und wohl auch zukünftiger – Zustand keine gute Basis für eine Beziehung darstellte. Aber ein Schritt nach dem anderen.

Lange würden die beiden jedenfalls nicht mehr brauchen, daher machte er sich auf den Weg nach unten.

Raoul, der unruhig im Wohnzimmer auf und ab tigerte, ignorierte er geflissentlich. Sein Vater war klug genug, ihn nicht anzusprechen.

Was sich allerdings nicht ignorieren ließ, war Auricas Duft, der dem schwarzhaarigen Vampir noch immer anhaftete. Sofort spürte Daniel Wut in sich aufsteigen. Um nicht weiter durch den Geruch gequält zu werden, stellte er unverzüglich das Atmen ein. Zum Glück war es nur eine Gewohnheit und keine Notwendigkeit. Die Witterung aus der Nase zu bekommen, änderte zwar nichts an seiner Wut, aber zumindest wurde sie nicht stärker. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die beiden Frauen herunterkamen, daher wollte Daniel keinen Streit vom Zaun brechen.

Tatsächlich hörte er schon im nächsten Moment die Zimmertür, gefolgt von beschwingten Schritten auf der Treppe. Als die beiden das Wohnzimmer betraten, schnappte er jedoch ebenso unwillkürlich nach Luft wie Raoul.

Mathilda bot in den modernen Kleidern ein derart ungewöhnliches Bild, dass er sie fast nicht erkannt hätte. Vergnügt drehte sie sich in Jeans, Turnschuhen und einer engen Bluse um die eigene Achse, damit man sie von allen Seiten betrachten konnte. Ihre hüftlangen, blonden Haare hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, der ihrer Bewegung unternehmungslustig folgte. Eigentlich kannte Daniel seine Mutter fast nur mit einer aufwendig hochgesteckten Frisur. In Kombination mit der modernen Kleidung weckte der Zopf eine irritierende Assoziation zu Lara Croft. Eine Figur, mit der Daniel seine Mutter doch eher weniger in Verbindung brachte.

Mathilda war zwar nicht der zierliche Typ, aber dennoch schlank und wirkte in den geliehenen Kleidern erstaunlich jugendlich. Wobei sie mit ihren dreiundvierzig Jahren nicht wirklich alt war, war sie doch seine Mutter und daher nun einmal vom Prinzip her schon alt. Am meisten erstaunte ihn jedoch, dass die Melancholie, die ihr bis auf wenige Ausnahmen immer angehaftet hatte, wie weggeblasen war. Mathilda strahlte über das ganze Gesicht und strotzte geradezu vor Tatendrang.

»Und, sehe ich modern genug aus?« Lachend drehte sie eine weitere Pirouette.

»Auf jeden Fall«, bestätigte Daniel, der sich noch immer überfahren fühlte.

»Na, dann bin ich ja beruhigt. Diese Kleider fühlen sich seltsam an. Ungewohnt. Aber nicht schlecht.« Sie zog an ihren Hosen und rutschte ein wenig mit dem Hintern hin und her. »Wobei diese Dschinns … nein, eigentlich nicht schlecht.«

»Jeans«, korrigierte Daniel automatisch.

Auricas Kichern erinnerte ihn daran, dass sie auch noch da war. Der Auftritt seiner Mutter hatte ihn so aus der Bahn geworfen, dass er Aurica tatsächlich für einen Moment vergessen hatte. Umso stärker wurde ihm ihre Anwesenheit allerdings jetzt bewusst. Ihr Geruch sprang ihn geradezu an. Die störenden Nuancen von Raoul, die ihr noch immer anhafteten, lösten zwar irgendetwas Ungutes in ihm aus, doch das war im Moment zweitrangig. Auricas Duft war berauschend. An und für sich nichts Ungewöhnliches, jedoch schoss der Reiz diesmal unmittelbar in seine Leistengegend und lockte zugleich den Dämon hervor. Ganz ohne Frage, diese Frau erregte ihn. Liebe empfand er dabei nicht, dafür aber den animalischen Trieb, ihr die Kleider vom Leib reißen zu wollen, sie an Ort und Stelle zu nehmen und gleichzeitig mit seinem harten Fleisch auch seine Zähne in sie zu treiben. Seine Sinne saugten sich buchstäblich an ihr fest. Diese Frau war in jeder Hinsicht eine Köstlichkeit – von Raouls Gestank einmal abgesehen. Der hatte nichts an ihr verloren. Sie gehörte ihm. Wie hatte sie es nur wagen können, einen anderen an sich heranzulassen? Aber Raouls Spuren würde er Stoß für Stoß aus ihr herausficken, bis sie ihn erst nach mehr anflehte und dann, sehr viel später, darum winselte, endlich aufzuhören. Doch so leicht würde sie ihm nicht davonkommen. Wenn er mit ihr fertig war, würde sie freiwillig keinen anderen mehr anschauen. Oh, wie freute er sich darauf, ihr diese Lektion zu erteilen!

Neben der auf einmal unangenehm gewordenen Enge in seiner Hose spürte Daniel, wie seine Fänge aus dem Kiefer glitten und sein Gesicht sich veränderte. Hastig wandte er sich ab. Was war denn nur mit ihm los? Erst fühlte er bei Auricas Anblick gar nichts, dann Wut und jetzt das? So war er bisher ja noch nie drauf gewesen!

Als ihm wieder einfiel, dass seine Mutter ebenfalls im Raum war, kam er allerdings schlagartig zur Besinnung, und sein rachsüchtig-lustvolles Gedankengemälde löste sich in Luft auf. Die Anwesenheit von Elternteilen konnte wirklich abtörnend sein. Strenggenommen befanden sich davon zwar gleich zwei in diesem Raum, doch in dieser Hinsicht zählte Raoul nicht, sondern fiel eher in die Kategorie ›nervtötendes Ärgernis‹ oder ›Konkurrent, den es dauerhaft zu beseitigen galt‹. Je nach Gemütslage.

Zum Glück hatte Mathilda weder seinen Anfall von Geilheit noch etwas von der Vampir-Show mitbekommen, da sie sich an Raoul gewandt hatte. Anscheinend im richtigen Augenblick, denn Daniel spürte keinerlei Irritation oder gar Angst in ihren Gefühlen. Das war ihm durchaus recht, denn die Sache mit dem Gedankenporno wäre ziemlich peinlich gewesen und die mit dem Vampir entsprechend erklärungsbedürftig. Hastig verwandelte er sich zurück. Das war gerade noch einmal gut gegangen. Aber bei nächster Gelegenheit würde er ihr schonend beibringen müssen, dass Raoul und er keine Menschen mehr waren.

Dafür schwappte von Aurica, der sein Ausbruch keineswegs entgangen war, eine sehr ambivalente Gefühlslawine zu ihm herüber. Offenbar wusste sie nicht, wie sie sein Verhalten einschätzen sollte. Da waren sie schon zu zweit. Daniel setzte einen abweisenden Gesichtsausdruck auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt hatten sie ohnehin keine Zeit für Diskussionen, außerdem musste er erst einmal selbst verstehen, was gerade mit ihm geschehen war. Wobei er es bereits ahnte. Das eben war pure Begierde gewesen. Nicht die Art von Begierde, die zwischen frisch Verliebten bestand, die die Finger nicht voneinander lassen konnten und am liebsten gar nicht mehr aus dem Bett kommen wollten. Nein, das eben hatte rein gar nichts mit Liebe zu tun. Es war bloß der rohe, animalische Trieb, primitive Besitzgier und – jetzt verstand er plötzlich auch das ungute Gefühl, das ihm Raouls Geruch an Aurica beschert hatte – nackte Eifersucht. Womit eindeutig bewiesen wäre, dass Eifersucht mit Liebe nichts zu tun hatte, auch wenn das in der heutigen Literatur gern gleichgesetzt wurde. Was für ein Bullshit.

Daniel hatte nie übermäßig zu Eifersucht geneigt. Wieso auch? Die Frauen tendierten einfach nicht dazu, einen anderen zu wollen, wenn sie ihn einmal hatten. Doch jetzt packte ihn plötzlich die irrationale Angst, gegen Raoul den Kürzeren zu ziehen. Der war gefühlsmäßig immerhin nicht so unvollständig wie er selbst und konnte Aurica geben, was sie brauchte. Auch wenn Raoul ein selbstverliebter Arsch war, der sie beschissen behandelt hatte und auf ihren Gefühlen herumgetrampelt war. Aber diesbezüglich hatte Daniel sich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert.

Voller Unbehagen stellte er fest, dass Eifersucht nichts anderes als ein nagendes Gefühl der Unterlegenheit und Unzulänglichkeit war. Nein, er wollte Aurica nicht verlieren. Allerdings nicht, weil er sie liebte, sondern weil seinem Ego der Verlust nicht passte. Und da er ein Vampir war, kam noch erschwerend hinzu, dass der Dämon in ihm Ansprüche erhob. Aurica gehörte ihm. Keiner sollte sie haben – und Raoul am allerwenigsten. Was Aurica wollte, war Daniel dabei herzlich egal, denn seine Liebe schützte sie nicht länger vor der Dunkelheit in ihm. Am liebsten hätte er sie in diesem Moment aus dem Raum geschleift und irgendwo eingesperrt, wo nur er Zugriff auf sie hatte.

Nein, diese Gedanken waren überhaupt nicht gut. Wenn das so weiterging, hatte er die besten Chancen, sich binnen kürzester Zeit zu einem recht annehmbaren Psychopathen zu entwickeln! Auch sein neues, triebhaftes Interesse an Aurica führte in keine gute Richtung. Oh ja, sie machte ihn scharf – und er hatte durchaus ein paar Ideen, wie er diesem Anliegen nachkommen könnte – allerdings fehlte ihm zu seinem eigenen Entsetzen komplett das Bedürfnis, den Ablauf so zu gestalten, dass beide etwas davon hatten. Dabei ging es nicht einmal darum, Aurica absichtlich wehzutun. Seine fehlende Fähigkeit, an etwas Spaß zu haben, erstreckte sich auch auf etwaige sadistische Praktiken. Wenigstens das. Lediglich die Fähigkeit, rein körperlich etwas zu empfinden, war ihm geblieben – nur leider interessierte sich diese Begierde nicht die Bohne für die Belange des Gegenübers. Ein Zug, der Daniel eigentlich fremd war – und der ihm überhaupt nicht gefiel. Verärgert über sich selbst biss er die Zähne zusammen.

Dann kauf dir eben eine Puppe! Und jetzt reiß dich am Riemen, das ist ja nicht auszuhalten.

Am besten brachte er so schnell wie möglich Abstand zwischen Aurica und sich selbst, bis er sich wieder im Griff hatte. Dass das automatisch bedeutete, seine Freundin mit Raoul allein zu lassen, ließ den eifersüchtigen Hysteriker in seinem Inneren allerdings fast Amok laufen. Auf der anderen Seite verspürte er jedoch absolut keine Lust, sich von so einer bescheidenen Gefühlsregung seine Pläne durchkreuzen oder sogar diktieren zu lassen. Trotzdem würde er sich besser fühlen, wenn er Raoul die Tour vermasseln könnte, für den Fall, dass dieser schon wieder plante, sich an Aurica heranzumachen. Plötzlich kam ihm eine Idee.

Doch dafür mussten Mathilda und er erst hier raus. Auf einmal hatte Daniel es sehr eilig. Lediglich der Respekt seiner Mutter gegenüber hinderte ihn daran, ausfällig zu werden. Daher grätschte er, so freundlich es ihm möglich war, in das Gespräch seiner Eltern und nötigte seine Mutter zum Aufbruch. Da sie ohnehin vor Neugierde platzte, war das zum Glück nicht weiter schwer. Sie verabschiedeten sich und verließen das Haus.

Nachdem Daniel die staunende Mathilda in seinen Kadett verfrachtet hatte, kehrte er unter einem Vorwand noch einmal zurück. Es war nicht nötig, das Haus zu betreten, er hätte sein Vorhaben auch aus dem Auto heraus umsetzen können. Allerdings wollte er nicht, dass Mathilda etwas mitbekam und Fragen stellte. An der Haustür, wo sie ihn nicht sehen konnte, zog er das Avido Optatum aus der Hosentasche. Der Plan war einfach: Eine Hexe, von der ein Vampir getrunken hatte, besaß Macht über diesen. Und Raoul hatte noch immer Auricas Blut in sich. Daniel würde ihr ein Geschenk machen, das für den schwarzhaarigen Verräter noch lustig werden könnte.

Er umschloss den rotschwarzen Stein mit seiner Hand, legte sich die Faust aufs Herz und flüsterte laut genug, dass Raouls feines Vampirgehör es wahrnehmen konnte: »Avido Optatum, nimm den Bann, der Auricas magische Kräfte gefangen hält, von ihr, sodass sie ungehindert darauf zugreifen kann.«


Schwertgeist
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Aurica wusste nicht, wie ihr geschah. Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen, und sie landete auf ihrem Hintern. Eben noch hatte sie darüber sinniert, wieso in Daniels Blick vorhin erst dieses glühende Begehren gelegen, er sie dann aber angeschaut hatte, als wolle er nie wieder etwas mit ihr zu tun haben – und jetzt saß sie auf dem Boden, und ihr schwirrte der Schädel. Von ihrem Steißbein einmal ganz abgesehen. Wobei dieses das Schwirren hauptsächlich der restlichen Wirbelsäule überließ und selbst einfach nur sauweh tat.

Raoul hockte neben ihr und musterte sie besorgt. »Bist du in Ordnung?«

»Was … Ja, ich denke schon. … Ich fühle mich nur etwas komisch.« Sie rappelte sich auf, wobei der Vampir ihr behilflich war. »Was ist denn passiert?«

»Spürst du das wirklich nicht?«

»Was soll ich denn spüren?«, entgegnete sie entnervt. Sie spürte ihr Steißbein, aber das würde er wohl kaum meinen.

Raoul blickte sie lauernd und ein wenig neugierig an. »Sag du es mir.«

Ärgerlich entzog sie ihm ihren Arm. »Woher soll ich das denn wissen?« Lieferten sich die Chevalier-Männer heute etwa einen Wettkampf darin, wer sich nervtötender verhalten konnte? »Mir tut der Arsch weh, wenn du genauere Informationen brauchst.«

Plötzlich stand der schwarzhaarige Vampir viel zu nah, der Ausdruck in seinen grünen Augen wirkte halb herausfordernd, halb lockend. »Wenn es dir nicht gut geht …«

Er hatte die Stimme gesenkt, und Aurica müsste lügen, wenn sie abstreiten würde, dass das sinnliche Timbre seine Wirkung verfehlte.

»… kann ich dich gern ins Bett bringen«, schmeichelte er. »Deine schmerzende Kehrseite wirst du bald vergessen haben.«

Wie bitte?! Was zum Henker war in diesen Kerl gefahren, dass er schon wieder so anfing?! Wusste der denn nicht, wann Schluss war? Jetzt wurde sie wirklich sauer.

»Meine Kehrseite geht dich gar nichts an! Und wenn du glaubst, dass ich mit dir je wieder auch nur in die Nähe eines Bettes komme, dann hast du dich geschnitten!«, zischte sie wütend.

Im gleichen Moment spürte sie eine starke magische Entladung. Eines der zur Dekoration an der Wand aufgehängten Schwerter riss sich los und raste mit atemberaubender Geschwindigkeit auf Raoul zu. Lediglich seiner Vampirgeschwindigkeit hatte er es zu verdanken, dass er schnell genug herumwirbelte, um es beiseite zu schlagen. Dennoch zerfetzte es den Ärmel seines Hemdes und hinterließ einen langen Schnitt über die gesamte Länge seines Unterarms.

Aurica starrte entgeistert zwischen dem Schwert, das nun harmlos auf der Erde lag, und dem Blut, das von Raouls Arm auf den Boden tropfte und sich dort langsam in Asche verwandelte, hin und her.

Der Vampir hingegen zog den Stoff zurück, warf einen eher nachlässigen Blick auf den erstaunlich tiefen Schnitt und lachte geradezu fröhlich auf, während er zu Aurica schaute, anerkennend die Mundwinkel nach unten zog und ihr respektvoll zunickte. Eine äußerst eigentümliche Reaktion für jemanden, der gerade von einem wildgewordenen Schwert angegriffen worden war.

»Gibt … gibt es hier einen G... Geist?«, stammelte Aurica, der diese Möglichkeit am naheliegendsten schien.

»Non, ma petite. Das warst du.« Er betrachtete die Wunde, die sich bereits langsam schloss. Dann richtete er den Blick wieder auf sie. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung für die Provokation, aber ich wollte wissen, ob ich mich nicht doch verhört hatte.«

»Hä?«

»Daniel hat soeben mithilfe des Avido Optatums den Bann aufgehoben, der deine magischen Kräfte blockiert.« Raoul lächelte sie an. »Es gibt hier keinen Geist. Du hast das Schwert auf mich losgelassen.«

»Er hat …?! Ich hab WAS?!« Aurica starrte ihn fassungslos an.

»Du hast schon richtig gehört. Deine magischen Kräfte sind frei. Herzlichen Glückwunsch, du bist nun eine echte Hexe!« Ein spitzbübisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Und ich sollte es mir in Zukunft wohl besser zweimal überlegen, ob ich dich ärgern will.«

Noch immer fassungslos hob Aurica ihre Hände und musterte sie von allen Seiten, doch sie hatten sich nicht verändert. Plötzlich kam ihr Attila in den Sinn. Der hatte genau das gleiche getan, nachdem Daniel den Bann von ihm genommen hatte. Offenbar eine ganz typische Reaktion, wenn man entflucht wurde – oder wie auch immer man das in der Fachsprache nannte. Raoul sagte die Wahrheit. Sie fühlte es. Auch wenn sie nicht wusste, warum Daniel ihre Kräfte freigesetzt hatte.

Unvermittelt durchfuhr sie ein eisiger Schreck. »Aber ich hätte dich verletzen können! Ich meine, ich habe dich verletzt! Ich hätte dich sogar töten können!«

»Ach was. Dieser Kratzer war ja nun meine eigene Schuld, schließlich habe ich dich absichtlich provoziert. Sieh her.« Er deutete auf die Wunde, von der nur noch ein schmaler roter Strich zu sehen war. »Das ist nicht weiter schlimm. In ein paar Sekunden ist alles verschwunden. Und um mich umzubringen, musst du dich schon etwas mehr anstrengen, also beruhige dich wieder.« Er zupfte missbilligend an dem kaputten Stoff. »Lediglich meine Garderobe ist zu beklagen, aber das habe ich mir nun wahrlich selbst zuzuschreiben.«

Damit hatte er zweifellos recht. Aurica beruhigte sich etwas. Allerdings, Raoul war eine Sache, nur … »Aber was ist, wenn ich andere verletze? Oder gar …« Sie wagte nicht, es auszusprechen, und ihr wurde ein bisschen übel.

»Komm, setz dich.« Der Vampir führte sie zu der Couch und verschwand kurz. Als er zurückkam, drückte er ihr ein Glas Wasser in die Hand und ließ sich neben ihr nieder. »So schnell geschieht so etwas nicht. Außerdem habe ich dein Blut getrunken, schon vergessen? Demzufolge hast du Macht über mich. Erinnerst du dich an deinen Wortlaut von eben?«

Aurica schüttelte den Kopf.

»Du sagtest, ›dann hast du dich geschnitten‹. Genau das ist geschehen.«

»Aber erst nachdem ich das Schwert auf dich losgelassen habe. Irgendwie. Du hast es ja nur abgewehrt, dabei kann man sich schon mal schneiden.« Aurica nahm zittrig einen Schluck von ihrem Wasser.

»Magie hat durchaus ihren eigenen Kopf, wenn man sie nicht exakt steuert. Daher kann die Sache mit dem Schwert eine Reaktion der Magie auf deine Wortwahl gewesen sein. Ich bin normalerweise schnell genug, einen Gegenstand genauso abzuwehren, wie ich das möchte. Meine Absicht war, die Breitseite der Klinge zu erwischen. Aber im entscheidenden Moment habe ich mich – gegen meinen Willen – selbst blockiert, sodass ich die Schneide erwischt habe.«

Puh, das war harter Tobak. Aurica stellte ihr Wasser vor sich auf den Couchtisch, nahm ihre Brille ab und putzte sie geistesabwesend. »Ähm … tut mir jedenfalls leid.«

»Das muss es nicht. Es war meine Schuld, ich habe dich aus purer Neugierde provoziert, weil ich wissen wollte, ob etwas und – wenn ja – was passiert. Nun weiß ich es.«

Aurica wischte noch ein wenig an ihrer Brille herum, bis sie sie schließlich beiseitelegte. Ihre Kräfte waren nun also frei. Allerdings war ihr diese Sache alles andere als geheuer. Das musste sie erst mal sacken lassen.

»Aber was ist, wenn ich in meiner Wut Dinge nach jemandem werfe, der nicht so … stabil ist wie du?«, überlegte sie und erschrak im selben Moment über das, was sie womöglich alles anrichten konnte. Entsetzt schlug sie die Hände vors Gesicht. »Ich will niemanden verletzen oder … umbringen!«

Raoul zog ihre Hände in seine und knetete sie sanft. »Solange du dir deiner Kräfte bewusst bist, wird das auch nicht geschehen. Aber ja, du wirst lernen müssen, sie zu kontrollieren. Das ist jedoch kein Hexenwerk …«, er unterbrach sich mit einem Lachen. »Doch, in dem Fall schon. Falsches Wort. Lass es mich umformulieren: Es ist keine Raketenwissenschaft, schließlich schaffen das die anderen Hexen auch.« Er ließ Auricas Hände los und setzte sich etwas aufrechter hin. »Genau betrachtet ist Magie auch nicht viel gefährlicher als manche Alltagssituationen. Schau, jeder, der zum Beispiel ein gewöhnliches Küchenmesser in der Hand hat, könnte damit einen anderen töten. Doch selbst in großer Wut macht das keiner. Nun ja, zumindest die wenigsten. Obwohl es in besagtem Moment verlockend sein kann, kontrollieren die meisten ihre Impulse und stechen nicht zu.« Er zuckte die Schultern. »Ob Messer oder magische Kraft, im Endeffekt ist es dasselbe. Alles nur eine Frage des Willens.«

Aurica warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Nur zu gern wollte sie ihm glauben, aber ganz so simpel konnte es wohl kaum sein. Oder doch? Ganz von der Hand zu weisen war seine Argumentation eigentlich nicht. Sie schöpfte ein wenig Hoffnung. Obwohl sie es gerade selbst erlebt hatte, war der Gedanke, jetzt plötzlich Zugriff auf ihre seit sechsundzwanzig Jahren verschütteten Kräfte zu haben, reichlich abstrakt. Ohne darüber nachzudenken, griff sie nach Raouls Arm und schob den zerfetzten Stoff nach oben. Die Haut darunter war wieder unversehrt, doch die Blutspuren und der kaputte Ärmel sprachen eine deutliche Sprache.

»Das war wohl tatsächlich ich«, murmelte sie mehr zu sich selbst und strich über Raouls nackten Arm, als wolle sie sich versichern, dass sie nicht nur geträumt hatte.

Erst als Raoul sich leise räusperte, fiel ihr auf, was sie da tat. Aurica fuhr zusammen und zog mit hochrotem Kopf hastig ihre Hände zurück. »Ich … ich wollte nicht …« Sie verstummte, schnappte sich verlegen ihre Brille und drehte sie in den Fingern.

»Ja, ich weiß.« Der Ausdruck in seinen Augen jagte ein Kribbeln durch ihren Körper. »Ich weiß nur nicht, ob ich das gut oder schlecht finden sollte.« Er hielt sie noch für einen Moment mit seinem Blick gefangen, bevor er ihn abwandte.

»Ganz recht, das eben warst tatsächlich du«, erklärte er unvermittelt, wobei er wieder wirkte, als wäre überhaupt nichts geschehen. »Wenn dir das mit deinen Kräften noch zu unheimlich ist, probier sie doch einfach nochmal aus.«

»Was? Bist du wahnsinnig? Das ist doch gefährlich!«, fuhr Aurica auf. Trotzdem war sie froh, dass er nicht weiter auf die peinliche Situation eben zwischen ihnen einging. »Und außerdem weiß ich gar nicht, wie.« Energisch setzte sie ihre Brille wieder auf. »Ist dir deine Haut denn gar nichts wert?«

»Du musst ja nicht gleich den nächsten Mordanschlag planen.« Ein verschmitztes Grinsen huschte über sein Gesicht, dann wurde er wieder ernst. »Es gibt ja auch harmlose Dinge, die du verlangen kannst. Da ich dein Blut getrunken habe, hast du – wie eben eindrucksvoll bewiesen – Macht über mich. Das sollte dir helfen, deine Magie zu fokussieren. Befehle mir irgendetwas.«

»Äh.« Im ersten Moment war Auricas Kopf vollkommen leer, dann fiel ihr Blick auf das Wasserglas vor ihr.

»Hol mir bitte noch ein Wasser?«

Doch anstatt sich in Bewegung zu setzen, schüttelte Raoul nur lächelnd den Kopf. »Ein bisschen mehr Hochdruck müsste es schon sein.«

»Hochdruck?«

»Pardon. Nicht Hochdruck? Dann müsste das richtige Wort wohl eher Nachdruck sein, oder? Also mit ein bisschen mehr Nachdruck, bitte.«

»Oh. Ja, klar.« Aurica setzte sich aufrecht hin. Wenn sie ihre Kräfte bewusst nutzen könnte, das wäre schon toll. Sie konzentrierte sich und sagte mit fester Stimme: »Hol mir ein Wasser!«

Aber der Vampir machte noch immer keine Anstalten aufzustehen. »Hexen aktivieren ihre Magie über eine bestimmte Emotion. Bei dir ist es Wut. Ärgere dich mal.«

Das brachte Aurica zum Lachen. »Ich kann das nicht auf Kommando!«

»Na, ich muss doch sehr bitten. Ich sitze direkt neben dir. Also wird sich in diesem Raum doch sicher etwas finden, über das du dich ärgern kannst!«, schmunzelte er und zog eine gespielt verzweifelte Grimasse.

Aurica schüttelte, noch immer lachend, den Kopf. »So geht das nicht!«

»In Ordnung.« Er wurde wieder ernst. »Konzentrier dich. Denk an irgendetwas, das dich aufregt, also so richtig wütend gemacht hat. Davon sollte es ja genug geben.«

Damit hatte er zweifellos recht. Es gab tatsächlich etliches. Nur wurde alles durch die Euphorie über die Knallerneuigkeit in den Hintergrund gedrängt, plötzlich Zugriff auf ihre Kräfte zu haben. Dass Raoul sie die ganze Zeit über erwartungsvoll betrachtete, machte die Sache auch nicht gerade einfacher.

»Schau mich nicht so an, sonst kann ich das nicht!«

Er senkte den Blick und ließ sich mit der ihr zugewandten Schulter entspannt an die Lehne des Sofas sinken. Aurica versuchte es erneut, war aber viel zu aufgeregt. Jetzt schlich sich auch noch die Episode von vorhin in ihren Kopf! Nur dass diesmal ihre Hände nicht bloß über Raouls Arm strichen, sondern von dort weiter in Richtung seines Bauches wanderten, unter sein Hemd glitten … Mh, eigentlich wäre so ein wenig Ablenkung doch keine schlechte Idee … SOFERN DIESE GEDANKEN SICH WIE IHRE EIGENEN ANFÜHLEN WÜRDEN!

Ein Blick auf Raoul gab Aurica den Rest. Er schaute sie von unten herauf mit diesem leicht verschlagen-diabolischen Ausdruck an, der sogar einen Trabi in unter drei Sekunden von null auf hundert gebracht hätte.

»Raus aus meinem Kopf!«, fuhr sie den Vampir an.

Der Effekt war verblüffend. Nicht nur, dass die fremde Präsenz in ihrem Schädel augenblicklich verschwand, Raoul flog selbst ein Stück nach hinten, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt.

»Oh la vache!«, rief er aus, wobei er ziemlich überrascht klang. Ein wenig schwerfällig setzte er sich auf und nahm die Hand von seinem Kopf, die reflexmäßig dort hingefahren war. Ein dünnes Rinnsal Blut lief aus seiner Nase, das er mit einem Taschentuch wegtupfte. Dann schüttelte er belustigt den Kopf. »Du schlägst zu wie ein Dampfhammer. Weiterer Beweise bedarf es wohl kaum. Und mach den Mund wieder zu.«

Aurica klappte gehorsam den Unterkiefer nach oben. Das war ja krass. »Du bist eindeutig nicht mehr in meinem Kopf«, stellte sie das Offensichtliche fest.

»So ist es. Dieser nachdrücklich vorgebrachten Bitte konnte ich mich nicht widersetzen.«

»Oh. Dabei war ich eigentlich gar nicht sooo arg wütend.«

»Dann werde ich zukünftig darauf verzichten, dich richtig arg wütend zu machen, wenn ich dein Blut getrunken habe.« Er zwinkerte ihr zu.

»Ich sollte wohl besser schnell lernen, meine Kräfte zu kontrollieren«, murmelte Aurica, fuhr im nächsten Moment aber auf: »Was soll das heißen ›wenn ich dein Blut getrunken habe‹? Du wirst nie wieder mein Blut trinken, verstanden?«

»Schade. Ich dachte, du merkst es nicht.«

»Das ist mein Ernst. Nie wieder. Dass das klar ist!« Sie funkelte ihn verärgert an.

»Sicher. Nie wieder. Klar wie Hechtsuppe.« Er legte zwei Finger an die Schläfe und deutete ein Salutieren an.

»Du wirkst nicht sehr überzeugend«, knurrte Aurica. »Außerdem heißt es ›klar wie Kloßbrühe‹ und ›es zieht wie Hechtsuppe‹. Und davon einmal abgesehen, will ich wirklich nicht mehr von dir gebissen werden, kapiert?«

»Kapiert schon«, antwortete der Vampir gedehnt.

Aurica hatte keine Lust, das Thema weiter zu vertiefen. Daher verzichtete sie auch darauf, ihm ein Versprechen abzuringen, denn im Zweifel würde er sich ohnehin nicht daran halten. Mehr, als es ihm immer wieder deutlich zu machen, konnte sie auch nicht, außerdem hatte sie im Moment ganz andere Probleme. »Benita!«, rief sie plötzlich aus. »Am besten gehe ich sofort zu Benita, womöglich kann sie mir ja ein paar Tipps geben.«

»Für das Beißen?« Diesmal wirkte Raoul aufrichtig irritiert, was sie ihm bei dem Gedankensprung allerdings nicht verdenken konnte.

»Nein, natürlich nicht. Aber Benita kann mir vielleicht helfen und mir beibringen, wie ich meine Kräfte kontrollieren kann.«

Er nickte anerkennend. »Ein guter Einfall. Aber ich komme mit. Ich möchte sie nämlich auch noch etwas fragen. Womöglich hat sie eine Idee, warum sich Mathilda an alles außer an mich erinnern kann. Oder ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, Daniels Glück aus dem Avido Optatum zu befreien. Auch wenn sie diesbezüglich wohl bereits sehr deutlich war. Warte bitte kurz, ich ziehe mir nur schnell etwas anderes an.« Er deutete auf den zerfetzten Ärmel seines Hemdes und stand auf, um nach oben zu verschwinden.

Aurica überlegte einen Moment, ob sie Sharai anrufen sollte, da sie sich nicht mehr sicher war, ob sie den Weg zu Benita zu finden würde. Allerdings verwarf sie den Gedanken sofort. Die kleine Gestaltwandlerin und Attila hatten sich gerade erst gefunden, nachdem sie Jahre umeinander herumgeschlichen waren. Aurica wollte sie nicht stören. Die beiden Turteltäubchen hatten sich ihre Zweisamkeit redlich verdient. Irgendwie würde sie schon bei Benita ankommen.

Noch immer ein wenig fassungslos schüttelte sie den Kopf. Sie hatte nun tatsächlich Zugriff auf ihre Kräfte! Es würde wohl noch etwas dauern, bis sie das verarbeitet hatte. Wie oft hatte sie sich in letzter Zeit gewünscht, zaubern zu können! Allerdings war sie offenbar weit davon entfernt, es wirklich zu können. Haben war nicht gleichbedeutend mit beherrschen. Bis jetzt waren diese Kräfte Aurica eher unheimlich, wenn sie ehrlich war. Daher lernte sie am besten schnellstmöglich, wie sie damit umzugehen hatte!

Plötzlich klingelte ihr Telefon. Noch halb in Gedanken hob sie es, ohne auf das Display zu gucken, ans Ohr.

»Hallo?«

»Wo in aller Welt steckst du denn?«, tönte die empörte Stimme ihrer Mutter aus dem Gerät. »Wir warten auf dich!«

»Ihr wartet a... Ach du Scheiße!!!«

Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie heute mit ihren Eltern zu Tante Sabine nach Heidelberg fahren wollte, die morgen Mittag ihren 70. Geburtstag feierte und der sie versprochen hatten, noch ein wenig bei den Vorbereitungen zu helfen. Der Termin stand schon seit Ewigkeiten fest. Allerdings kein Wunder, dass sie ihn bei all dem, was in letzter Zeit geschehen war, vollkommen verschwitzt hatte.

Verdammter Mist. Das mit Benita konnte sie für dieses Wochenende wohl vergessen. Nicht, dass frisch erlangte Hexenkräfte kein ausreichender Grund gewesen wären, den Geburtstag sausen zu lassen, aber auch nur für Leute, die wussten, dass es Magie gab. Abgesehen davon mochte Aurica Tante Sabine wirklich gern und hatte sie auch schon lange nicht mehr gesehen. Obendrein wäre die Tante sehr traurig gewesen, wenn Aurica nicht mitgekommen wäre, und sie wollte sie nicht enttäuschen.

So ärgerlich das war, die Kräfte würden warten müssen.

»Tut mir leid, das habe ich ganz vergessen«, erklärte sie hastig. »Gebt mir noch eine Stunde zum Packen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sie auf. Raoul würde sie schnell nach Hause fahren müssen.

Hoffentlich bringe ich am Wochenende niemanden versehentlich um, dachte Aurica sarkastisch. Zum Glück waren die Geburtstage von Tante Sabine immer sehr harmonisch, und es gab dort für gewöhnlich keinen Grund, wütend zu werden. Daher war das Risiko wahrscheinlich vertretbar.


Ein Magier in Koblenz
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Zufrieden rekelte Harald sich in dem Bett der Ferienwohnung im Koblenzer Stadtteil asterstein, die er gestern Abend bezogen hatte. Ein Hotel wäre ihm allein wegen des Services zwar lieber gewesen, aber hier hatte er seine Ruhe. Zimmermädchen neigten dazu, nervös zu werden, wenn sie Pentagramme zur Dämonenbeschwörung auf dem Boden oder ungewöhnliche Utensilien beim Saubermachen vorfanden. Harald hatte keine Lust, jeden Tag alles wegzuräumen und zu verstecken. Aber wenn alles nach Plan verlief, würde er sich bald nur ein sauberes Zimmer wünschen müssen und es bekommen.

Das Apartment hatte er für eine ganze Woche gemietet, obwohl er plante, das Avido Optatum deutlich früher in seinen Besitz zu bringen. Nämlich schon heute Nacht. Aber er war kein Freund von großer Hektik beim Reisen. Einpacken, die Fahrerei, wieder auspacken – und direkt am nächsten Tag denselben Zinnober wieder? Nicht mit ihm. Auch als frischgebackener Besitzer eines Avido Optatums sprach nichts dagegen, noch ein wenig vor Ort zu bleiben und gemütlich die Umgebung zu genießen. Wenn sein Plan aufging, würde niemand die Spur zu ihm zurückverfolgen können, sodass er alle Zeit der Welt hatte.

Dabei war es ebenso einfach wie genial: Dämon beschwören, ihn beauftragen, ihm das Avido Optatum zu bringen, Dämon wieder aus seinen Diensten entlassen. Fertig. Wenn er obendrein einen geflügelten wählte, war nichts und niemand fähig, ihn zu verfolgen.

Für einen kurzen Moment überlegte Harald, einen kleinen Zauber zu wirken, der ihm den genauen Standort des Wunschsteins zeigen würde. So hätte er sich vorab ein Bild von dem Heini machen können, dem es gelungen war, ein Avido Optatum zu erschaffen. Allerdings verwarf er den Gedanken sogleich wieder. Warum sollte er sich unnötig Arbeit machen? Die Fragen, die BigWolf86 im Forum gestellt hatte, waren schon fast peinlich laienhaft gewesen – selbst für eine Community aus Hobby- und Möchtegernmagiern. Wahrscheinlich jemand, dem mehr durch Glück als Verstand die Möglichkeit vor die Füße gefallen war, einen Wunschstein zu erschaffen. Ganz nach dem Prinzip ›der dümmste Bauer erntet die dicksten Kartoffeln‹. Oder dem des blinden Huhns, wenn man Getreideaphorismen bevorzugte. Jedenfalls hatte Harald es hier mit einem Trottel oder allenfalls einem blutigen Anfänger zu tun und nicht mit einem ernst zu nehmenden Magier, der fähig wäre, einen Dämon abzuwehren.

Das Aufspüren des Wunschsteins konnte er also getrost seinem Helferlein überlassen. Dämonen besaßen die Fähigkeit, einer magischen Signatur zu folgen, wie der Stein sie aussandte. Außerdem waren selbst die schwächsten unter ihnen stärker als jeder Mensch, sodass auch von der Seite keine Probleme zu erwarten waren.

Harald wälzte sich aus dem Bett, um ins Bad zu gehen und sich frisch zu machen. Danach würde er sich ein ausgiebiges Frühstück gönnen, um sich gestärkt an die Vorbereitungen für das Ritual zu machen. Erst wenn alles erledigt war, würde er sich noch ein wenig Zeit nehmen und sich ein bisschen ausruhen. Die Beschwörung eines Dämons war harte Arbeit und äußerst anstrengend. Dabei war das Kräfteraubende nicht einmal die Beschwörung selbst, sondern die eigenen magischen Kräfte aufrecht- und den Heraufbeschworenen in ihrem Bann zu halten, nachdem er erschienen war. Kein Dämon war darüber erfreut, aus seiner Dimension gerissen und von irgendeinem dahergelaufenen Zauberer dazu verdonnert zu werden, irgendwelche Dienste für ihn zu erledigen. Das war durchaus verständlich. Daher setzte der Dämon alles daran, sich zu widersetzen und aus der Beschwörung auszubrechen. Statt dämliche Aufgaben abzuarbeiten, versuchte er dann meist, möglichst kreativ Rache an dem lästigen Magier zu üben. Wenn er schon einmal da war, wollte er schließlich auch etwas Spaß haben. Jede Schwäche in der Konzentration des Zauberers und jedes Nachlassen der magischen Fessel wurde gnadenlos ausgenutzt. Daher beschwor Harald nur äußerst ungern Dämonen. Seine Kräfte waren zwar stark genug, und er konnte sich ausreichend lang konzentrieren, aber er fühlte sich danach jedes Mal, als hätte er den Ironman absolviert.

Nach Abschluss seiner morgendlichen Notwendigkeiten schlüpfte Harald in seine Kleider und begab sich in die Küche, um das Frühstück zu richten. Er schaltete den Fernseher an, zappte eine Weile herum und ließ schließlich irgendeinen Sender laufen. Das Programm war nicht sonderlich interessant, aber als angenehmes Hintergrundrauschen reichte es allemal.

Tefoloc, der Dämon, den Harald für die Beschwörung auserkoren hatte, war nicht allzu mächtig. Zwar war Harald durchaus fähig, deutlich stärkere Dämonen zu bändigen, aber warum sich unnötig anstrengen und dazu noch ein unnötiges Risiko eingehen, wenn Tefoloc für die angedachte Aufgabe vollkommen ausreichte?

Viele Hexer gefielen sich darin, möglichst mächtige Dämonen für sich einzuspannen und danach damit zu prahlen, wen sie alles schon in ihre Dienste gezwungen und beherrscht hatten. Solche Spielchen interessierten Harald nicht. Zumal der Spaß nicht selten damit endete, dass ein allzu ambitionierter Zauberer an einen Dämon geriet, der eine Nummer zu groß für ihn war. Das Ergebnis war schmutzig und übertünchte augenblicklich sämtliche Ehrfurcht, die durch vorherige Prahlerei geweckt worden war.

Im Kopf ging Harald noch einmal die Liste der Bestandteile durch, die er für die Beschwörung brauchte. Wie auch die Male zuvor, kam er zu dem Ergebnis, dass er nichts vergessen hatte. Zum Glück, denn alles andere wäre ärgerlich gewesen. Schließlich war heute Sonntag, da konnte er nichts einkaufen. Abgesehen davon bekam man zwar erstaunlich viele Zutaten im Supermarkt, aber eben nicht alle. Und er hatte keine Lust zu schauen, wo es in Koblenz oder Umgebung einen Zauberladen gab – in dem er obendrein auch noch rückverfolgbare Spuren hinterlassen hätte.

Gleich würde er in Ruhe alles vorbereiten und danach wohlverdient eine ausgedehnte Pause machen. Nach dem Abendessen konnte es dann endlich losgehen. Voller Tatendrang biss Harald in sein Brötchen.


Wer bist du?
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Raoul wusste nicht, wie lange er bereits an seinem Fenster stand und in den Garten starrte. Mit einem Ohr lauschte er dabei ins Erdgeschoss, wo Mathilda gerade ihr Mittagessen verzehrte, das sie sich zubereitet hatte. Daniel hatte ihr vorhin die Handhabung des Gasherdes gezeigt, den sie äußerst komfortabel fand. Dann war er unter einem Vorwand davongefahren. Raoul war nun allein mit ihr, wollte sich jedoch nicht zu ihr gesellen, kaum dass sein Sohn das Haus verlassen hatte. Er konnte nicht einschätzen, wie Mathilda darauf reagieren würde, und wollte um jeden Preis den Eindruck vermeiden, er lauere ihr auf. Also hatte er schweren Herzens beschlossen, ihr etwas Raum zu geben und frühestens dann aufzutauchen, wenn sie mit dem Essen fertig war.

Leider war das gestrige Treffen mit Benita nicht so erfolgreich gewesen wie erhofft. Weder in Bezug auf Mathildas Erinnerungslücken noch auf Daniels Zustand. Ihrer Ansicht nach gab es für das Problem mit dem fehlenden Lebensglück keine Lösung. Sollte es doch eine geben, würde sie Raoul sicher nicht gefallen, das hatte die alte Wandlerin mehr als deutlich gemacht. Aber davon ließ er sich nicht abschrecken. Raouls Definition von ›nicht gefallen‹ war weit gesteckt. Menschen waren oftmals ein wenig zimperlich, er hingegen hatte keine Probleme, über Leichen zu gehen, wenn die Umstände es erforderten. Zumindest hatte Benita versprochen, sich noch einmal beiden Sachverhalten intensiv zu widmen und Nachforschungen anzustellen. Sobald sie etwas herausgefunden hatte, würde sie es ihn wissen lassen.

Nachdem er Benita verlassen hatte, hatte er kurz in Erwähnung gezogen, Werwolf Carsten einen Besuch abzustatten, den Gedanken jedoch sogleich verworfen. Wenn Benita ihm nichts sagen konnte, konnte dieser Anfänger es vermutlich erst recht nicht. Außerdem brauchten sie ihn möglicherweise später noch für irgendetwas – bei diesen Magiesachen wusste man nie so genau – und die Wahrscheinlichkeit, dass er Raouls Besuch überleben würde, war nicht sonderlich groß. Zumal er bereits wieder ziemlich hungrig gewesen war. Verdammtes Hexenblut! Aber er hatte es vorgezogen, seinen Hunger direkt zu stillen, als womöglich über Mathilda herzufallen. Immerhin war es ihm gelungen, sein Opfer diesmal nicht zu töten. Was erstaunlich schwierig gewesen war. Offenbar machte sich das fehlende Stück Menschlichkeit immer dann am deutlichsten bemerkbar, wenn der Dämon in ihm aktiv war. Gut zu wissen.

Seit dem gestrigen Besuch bei Benita bedauerte Raoul zum ersten Mal, in den letzten Jahren keine nennenswerten Kontakte zur Welt der Magier aufgebaut zu haben. Womöglich hätte ihm einer davon nun mit seinem Problem weiterhelfen können. Für gewöhnlich hatten Hexen und Vampire keine Berührungspunkte und gingen sich aus dem Weg. Trotzdem hatte er es offenbar bereits kurz nach seinem Tod geschafft, einige Hexen so zu verärgern, dass sie Mathilda verzaubert hatten, um Rache an ihm zu nehmen. Das war wieder typisch für ihn! Raoul seufzte. Tja, und die Magierin, die ihm und Daniel wohlgesonnen gewesen war und ihnen viele Jahrzehnte bei ihrem Tageslichtproblem geholfen hatte, war vor Kurzem gestorben. Eines natürlichen Todes, wohlgemerkt. Das Licht der Sonne. Noch ein Problem, für das sie bald eine neue Lösung finden mussten, denn ewig würden die Vorräte nicht mehr reichen. Aber das war zweitrangig. Noch war genug da, und es gab keinen Grund für übertriebene Eile.

Hexen … Auf einmal beschlich ihn ein unangenehmer Gedanke. Die Hexen hatten Mathilda damals verzaubert, um Rache an ihm zu nehmen. Was, wenn sie aus genau dem gleichen Grund alles aus ihrem Gedächtnis gelöscht hatten, was ihn betraf? War so etwas überhaupt möglich? Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Als Vampir war er über die Blutverbindung zu seinem Opfer zwar auch fähig, Teile des Gedächtnisses zu löschen und Erinnerungen zu manipulieren. Aber seines Wissens konnten nicht einmal die mächtigeren unter ihnen eine Person, die der andere schon lange kannte, komplett aus dem Kopf ihres Opfers tilgen. Dafür waren die Erinnerungen einfach zu komplex miteinander verwoben. Doch wenn Vampire es nicht vermochten, bedeutete es noch lange nicht, dass es keinen Zauber gab, der so etwas bewerkstelligen konnte. Ob das nun gut oder schlecht war, sei dahingestellt. Jedenfalls würde es sich lohnen, auch einmal in diese Richtung zu forschen.

Zwischenzeitlich hatte sich die Geräuschkulisse im Erdgeschoss geändert, und Raoul hörte, dass Mathilda Wasser ins Spülbecken laufen ließ. Endlich! Er hatte lange genug gewartet. Es war an der Zeit, nach unten zu gehen. Abgesehen davon, dass er es kaum erwarten konnte, endlich wieder in Mathildas Nähe zu sein, hegte Raoul noch immer die vage Hoffnung, dass es für ihren partiellen Gedächtnisverlust eine natürliche Ursache gab. Vielleicht würde sie sich an ihn erinnern, wenn sie nur genug Zeit zusammen verbrachten. Wenn ihm dann irgendwann noch eine schonende Möglichkeit einfiel, ihr zu erklären, dass Daniel und er Untote waren, ohne dass sie die Flucht ergriff, wäre zumindest eine von vielen Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt. Allerdings würde er heute gewiss nicht damit anfangen. Zunächst wäre schon einmal viel gewonnen, wenn sie überhaupt akzeptierte, Zeit mit ihm, dem Fremden, zu verbringen.

Um sie nicht zu erschrecken, polterte er absichtlich laut die Treppe hinunter.

»Bonjour, Mathilda. Darf ich dir ein wenig zur Hand gehen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte er sich ein Geschirrtuch und den frisch gespülten Teller.

Sie lächelte ihm zu. »Nur, wenn du nichts kaputt machst.«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich werde mich nach Kräften bemühen.«

»Sehr schön. Ich gestehe, ich bin sehr neugierig, wie geschickt Vampire beim Abtrocknen sind.«

Daraufhin wäre Raoul der Teller tatsächlich um ein Haar aus der Hand gefallen. Verblüfft starrte er Mathilda an, die ungerührt ihr abgespültes Glas auf das Abtropfgitter stellte und um deren Mundwinkel es verdächtig zuckte.

»Du … du weißt …«

»Ja, ich weiß, was ihr seid.« Sie säuberte das Besteck. »Daniel hat es mir erzählt. Zwar wollte er es zunächst nicht, aber ich habe darauf bestanden.«

Das konnte sich Raoul lebhaft vorstellen. Von Natur aus war seine Frau zwar eher sanftmütig, aber wenn sie partout etwas wissen wollte, dann erfuhr sie es auch. Schon damals waren in dieser Hinsicht sowohl ihre Kinder als auch er selbst chancenlos gewesen.

»Und das macht dir keine Angst?« Raoul stellte den trockenen Teller beiseite und schnappte sich das Glas.

»Nein.« Sie zog den Stöpsel aus dem Becken. »Daniel würde mir nie etwas tun, und wenn du gefährlich wärst, würde er dich niemals mit mir allein lassen.«

Raouls Augenbraue wanderte nach oben, während er Glas und Teller in den Schrank räumte. Er hatte nicht erwartet, dass Daniel so schnell die Bombe platzen ließ, war aber froh, dass sein Sohn offenbar nicht versucht hatte, ihn bei Mathilda schlecht zu machen.

»Bereitet es dir denn keinerlei Schwierigkeiten, an die Existenz von Vampiren zu glauben?«

Sie schnaubte sichtlich belustigt. »Ich habe über 120 Jahre in einem Zauberschlaf gelegen, bin in einer vollkommen irrwitzigen Zeit aufgewacht, und das erste, was ich dort sehe, ist mein eigentlich verstorbener und dennoch quicklebendiger Sohn.« Mathilda zuckte die Schultern. »Ich bin mittlerweile geneigt, an so einiges zu glauben.« Sie trocknete sich die Hände an dem Handtuch ab, mit dem Raoul gerade das Besteck bearbeitete, und sah zu ihm hoch. »Daniel hat mir sehr viel erzählt, auch über den Wunschstein. Allerdings wollte er mir nicht verraten, wo er ihn herhat. Und über noch etwas hat er sich hartnäckig ausgeschwiegen: über dich.«

Raoul schluckte und polierte das Besteck äußerst konzentriert auf Hochglanz. Wenn Mathilda es ihm nicht irgendwann aus der Hand genommen hätte, hätte der Flurspiegel vermutlich demnächst beleidigt die Kündigung eingereicht.

»Also, wer bist du?«

»Mathilda, in letzter Zeit sind so viele neue Eindrücke auf dich eingeprasselt, es ist vielleicht noch ein bisschen früh …«

»Unfug!« Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Gestern war es wirklich alles ein wenig viel. Aber seit ich beschlossen habe, die Dinge einfach hinzunehmen, ist es in Ordnung. Ich möchte mich schnellstmöglich in dieser Welt zurechtfinden, und dazu brauche ich alle Informationen, derer ich habhaft werden kann. Einerlei, ob sie aus der heutigen Zeit oder von früher stammen.« Mathilda sah ihm direkt ins Gesicht, und ihre blauen Augen blitzten herausfordernd. »Ich bin nicht blind und habe sehr wohl die Blicke bemerkt, mit denen du mich bedacht hast. Du kennst mich, und ich bedeute dir offenbar etwas. Womöglich sogar mehr, als gut für dich ist. Aber ich habe umgekehrt nicht die geringste Ahnung, wer du bist! Also sag es mir bitte!«

Raoul legte das Geschirrtuch bedächtig auf der Arbeitsplatte ab. Er kannte diesen Gesichtsausdruck und Ton nur zu gut von früher. Bevor seine Frau melancholisch und still geworden war, hatte sie ihm auf genau diese Weise das Geständnis jedes einzelnen Ausrutschers abgerungen, auch wenn er sich zuvor tausendfach geschworen hatte, ihr diesmal nichts zu beichten. Raoul blickte in das geliebte Gesicht, auf dem ein entschlossener Ausdruck lag, und wusste, dass er verloren hatte. Im Grund brannte er ja ohnehin darauf, ihr alles zu sagen, egal wie abstrus es ihr erscheinen würde. Irgendwann musste sie die Wahrheit erfahren. Auch wenn er Gefahr lief, dass Mathilda ihm trotz ihrer Versicherung, auch unglaubwürdige Dinge hinzunehmen, diese eine Sache nicht glauben würde.

»Bitte, setz dich.« Er deutete einladend auf einen der Küchenstühle. Als sie Platz genommen hatte, zog er sich ebenfalls einen Stuhl heran und ließ sich ihr gegenüber nieder.

»Ist es so schlimm, dass ich mich setzen muss?«, fragte sie mit einem unsicheren Lächeln auf den Lippen.

»Nicht unbedingt, wobei die Entscheidung ganz bei dir liegt.«

Sie blickte ihn fragend aus großen Augen an.

Raoul strich sich über die Oberschenkel, atmete dann tief ein und wieder aus, um sich zu sammeln. »Du hattest mich gestern gefragt, ob ich verheiratet sei. Was ich bejaht habe.« Er holte ein weiteres Mal tief Luft. »Mit dir. Wir beide sind verheiratet. Ich bin dein Mann, Mathilda.«

Es war totenstill in der Küche. Mathilda starrte ihn vollkommen entgeistert an. Raoul beobachtete sie genau, fieberte einer Reaktion entgegen – irgendeiner Reaktion. Doch Minute um Minute verrann, ohne dass sich irgendetwas in ihrem Ausdruck änderte. Bis sie auf einmal die Stirn runzelte. »Das ist nicht lustig, Raoul.«

»Das ist kein Scherz. Ich weiß, dass das schwer zu glauben ist, zumal du dich nicht an mich erinnern kannst, aber es ist die Wahrheit.«

Mathilda streckte eine Hand aus, als wolle sie ihn abwehren und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Nein. Nein! Für wie naiv hältst du mich? Du bist viel zu jung, um mein Mann zu sein!« Dann fuhr ihre Hand plötzlich zu ihrem Mund, und sie sog erschrocken die Luft ein. »Nein, jetzt verstehe ich. Deine Blicke! Du … du hast aus irgendeinem Grund einen Narren an mir gefressen und versuchst nun auf diese Weise … Oh nein, das ist schändlich! Mir gegenüber und erst recht deiner jungen Frau gegenüber! Was bist du nur für ein Mensch?« Sie schloss die Augen, dann machte sie eine beruhigende Geste in seine Richtung, wobei sie leicht errötete. »Bete, dass Gott diese Gedanken von dir nimmt, und lass uns diese unselige Geschichte sofort vergessen. Und nun geh zurück zu deiner Frau und mach euch nicht unglücklich! Ein junger Mann wie du sollte sich schämen, auch nur an derlei zu denken!«

Raoul bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er hatte gewusst, dass dieses Gespräch nicht einfach werden würde, aber gerade ging es völlig in die falsche Richtung. »Ich versuche nicht, deine Situation auszunutzen und dich zu irgendetwas Unschicklichem zu verleiten. Und schon gar nicht mit einer solch haarsträubenden Geschichte. Dennoch, ja, du hast meine Blicke richtig gedeutet, doch es gibt keine andere Frau, zu der ich zurückkehren kann, denn du bist meine Frau! Auch wenn ich in deinen Augen jung aussehen mag, bin ich genaugenommen ein Jahr älter als du. Ich bin nur früh gestorben. Bitte vergiss nicht, ich bin ein Vampir. Das bedeutet, dass sich mein Aussehen ab dem Zeitpunkt meines Todes nicht mehr verändert hat.«

Nun mischte sich Entsetzen in Mathildas Blick, und Raoul bereute seine Aussage sofort. Obwohl sie korrekt war, musste sie für jemanden, der mit diesen Dingen nicht vertraut war, vollkommen irrwitzig klingen. Mathilda mochte aufgrund ihrer jüngsten Erlebnisse zwar aufgeschlossen sein, aber er durfte keinesfalls vergessen, wie unglaublich viel auf sie eingeprasselt war. Was hätte er darum gegeben, sie in die Arme schließen zu können! Doch damit hätte er alles nur noch schlimmer gemacht.

Mathilda schob ihren Stuhl unauffällig nach hinten, um etwas mehr Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. »Natürlich. Du bist also jung gestorben. Und wir waren verheiratet. Als nächstes behauptest du wahrscheinlich noch, Daniel wäre dein Sohn!«

Raoul schloss für einen Moment die Augen. Schlechter konnte es eigentlich kaum laufen. Als er sie wieder öffnete, versuchte er, Mathildas Blick so ruhig wie möglich zu erwidern. »Ja, Daniel ist unser Sohn. Ebenso wie Nathalie, Charlotte und Jérémie unsere gemeinsamen Kinder sind … waren.«

»NEIN!« Mathilda sprang auf. »Das ist unmöglich! Was fällt dir ein?« Plötzlich standen Tränen in ihren Augen. »Wie kannst du es nur wagen … warum bist du derart grausam?« Sie wandte sich abrupt ab und lief zum Fenster, wo sie schützend die Arme um sich schlang und stumm nach draußen starrte.

Ihr Schmerz schnitt ihm ins Herz. Raoul erhob sich ebenfalls, um ihr zu folgen. Doch auch wenn alles in ihm danach drängte, sie in seine Arme zu ziehen, ihren Nacken zu küssen und ihr beruhigende Worte ins Ohr zu murmeln, bis sie sich wieder entspannte, hielt er Abstand. Zumal sich zusätzlich das Bedürfnis in ihm breitmachte, ihren Nacken nicht nur zu küssen. Für einen Moment beanspruchte das zarte Klopfen ihrer Schlagader seine gesamte Aufmerksamkeit, bevor er sich losriss, den Dämon zurückdrängte und sich jeden weiteren Gedanken in diese Richtung verbat. Er liebte diese Frau und würde ihr niemals wehtun. Nichtsdestotrotz war er froh, dass er vorhin seinen Blutdurst vorsorglich noch gestillt hatte.

»Schau mich an«, bat er, so sanft er konnte.

Sie schüttelte den Kopf und zog schützend die Schultern ein Stück höher.

Nur mit Mühe unterdrückte er ein Knurren. Ein weniger freundlicher Teil in seinem Inneren drängte ihn, die Zähne in ihren Hals zu schlagen und ihr die entsprechenden Erinnerungen über die Blutverbindung zurück ins Gedächtnis zu rammen. Oder ihr zumindest mittels seiner Gabe eindringlich nahezulegen, sich gefälligst sofort zu ihm umzudrehen. Oder sie am Arm zu packen und gewaltsam herumzuziehen. Keiner der Vorschläge war akzeptabel. Außerdem waren sie ebenso erschreckend wie befremdlich, denn solche Gedanken seiner Frau gegenüber waren ihm bisher vollkommen fremd gewesen. Dennoch war es ähnlich schwierig, dagegen anzukämpfen, wie vorhin bei seinem Opfer gegen den Drang, es zu töten.

»Bitte, Mathilda. Schau mich an.«

Sie schüttelte erneut den Kopf. »Es ist besser, du gehst jetzt.«

Er ignorierte ihre Bitte, kam stattdessen sogar ein winziges Stückchen näher. »Mathilda«, mahnte er sanft, wobei er den Kampf gegen den Drang, seine Gabe einzusetzen, verlor. Leicht widerstrebend wandte seine Frau sich um und schaute ihn an.

»Wie viel von Daniel siehst du in mir?« Er ließ nicht zu, dass sie den Blick abwandte. »Wie viel von Jérémie? Oder von den beiden Mädchen?«

Ihre Augen zuckten über sein Gesicht, studierten es, versuchten, die Wahrheit zu widerlegen, die allzu offenkundig darin geschrieben stand. Raoul konnte den Moment genau erkennen, in dem sie begriff. Dennoch war ihr Verstand noch nicht bereit, das scheinbar Unmögliche anzunehmen. Ein geradezu höhnischer Ausdruck trat in ihren Blick. »Wann hast du Daniel denn gezeugt? Mit fünf?« Im gleichen Augenblick überzog eine deutliche Röte ihr Gesicht, denn es schickte sich für eine Dame nun wahrlich nicht, einem fremden Mann gegenüber solche Themen anzuschneiden.

Mathilda biss sich auf die Lippen und senkte beschämt die Augen. Aber weder begann sie zu stammeln, noch versuchte sie, ihren Worten einen anderen Anstrich zu geben. Es war ihre Art, auf die Antwort zu einer Frage zu beharren, von der sie absolut überzeugt war, dass der andere sie nicht zu ihrer Zufriedenheit beantworten konnte. Raoul erkannte jedoch ebenfalls, dass dies nur noch ein letztes Aufbäumen war.

»Ich möchte dir etwas zeigen«, erklärte er sanft. »Warte bitte einen Augenblick, ich muss es nur schnell holen.«

Erst als Mathilda nickte und sich wieder setzte, verschwand er nach oben. Als er zurückkam, hielt er das alte Familienportrait samt des herausgeschnittenen Stücks, das ihn selbst zeigte, in der Hand. Er reichte Mathilda die Fotografie, behielt den Schnipsel jedoch noch zurück.

Ihre Züge wurden augenblicklich weich, als sie mit den Fingern sanft über die Aufnahme strich. »Ich erinnere mich sehr gut an den Tag.«

Hoffnung stieg in Raoul auf, doch auf einmal runzelte Mathilda die Stirn und deutete auf die herausgeschnittene Stelle. »Wer sollte denn hier noch auf dem Bild sein?«

So schnell die Hoffnung gekommen war, so schnell fiel sie in sich zusammen. Mathilda erinnerte sich an das Bild und den Tag, jedoch nicht mehr an ihn? Das war wirklich äußerst merkwürdig. Bisher war er davon ausgegangen, dass sämtliche Episoden aus ihrem Gedächtnis verschwunden waren, in denen er eine Rolle gespielt hatte. Aber dass die Erinnerung da war und bloß er fehlte, war sogar mehr als merkwürdig. Dennoch versuchte er, sich nichts anmerken zu lassen, und reichte ihr das fehlende Stück. Mathilda ergänzte es und sog erschrocken die Luft ein, während ihr Blick darauf verharrte. Dann glitt er zu Raoul und wieder zurück. Als sie das nächste Mal zu ihm hochschaute, hatte sie die Augen misstrauisch zusammengekniffen.

»Gehört dieser Ausschnitt auch tatsächlich zu diesem Bild? Womöglich war dort eine andere Person mit uns abgebildet.«

»Und wer hätte das sein sollen? Erinnerst du dich an irgendjemanden?«

Mathilda zuckte nur vage mit den Schultern. Sie hob den Abzug näher an ihre Augen, doch sie würde keine auffällige Stelle finden. Die beiden Teile fügten sich nahtlos aneinander. Ihre Hände begannen zu zittern.

Raoul wusste, welche Beweiskraft eine Fotografie für einen Menschen aus der damaligen Zeit hatte. Es gab noch kein Photoshop, und auch wenn die Fotografen jener Tage bereits zu äußerst erstaunlichen Retuschen fähig gewesen waren, wäre das Einfügen einer anderen Person nur mit exorbitantem Aufwand möglich gewesen. Machbar war es, aber ein vollkommen nahtloser Übergang von Kleidung und Hintergrund war unfassbar schwierig – und nicht in allen Fällen durchführbar gewesen.

Raoul deutete auf Daniels rechten Kniestrumpf, der unter der kurzen Matrosenhose hervorlugte. »Das hier ist eigentlich die Rückseite des Strumpfes. Als wir vor dem Atelier aus der Kutsche stiegen, hat Daniel es irgendwie geschafft, an etwas hängenzubleiben und sich ein Loch hineinzureißen. Da wir jedoch nicht noch einmal zurückfahren wollten, haben wir ihm den Strumpf kurzerhand andersherum angezogen. Sein Schuh kaschiert die Ferse, die nun vorn lag.«

Mathilda ließ die Fotografie sinken und starrte Raoul mit offenem Mund an. Dann schluckte sie. »Das … das ist wahr. An diesen Vorfall erinnere ich mich nur zu gut. Aber woher weißt du davon?«

Ihre Worte schmerzten, doch er achtete nicht darauf und ging vor ihr in die Hocke, um ihr besser in die Augen sehen zu können. »Weil ich dabei war. Ich bin mit auf der Aufnahme, Mathilda.«

Ihr Blick flog zwischen der Fotografie und Raouls Gesicht hin und her. »Zweifelsohne, das bist du«, musste sie schließlich eingestehen. »Aber wieso ist das Bild zerschnitten?«

»Die Hexen haben es für deinen Schlaffluch gebraucht. Also nicht direkt für den Fluch, aber es hat damit zu tun«, korrigierte er sich. »Aber das ist eine längere Geschichte, die ich dir gern zu einem anderen Zeitpunkt erzähle. Um jedoch auf deine Frage von vorhin zurückzukommen: Wenige Wochen nach dieser Aufnahme wurde ich zum Vampir. Deshalb sehe ich noch immer so aus wie damals. Dennoch bin ich dein Mann.«

Mathilda führte ihre Hand zu seinem Gesicht, als wolle sie ihn berühren. Kurz davor stoppte sie jedoch und zog sich hastig zurück. Ihre Augen huschten zu dem Portrait und verweilten darauf.

»Ich war also verheiratet«, murmelte sie in Gedanken. Im nächsten Moment schoss ihr die Röte in die Wangen. »Ich meine, selbstverständlich war ich verheiratet, schließlich hatte ich Kinder! Ich würde niemals … Also, ich hätte niemals … Nein, undenkbar! Ich meine, ich … Und schon gar keine vier!« Sie schlug die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. »Oh, Grundgütiger!« Für einen Moment verharrte sie so, ohne sich zu rühren, dann blickte sie Raoul unvermittelt an. Ihre Wangen schienen zu brennen. »In der Tat. Es muss die Wahrheit sein.«

Raoul schmolz innerlich. Sie hatte keine Ahnung, wie bezaubernd sie gerade aussah. Außerdem schätze er ihren Mut, einem Fremden wie ihm trotz dieses prekären Themas in die Augen zu schauen. Er lächelte ihr zu. »Es ist die Wahrheit. Wir sind Mann und Frau.«

»Aber warum erinnere ich mich nicht an dich?«, flüsterte sie.

Raouls Lächeln verblasste. »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden, das verspreche ich dir. Und irgendwie werden wir deine Erinnerungen zurückbringen.«

Mathilda nickte zaghaft. »Habe ich …« Sie räusperte sich, schob ihren Stuhl ein wenig zurück und stand auf. Dann ging sie ans Fenster und schaute hinaus. »Habe ich dich geliebt?«, fragte sie leise.

Raoul erhob sich ebenfalls und trat hinter sie, ließ jedoch einen angemessenen Abstand zwischen ihnen, obwohl es ihn fast umbrachte. Sie wirkte so verloren in dem Moment, und alles in ihm schrie danach, seine Arme um sie zu legen und ihr alles zu versprechen, was sie hören wollte, nur um ihr den Halt zu geben, den sie gerade so dringend benötigte.

»Mehr, als ich es verdient hatte, mon amour«, gestand er.

Ein wenig verwundert wandte sie sich zu ihm um. »Was meinst du damit?«

»Um ehrlich zu sein, ich war nicht gerade das, was man einen vorbildlichen Ehemann nennt. Aber ich habe mich geändert.« Er drehte entschuldigend die Handflächen nach außen. »Ich erzähle dir alles, was du wissen willst, aber bitte nicht heute. Die Situation ist auch für mich nicht ganz einfach. Eins solltest du jedoch wissen: Ich liebe dich, Mathilda. Dass du dich nicht an mich erinnern kannst, ändert nichts daran.«

Bei seinen letzten Worten schlug sie verlegen die Augen nieder. »Aber ich … ich weiß, ich sollte dich … ich möchte es ja auch, aber ich kann … meine Gefühle …«

Ehe Raoul es verhindern konnte, war er an sie herangetreten und hatte ihr Kinn angehoben, sodass sie ihn anschauen musste. »Es ist in Ordnung. Niemand – am allerwenigsten ich – verlangt von dir, dass du diese Gefühle einem Unbekannten gegenüber erwiderst. So etwas kann man nicht erzwingen. Gib dir Zeit und quäle dich nicht. Es wird sich schon alles finden.« Er sprach mit mehr Überzeugung, als er tatsächlich empfand, denn dieser partielle Gedächtnisverlust machte ihm größere Sorgen, als er zuzugeben bereit war.

Als Mathilda nickte, zog er seine Hand zurück und drückte stattdessen ermutigend ihren Oberarm. Dann musste er sie loslassen, denn hätte er sie länger berührt, wäre er nicht mehr in der Lage gewesen, sich zu beherrschen, und hätte sie doch noch an sich gerissen und leidenschaftlich geküsst. Gott, er liebte diese Frau so sehr! Das hier war schlimmer, als jedes Höllenfeuer es jemals sein könnte. Er wollte sich abwenden, um sich nicht zu verraten, doch Mathildas nächste Bemerkung ließ ihn innehalten.

»Aber ich verletze dich damit. Das sehe ich doch.« Sie berührte ihn hauchzart am Arm. »Es tut mir sehr leid. Das wollte ich nicht. Wirklich nicht. Vielleicht kann ich …«

»Schscht.« Er legte ihr den Finger auf die Lippen, ergriff ihre Hand und hauchte einen sanften Kuss darauf, bevor er sie wieder freigab. »Du kannst nichts dafür, also bitte gräme dich nicht. Du bist gerade erst aufgewacht, also verlange nicht zu viel von dir und hör auf, dich derart unter Druck zu setzen. Ich sagte doch, die Zeit wird es schon richten. Der Bann, der über dir lag, konnte nach all den Jahrzehnten endlich gebrochen werden. Du lebst, und es geht dir gut, das ist das Wichtigste. Du glaubst nicht, wie viel es mir bedeutet, endlich wieder mit dir sprechen zu können. Das ist mir für den Moment Lohn genug. Der Rest wird sich fügen, und alles wird gut werden.«

Sie musterte ihn noch einen Augenblick zögernd, wobei er deutlich das schlechte Gewissen in ihren wunderschönen Augen sah, bevor sie schließlich nickte. »Vermutlich hast du recht. Man sollte nicht alles auf einmal wollen.« Sie straffte sich entschlossen, doch im nächsten Moment wurde sie wieder schlagartig rot. »Oh.«

»Oh?«, erkundigte sich Raoul.

Mathilda verflocht die Finger vor ihrem Körper und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Wenn du mein Mann bist, dann möchtest du doch sicher, dass ich … dass ich … äh … zu dir ziehe. Wenn du das wünschst, werde ich dem selbstverständlich Folge leisten.« Die Röte auf ihrem Gesicht verdunkelte sich noch um eine weitere Schattierung.

Der Vorschlag war derart reizvoll, dass er sich direkt in Raouls Unterleib bohrte und er nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken konnte. Sicherheitshalber wandte er sich ab und ging zwei Schritte zurück, da er spürte, dass er die Verwandlung in einen Vampir nicht mehr aufhalten konnte.

Mathilda war nicht verklemmt, doch sie war in einer anderen Zeit erzogen worden. Außerdem sprach sie – zumindest aus ihrer Sicht – mit einem Fremden. Nur zu gut konnte sich Raoul noch daran erinnern, dass sie ihrem Mann gegenüber diesbezüglich keinerlei Scheu an den Tag gelegt hatte, im Gegenteil. Von Natur aus war sie eine sehr leidenschaftliche Frau. Die Erinnerung daran schmerzte. Nicht nur abstrakt, sondern auch körperlich, vor allem in seiner Hose. Er konnte nur hoffen, dass ihr anerzogener Anstand sie davon abhielt, in nächster Zeit einen Blick in diese Richtung zu werfen. Allerdings brüllte auch ein erschreckend starker Teil in seinem Inneren begeistert auf, der es kaum erwarten konnte, Mathildas Pflichtbewusstsein, dass eine Frau zu ihrem Mann gehörte, weidlich auszunutzen. Das war nicht nur Begierde. In diesem Moment spürte Raoul den fehlenden Teil seiner Menschlichkeit sehr deutlich. Er hatte ihn noch nie gereizt, eine Frau wider ihren Willen zu nehmen. Im Gegenteil, er lehnte derlei aus vollster Überzeugung ab. Hatte er zumindest bisher. Zu seinem restlosen Entsetzen musste er jedoch feststellen, dass er die Vorstellung auf einmal ziemlich reizvoll fand.

Gott bewahre! Oh nein, soweit würde es ganz gewiss nicht kommen. Das würde er keiner Frau antun, schon gar nicht seiner geliebten Mathilda! Niemals. Eher würde er sich selbst einen Pflock ins Herz jagen. Aber niemals würde er etwas von ihr nehmen, das sie ihm nicht geben wollte – oder nur aus einer Verpflichtung heraus tat. Entschlossen kämpfte er den Dämon zurück. Nichtsdestotrotz dauerte es etwas, bis er die Verwandlung rückgängig machen konnte.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, vernahm er Mathildas Stimme schüchtern hinter sich.

Raoul schüttelte den Kopf und atmete noch einmal tief durch, bevor er sich umwandte und wieder auf sie zuging. Keine Lügen.

»Nein. Du hast nichts Falsches gesagt, mon amour. Allerdings wollte ich dich nicht erschrecken. Ich bin nur ein Mann, Mathilda, und ich begehre dich wie am ersten Tag. Dein Angebot war daher sehr reizvoll. Aber es steckt auch ein Vampir in mir, und ich kann nicht verhindern, dass ich mich bei einem solchen Vorschlag wandele. Ich wollte nicht, dass du das siehst.«

Mathilda schwieg und schaute ihn nur aus großen Augen an. Jedoch senkte sie nicht den Blick, was er ihr hoch anrechnete.

»Und nein, ich möchte nicht, dass du ›zu mir ziehst‹«, fuhr er fort. »Natürlich möchte ich es, sehr sogar. Aber ich will dich zu nichts drängen und ich will auf gar keinen Fall, dass du nur aus Pflichtbewusstsein zu mir kommst. Mehr als alles andere möchte ich, dass du dir die Zeit nimmst, die du brauchst. Wenn du bereit bist, jederzeit gern. Aber nicht vorher. Ich werde auf dich warten, so lange du es willst.« Er versuchte sich an einem Lächeln, das jedoch ein wenig schief ausfiel. »Wie gesagt, ich bin ein Vampir. Zeit ist kein Problem.«

»Danke.« Die Erleichterung in ihrer Stimme schmerzte, aber Raoul hatte jedes einzelne Wort auch so gemeint. Wenn sie zu ihm kam, dann nur, weil sie es wirklich wollte und aus keinem anderen Grund.

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war ein wenig vertrauensvoller geworden. Sie musterte ihn aufmerksam. »Ich möchte ihn sehen.«

Ihn?!

»Wen?«, fragte Raoul irritiert, denn sein erster Gedanke passte so gar nicht zu dem, was er von seiner Frau einem Fremden gegenüber erwartete.

»Den Vampir. Ich möchte sehen, wie du als Vampir aussiehst.«

Ups.

Zwar hatte Raoul schon zu Lebzeiten nicht zum Erröten geneigt, doch begrüßte er gerade aufrichtig, dass er als Vampir prinzipiell nicht dazu fähig war. Dennoch überrumpelte ihn ihr Ansinnen, obwohl er es eigentlich hätte kommen sehen müssen. Schließlich kannte er seine Frau.

Diese interpretierte sein Zögern jedoch falsch. »Du brauchst dich nicht dafür zu schämen. Ich werde auch nicht schreiend davonlaufen, dafür ist in den letzten Tagen einfach schon zu viel Merkwürdiges geschehen. Außerdem hat Daniel mir bereits gezeigt, wie er als Vampir aussieht. Es ist nicht abschreckend. Eigentlich ist es recht … hübsch.«

Hübsch! Nun dann.

Raoul konnte ein Kopfschütteln gerade noch unterdrücken. Stattdessen hielt er Mathildas Blick fest und ließ den Vampir langsam die Herrschaft über seine Züge übernehmen, bereit, die Metamorphose jeden Moment abzubrechen.

Doch zu keinem Zeitpunkt lag Angst in Mathildas Augen. Lediglich Faszination – die blieb bei Menschen nie aus, selbst dann nicht, wenn sie sich fürchteten – und ehrliches Interesse. Als er voll transformiert war, kam sie sogar einen Schritt auf ihn zu, hob die Hand und strich hingerissen von seiner Schläfe über seine Wange bis hinunter zu seinem Kinn. Ihre sanfte Berührung verbrannte ihn beinahe, und er musste sich sehr beherrschen, sein Gesicht nicht in ihre Hand zu schmiegen. Nur allzu gut wusste er, dass die Annäherung nicht ihm galt, denn vorhin, bei Raoul, dem Mann, hatte sie ihre Hand noch eilig zurückgezogen. Dies war allein der Faszination des Fremdartigen geschuldet. So wie ein Mensch die Tierform eines Wandlers mit weniger Scheu berührte als die Person.

»Du bist wunderschön«, hauchte Mathilda, und bei dem andächtigen Ausdruck in ihren Augen musste Raoul unwillkürlich lächeln, obwohl ihm eigentlich nicht danach war. Doch der Dämon in ihm genoss die anziehende Wirkung, die er auf sein potenzielles Opfer ausübte, und sein Lächeln wurde instinktiv tiefer und dämonischer. Mathildas Pupillen weiteten sich, als sie seiner Fänge ansichtig wurde, doch sie zeigte noch immer keine Angst. Als ihre Finger jedoch seine Lippen berühren wollten, fing Raoul ihre Hand mit einer blitzschnellen Bewegung ein und hielt sie fest.

Zu viel. Das hier ist einfach zu viel!

Mathilda zuckte zusammen, und der Zauber war gebrochen. Erst als ein zarter Geruch nach Furcht zu ihm durchdrang, wurde Raoul bewusst, dass er ihre Angst bis eben mit seiner Gabe blockiert hatte. Verdammt! Das hatte er gar nicht tun wollen! Natürlich sollte sich seine Frau nicht vor ihm fürchten, er wollte, dass sie auch diesen Teil von ihm kannte und akzeptierte, jedoch ohne sie zu manipulieren!

Dabei wäre das viel einfacher. Warum machst du dir selbst das Leben schwer? Eigentlich willst du doch ihr Blut und du willst sie in deinem Bett, also … Raoul weigerte sich, diesen erschreckend logischen Gedanken zu Ende zu denken. Stattdessen hauchte er einen zärtlichen Kuss auf Mathildas Fingerspitzen und ließ sie los.

»Bitte, hab keine Angst.« Zu seiner Erleichterung registrierte er, dass der Geruch von Furcht tatsächlich schwächer wurde. Allerdings verstärkte sich der Duft der Scham.

»Ich … ich fürchte mich nicht. Doch ich bitte um Verzeihung. Es war nicht schicklich, dich anzufassen.« Mathilda senkte den Blick. »Das eben war faszinierend, und ich habe mich hinreißen lassen.«

»Sieh mich bitte an.«

Mathilda kam seinem Wunsch nach.

»Ich möchte nicht, dass du dich für irgendetwas schämst, dafür gibt es keinen Grund. Der Vampir ist ein Teil von mir, ja. Aber es ist nichts Unschickliches geschehen. Auch wenn du dich im Moment nicht an mich erinnern kannst …«, er verwandelte sich langsam wieder zurück, »… ich bin dein Mann. Du hast jedes Recht, mich zu berühren.«

Zu seiner Überraschung senkte sie den Blick nicht, sondern betrachtete ihn stattdessen prüfend. »Ja«, sagte sie schließlich. »Das mag sein. Aber ich wecke damit Hoffnungen in dir, die ich nicht erfüllen kann. Dadurch tue ich dir weh. Das ist nicht in Ordnung von mir.«

Raoul musste schlucken, fing sich jedoch schnell wieder. »Alles, was du tust, ist in Ordnung für mich.« Dann schottete er den verletzlichen Teil in seinem Inneren rasch ab und setzte ein breites, leicht flirtendes Lächeln auf. »Aber du könntest mir nach all dem einen Gefallen tun.«

»Welchen denn?«

»Gib mir eine Chance und lerne mich kennen. Lass mich dich ausführen, lass uns zusammen irgendwo hingehen oder einen Ort besuchen, den du gern sehen willst. Was immer du möchtest. Ich gebe dir mein Wort, nichts zu tun, wofür du nicht bereit bist. Aber vielleicht hilft es dir, dich zu erinnern, wenn wir Zeit miteinander verbringen.«

Mathilda musterte ihn einen Moment, dann nickte sie. »Einverstanden.«

Raouls Herz machte einen freudigen Hüpfer. »Gibt es denn etwas, das du besonders gern machen möchtest?«

Für mehrere Sekunden dachte Mathilda angestrengt nach, dann überzog plötzlich ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht. Sie eilte zum Küchentisch, nahm die Zeitung zur Hand, blätterte eine Weile darin herum, bevor sie sie Raoul aufgeregt unter die Nase hielt.

Kirmes am Wallersheimer Kreisel, las er.

»Dann lass uns dorthin gehen. Ich liebe Jahrmärkte! Außerdem bin ich neugierig, inwieweit sie sich in all den Jahren verändert haben.«

»Alles, was du willst, mon amour. Und … du wirst staunen.« Er zwinkerte ihr verheißungsvoll zu. Wenn man bedachte, dass es zu Mathildas Zeit gerade erst möglich geworden war, die heute liebevoll als klassisch bezeichneten Pferdekarussells transportabel zu machen, war ›verändert‹ vermutlich die Untertreibung des Jahrhunderts. »Wäre dir 19 Uhr genehm?«

»Wunderbar.« Mathilda lächelte, und Raoul fühlte sich schlagartig wie ein aufgeregter Junge, dessen Angebetete ihn endlich erhört hatte.


Einbrecher
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Sharai spitzte ihre Luchsohren und duckte sich angriffslustig. In deiner Wohnung ist jemand, übermittelte sie Attila, doch der blieb ohnehin im gleichen Moment wie angewurzelt stehen und hob die Nase in die Witterung.

Was zum …? Ein Grollen entrang sich seinem mächtigen Brustkorb. Was hatten fremde Wölfe in seiner Wohnung verloren? Und wenn ihn seine Ohren nicht täuschten, verhielten sie sich seiner Einrichtung gegenüber nicht gerade zimperlich. Konnte man nicht einmal nachts in Ruhe von einem Spaziergang zurückkommen, ohne dass irgendetwas passierte?

Sharai wechselte die Form, sodass kurz darauf ein fauchender Serval neben dem riesigen Wolf stand, und wollte schon losstürmen. Doch Attila vertrat der zierlichen Raubkatze mit einem einzigen, mächtigen Satz den Weg. Hiergeblieben!

Hallo, geht’s noch? Die zerlegen grad deine Bude! Das willst du dir doch wohl nicht allen Ernstes gefallen lassen?!

Nein, das wollte er ganz und gar nicht. Wäre er allein gewesen, hätte er schon längst die Wohnung gestürmt und diese niederrangigen Idioten auf ihren Platz verwiesen. Aber er war nicht allein und er würde Sharai um nichts in der Welt in Gefahr bringen.

Sie sind zu viert und gehören zu Adonis’ Rudel. Schätze, da hat jemand was in den falschen Hals gekriegt. Die sind auf Rache aus.

Sharai hielt verwundert inne, doch als sie verstand, peitschte ihr Schwanz noch wütender von einer Seite zur anderen. Die glauben, DU hast Adonis umgebracht? Sind die bescheuert? Außerdem gibt ihnen das noch lange nicht das Recht, alles kurz und klein zu schlagen! Wir gehen da jetzt rein und stellen die Sache klar. Und dann werden diese Vollpfosten schön brav aufräumen und den Schaden bezahlen. Und wenn ich dafür meine Kiefer in jeden einzelnen Wolfsarsch verbeißen muss!

Das Bild erschien augenblicklich vor Attilas innerem Auge. Dazu wäre sie glatt noch fähig! Liebevoll legte er den Kopf schräg, stieß jedoch gleichzeitig ein warnendes Knurren aus. Wir haben kurz nach Neumond, sie sind in ihrer Menschenform. Fremde Männerärsche sind tabu!

Ach, stimmt ja. Menschenform. Urgh! Sowas will wirklich niemand. Sie schüttelte sich demonstrativ, dann trat ein schelmisches Funkeln in die Katzenaugen, als sie ihn von unten herauf anblinzelte. Und was ist mit bekannten Männerärschen?

Attila schnappte kurz nach Luft, bevor er sich wieder fing. Mich stört die Mehrzahl!

Ein leises Lachen ertönte in seinem Kopf.

Sharais Ohren zuckten, und sie ging einen Schritt beiseite, damit sie an ihm vorbeilugen konnte. Sie haben aufgehört.

Jetzt registrierte auch Attila, dass der Lärm sich gelegt hatte – und zwar nicht erst seit eben, wie ihm nachträglich bewusst wurde. Er witterte noch einmal in ihre Richtung. Aber sie sind noch da. Wahrscheinlich haben sie uns bemerkt und lauern uns auf.

Diese … Sharai tigerte aufgebracht hin und her. Und was jetzt? Wir könnten das Überraschungsmoment nutzen und …

Nein. Lass sie lauern, bis sie schwarz werden. Wir gehen zu Daniel und Raoul.

Was? Aber …

NEIN! Komm. Damit drehte er sich um und sprang davon. Sharai grummelte etwas, das nach sturer Blödwolf klang, folgte ihm jedoch glücklicherweise. Es fiel Attila nicht leicht, den Eindringlingen so einfach das Feld zu überlassen, dazu juckte es ihn viel zu sehr in Zähnen und Pfoten, ihnen Manieren beizubringen. Aber vier Wölfe waren nicht zu unterschätzen, auch nicht in Menschenform, obwohl das für einen Alpha wie ihn durchaus machbar wäre. Doch er würde Sharai niemals in Gefahr bringen. Punkt, aus.

Sharai hatte sich in eine normale Hauskatze verwandelt. Das war unauffälliger als eine exotische afrikanische Raubkatze im Mini-Leopardendesign. Nicht, dass noch jemand den Zoodirektor anrief und ihnen eine Horde Tierärzte mit Blasrohren auf den Pelz jagte. Trotzdem passierten sie die Straßen und Stellen, an denen Menschen sie sehen konnten, getrennt. Wolf und Felis Catus waren zwar heimisch, beziehungsweise breiteten sich langsam wieder aus, waren aber in der Natur keine so guten Kumpels, dass sie einträchtig Seite an Seite spazieren gingen.

Am Haus der Vampire angekommen, stieß Attila ein kurzes Heulen aus. Sie mussten nicht lange warten, bis sich die Tür öffnete und Daniel verwundert von einem zum anderen blickte. »Also, wenn ich frisch liiert wäre, hätte ich Besseres zu tun, als vor meiner Tür zu stehen.«

Sharai schritt hoheitsvoll an ihm vorbei und ignorierte ihn, dafür rempelte Attila ihn kräftig an, als er den Hausflur betrat. Ohne sich noch einmal umzusehen, trottete er nach oben und wartete vor Daniels Zimmertür. Sharai folgte ihm, und auch der Vampir erklomm gemächlich die Stufen. Attila schnaufte ungeduldig und kratzte an Daniels Tür.

»Sag bloß, du willst dich nicht nackt mit mir unterhalten, Fiffi?«, kommentierte die blonde Nervensäge. Attila verdrehte die Augen. Wenn du nicht gleich voranmachst, werde ich das, gar kein Problem!, dachte er, auch wenn er Daniel seine Gedanken nicht übermitteln konnte.

Der Blick des Vampirs wanderte zu Sharai, und er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. Die kleine Katze fuhr kommentarlos die Krallen aus und versetzte seinem Bein einen kräftigen Schlag, der fünf tiefe, blutige Kratzer hinterließ.

»Lass das, das kitzelt!«, grunzte Daniel betont gleichmütig. Zusammengezuckt war er trotzdem, und Attila grinste in sich hinein. Das ist mein Mädchen!, dachte er stolz. Als sich die Tür endlich öffnete, lief er direkt zum Kleiderschrank und deutete auffordernd mit der Schnauze darauf.

»Jaja, schon gut. Die richtigen Klamotten zu finden, wird bei dir gescheitertem Spargeltarzan wohl nicht ganz einfach werden.« Der Vampir musterte ihn zweifelnd und öffnete die Schranktür. »Da liegen Jogginghosen, die werden wohl noch am ehesten funktionieren. Hier sind T-Shirts, und in der Kommode da drüben findest du Unterwäsche. Guck mal, ob etwas dabei ist, das deinen Anabolika-Speckrollen halbwegs standhält.« Dann wandte er sich an Sharai. »Und du komm mal mit, Aurica hat ein paar Sachen für Mathilda gebracht, vielleicht passt dir etwas davon.«

Die beiden verließen den Raum, und Attila verwandelte sich zurück. Er warf noch einen kurzen Blick in die Richtung, in die Daniel verschwunden war. Der Vampir gefiel ihm überhaupt nicht. Er versuchte zwar, sich normal zu geben, doch seine typischen blöden Sprüche wirkten aufgesetzt, als kostete es ihn Mühe, sie über die Lippen zu bringen. Jemanden, der ihn weniger gut kannte, mochte Daniel damit täuschen, doch es ging ihm alles andere als gut. Kein Wunder, schließlich hatte er sein Lebensglück verloren. Das musste einen zwangsläufig verändern. Besorgt strich sich Attila über das Kinn. Sein Freund konnte unmöglich in diesem Zustand bleiben, das hielt niemand lange durch, ohne verrückt zu werden. Sie mussten irgendeine Lösung für ihn finden. Doch erst einmal brauchte Attila etwas zum Anziehen. Nackt konnte er ohnehin nichts ausrichten.

»Das wird spannend«, murmelte er, als er einen Blick auf die Auswahl riskierte. Daniel war zwar weder klein noch schmächtig, aber dennoch deutlich kleiner als er. Hätte der drahtige Vampir einen Hang zum Ghetto-Look gehabt, wäre Attila mit seiner Bodybuilder-Statur womöglich fündig geworden. Nur leider bevorzugte Daniel eher körperbetonte Schnitte, sodass dem Werwolf nichts Gutes schwante.

Bei den Unterhosen hatte er nach kurzer Suche jedoch Glück. Die meisten waren zu eng, doch er fand eine rote Boxershorts mit breit grinsenden Fledermäusen, die nach weiblichem Verständnis wahrscheinlich ziemlich süß aussahen. Um Attilas Mundwinkel zuckte es. Allerdings gefiel ihm das extrem dehnbare Material, aus dem die Shorts gefertigt war. Wenn er den Stil mit Daniels übriger Unterwäsche verglich, tippte er stark auf ein Geschenk von Aurica. Trotz des knuffigen Motivs war er ihr dankbar, denn die anderen Optionen wären weniger flexibel gewesen. Während er hineinschlüpfte, hörte er, wie der Vampir nach unten ging. Sein Glück. Hätte Daniel gewagt, bei Sharai zu bleiben, hätte er ihm den Kopf abgerissen. Andererseits hatte Attila nicht wirklich damit gerechnet, denn Mr. Wasserstoff provozierte zwar gern, aber im Prinzip war er in Ordnung.

Der Werwolf wandte sich den Jogginghosen zu. Die Jeans brauchte er gar nicht erst anzuprobieren, das war ihm klar. Doch selbst hier würde es interessant werden. Einzig eine recht weit wirkende graue Jogginghose kam überhaupt in Frage. Als er sie anzog, lag sie so eng an wie ein Ballettanzug und spannte unangenehm. Er sah an sich hinunter und seufzte frustriert. Sexy. Auf zu einer neuen Folge von ›Helden in Strumpfhosen‹.

Er würde wohl damit leben müssen. Jetzt musste er nur noch ein passendes Oberteil finden, was ihn jedoch wirklich vor ein Problem stellte.

»Kindergrößen«, murmelte er verärgert, als er ein paar T-Shirts, Pullis und Hemden hervorgezogen und sofort wieder zurückgelegt hatte. Trotz des hohen Stretchanteils einiger Shirts war das hier vollkommen hoffnungslos. Keines dieser Kleidungsstücke würde auch nur den Anprobeversuch überleben. Tja, es nutzte nichts, dann musste der Oberkörper eben nackt bleiben. Schulterzuckend schloss er die Schranktür und machte sich auf den Weg nach unten. Zum Glück froren Werwölfe nicht so schnell. Als er allerdings an dem Spiegel vorbeikam, musste er laut auflachen.

Wer den Schaden hat …


Kleider machen Leute
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Merkwürdig, was wollten die beiden hier? Es musste etwas passiert sein, denn normalerweise hatten Frischverliebte eigentlich Besseres zu tun. Vor allem abends. Nun, er würde es wohl gleich erfahren.

Daniel schenkte sich zweifingerbreit Whisky in ein Glas und nahm einen Schluck, den er jedoch um ein Haar wieder vor Lachen ausgespuckt hätte, als Attila das Wohnzimmer betrat. Er hatte sich schon gedacht, dass es nicht einfach werden würde, passende Kleidung für diesen Hünen zu finden. Aber der halb nackte Werwolf sah in den zu kurzen und in jeder Hinsicht zum Bersten gefüllten Jogginghosen wirklich zum Kreischen aus. Verblüfft registrierte er, dass objektiv komische Dinge sein No-more-luck-in-life-Problem offenbar für einen kurzen Moment umgehen konnten. Mit einiger Mühe gelang es ihm, den Whisky hinunterzuschlucken. »Heiß! Die Leggins stehen dir! Möchtest du auch ein Tutu dazu?«

Ein finsterer Blick traf ihn. »Wenn du eins besitzt, gern.«

»Muss ich schauen, offenbar beinhaltet mein Schrank Dinge, von denen ich bisher nichts wusste.«

Ein Gackern von der Tür her riss die beiden aus ihrem Geplänkel. »O mein Gott! Setzen kannst du dich damit aber nicht, oder?«

Attila drehte sich um, und augenblicklich weiteten sich Sharais Augen, als ihr Blick auf seinen Schritt fiel. Prustend schlug sie die Hand vor den Mund. »Sorry, aber das geht gar nicht. Das betont ja mehr, als es verdeckt!«

»Bei mir vielleicht. Für Daniels Miniaturgehänge ist es mehr als ausreichend«, konterte Attila mit einem abschätzigen Schulterblick zu dem Vampir, bevor er sich wieder Sharai zuwandte und verheißungsvoll mit den Augenbrauen wackelte.

»Hey! Dir leih ich noch mal was, du undankbare Flohschaukel. Wenn du das nächste Mal nackt vor meiner Tür stehst, kannst du deine Weichteile an der Luft baumeln lassen, bis sie von selbst auf Normalmaß runterkühlen!«

Sharai legte glucksend den Kopf schief. »Ich finde es ja irgendwie apart. Aber der Anblick ist wohl eher nichts für Mathilda, glaube ich.« Sie hob den Blick und schaute Daniel beschwichtigend an. »Nicht ihr Fehler, ich meine, sie ist halt so eine Dame aus anständigen Zeiten. Nicht, dass sie ohnmächtig wird oder sowas.«

An der Sache war etwas dran. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. In Ohnmacht fallen würde seine Mutter vermutlich nicht, aber Attilas Erscheinung war in der Tat ziemlich … deftig.

Derweil sprach Sharai schon weiter und deutete dabei nach oben. »Ich nehme an, dass du Mathilda mit Hilfe des Avido Optatums aufwecken konntest. Sie liegt nicht in ihrem Bett, die Tür stand offen. Und wieso hätte Aurica sonst Kleider für sie mitbringen sollen? Wo ist deine Mutter überhaupt? Bring uns doch mal auf den neusten Stand der Dinge!« Sie schmiegte sich an Attila, der sogleich seinen Arm um sie legte.

Daniel verdrängte die Irritation, dass seine Gabe ihm die dazu passenden Gefühle nicht länger übermittelte. Daran würde er sich wohl gewöhnen müssen. »Nicht, ohne dir zuvor zu sagen, dass dir Auricas wohlanständige Kleidung einen ziemlich seriösen Touch verleiht. Wären die grün-blond-pinkfarbenen Haare nicht, hätte ich dich fast nicht erkannt.« Er zwinkerte ihr zu, auch wenn ihm eigentlich nicht nach Schäkern zumute war. Aber noch war Daniel nicht bereit, seinem neuen Zustand nachzugeben.

Sharai lupfte ein wenig den Saum des langärmeligen, beigefarbenen Rollkragenpullovers, der sie großzügig umspielte, und versuchte sich an einem Knicks. »Ich tue mein Bestes, nicht völlig unseriös die Hose zu verlieren. Hättest du vielleicht noch einen Gürtel für mich? In der Tasche war nur einer, und den wollte ich Mathilda nicht wegnehmen. Also, wo steckt sie denn nun?«

»Sie ist mit Raoul auf der Kirmes. Er hat meine Mutter um ein Date gebeten, damit sie ihn kennenlernen kann.«

»Hä? Date? Kennenlernen?«

»Sie erinnert sich nicht mehr an ihn. Ansonsten ist ihr Gedächtnis lückenlos, nur in Bezug auf Raoul herrscht absoluter Blackout.« Er erzählte ihnen kurz, was bisher geschehen war.

»Oh. Ich kann diesen Arsch ja nicht ausstehen, aber das ist wirklich hart. Jetzt tut er mir fast ein bisschen leid«, gestand Sharai, als Daniel geendet hatte. »Ihr beide tut mir leid. Wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Aber dich mag ich wenigstens.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu, und ein ehrlicher Schwall Anteilnahme schwappte zu ihm.

»Danke, ich wünschte, ich könnte das Kompliment uneingeschränkt zurückgeben, Tigerkralle«, seufzte Daniel. »Dummerweise ist mir vor Kurzem empfindungstechnisch ein bisschen was abhandengekommen. Ich hoffe ja, das renkt sich wieder ein. Aber bis dahin bist du mir zumindest sympathisch. Mehr habe ich derzeit leider nicht zu bieten. Was ich von dem schrägen Typen in den Leggings neben dir halte, überleg ich mir noch.«

»Ich liebe dich auch.« Attila klopfte ihm auf den Rücken, dass es ihm einmal sämtliche Rippen durcheinanderwirbelte, dann küsste er Sharai auf den Scheitel. »Wobei das hier ungleich besser ist.«

»Gut gerettet«, schnaubte die kleine Wandlerin belustigt.

»Aber an dem Mathilda-Argument ist was dran«, überlegte Daniel. »Nicht, dass dein unübersehbar angeberischer Aufzug meine Mutter noch aus den Socken haut.«

»Wer hat, der hat.« Attila zuckte nachlässig mit den Schultern, wurde dann jedoch ernst. »Das würde ich auch gern vermeiden. In deine T-Shirts und Hemden bin ich leider gar nicht erst reingekommen.«

»Meine Kleidung ist dir ausnehmend dankbar, dass du nicht versucht hast, ihr Gewalt anzutun. Mhm.« Daniel tippte sich nachdenklich mit dem Finger an die Lippen. »Jetzt lass mich mal überlegen, wo ich auf die Schnelle ein Zelt herkriege.«

»Hat Raoul vielleicht noch irgendwas? Ein paar größere Jogginghosen? Einen Fehlkauf oder sowas?«, schlug Sharai vor.

»Raoul macht keine Fehlkäufe. Und er würde vermutlich lieber eine Flasche Silbernitrat trinken, bevor er sich zum Tragen einer Jogginghose herablassen würde. Nein, da ist nichts zu holen. Aber … Wartet mal.« Ihm war gerade etwas eingefallen, und er verschwand aus dem Raum, um kurz darauf mit einem nach Mottenkugeln riechenden Stoffbündel und einem Gürtel zurückzukehren, den er der kleinen Gestaltwandlerin zuwarf.

»Danke.« Sie fing ihn geschickt und begann sofort, ihn durch die Schlaufen ihrer Hose zu fädeln.

Als Daniel den Stoff aufschüttelte, breitete sich ein muffiger Geruch im Raum aus, und er verzog angewidert das Gesicht. »Puh. Aber besser als nichts.« Triumphierend hielt er einen hoffnungslos altmodischen, aber dafür aus einem teuer aussehenden, diskret geblümten Stoff gefertigten Morgenmantel hoch, der wohl einmal einem recht korpulenten Menschen gehört haben musste. Grinsend reichte er das unvorteilhaft riechende Textil an Attila weiter, der es heldenmütig, ohne eine Miene zu verziehen, überzog. Es passte sogar halbwegs.

»Stylish, aber stinkig«, kommentierte Sharai und rückte ein Stück von Attila ab. »Wo hast du das Teil denn ausgegraben?«

»Ich habe mich erinnert, dass in einem der Zimmer noch ein Schrank voller Kleider steht. Wahrscheinlich vom Vorbesitzer. Das Zeug ist zwar ein wenig aus der Mode, aber es heißt ja, irgendwann kommt alles wieder.«

»Das hoffentlich nicht«, bemerkte Attila trocken.

»Ausnahmsweise ganz deiner Meinung. So, jetzt spendiere ich eine Runde Bier, und dann erzählt ihr mir, wieso ihr hier seid, statt euch zu Hause in den Laken zu wälzen.« Daniel bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen, und steuerte die Tür an. Bevor er hinausging, drehte er sich noch einmal um. »Schön, dass du kein Werschweinchen mehr bist, auch wenn du wirklich knuffig warst.«

Attila hob beide Hände und ließ die Finger wackeln. »Sag Stopp.«

»Sicher nicht.« Er verschwand in der Küche und nahm vier Flaschen Bier aus dem Kühlschrank. Für einen Moment lehnte er erschöpft die Stirn an das kühle Metall der Tür. Eine gewisse Normalität aufrechtzuerhalten, fiel ihm erstaunlich schwer. Zwar gelang es ihm halbwegs, mit seinen Freunden herumzublödeln, doch im Gegensatz zu früher fühlte er nichts dabei. Es machte schlichtweg keinen Spaß mehr. Im Grund genommen gab es für ihn keinen Unterschied, ob er allein auf der Couch hockte und die Wand anstarrte oder sich mit Freunden unterhielt. Der Spaß-Faktor war der gleiche.

Nennt mich Bernd das Brot, dachte Daniel sarkastisch. Was war noch mal dessen Lieblingsbeschäftigung? Ach ja: trübselig seine Raufasertapete anzustarren. Klingt eigentlich gar nicht mal so schlecht.

Daniel schnaubte, gab sich aber im nächsten Moment einen mentalen Tritt in den Hintern. Noch war er nicht so weit, kampflos zu einem depressiven Kastenbrot, bloß in der Reißzahnvariante, zu mutieren. Er wollte der bohrenden Hoffnungslosigkeit in seinem Inneren nicht so einfach nachgeben, sondern, so lang es ging, an seiner früheren Normalität festhalten. Außerdem tat er Sharai und Attila Unrecht, denn auch wenn ihm selbst der Spaß fehlte, lenkten sie ihn immerhin ab und gaben ihm etwas, worauf er sich konzentrieren konnte. Die freundschaftlichen Gefühle zu den beiden mochten ihm zwar abhandengekommen sein, doch zumindest die Sympathie war noch vorhanden, und das war schon deutlich besser als nichts. Oder als das, was er in Raouls Anwesenheit empfand.

Daniel straffte sich. Auf genau diesen Rest Positives würde er sich jetzt konzentrieren, egal, wie kläglich er auch war. Er ging zurück ins Wohnzimmer und reichte Sharai eine der Bierflaschen und Attila direkt zwei. »Wieso rennst du überhaupt als Wolf durch die Gegend? Wenn ich richtig informiert bin, ist kurz nach Neumond, und ihr Wölfe könnt euch doch nur an Vollmond wandeln, beziehungsweise müsst es sogar«, erkundigte er sich, da er sich diese Frage ohnehin schon die ganze Zeit stellte.

Ohne seinen interessierten Blick abzuwenden, setzte Daniel sich den beiden gegenüber und schob mit dem Daumen den Kronkorken von seiner Flasche. Attila öffnete Sharais Flasche, ebenfalls mit bloßer Hand, danach seine eigene und hielt sie dann auffordernd hoch. Recht hatte er. Die drei stießen an und tranken erst einmal. Daraufhin kuschelte sich Sharai trotz des miefigen Morgenmantels an ihren Freund, und Attila zog sie mit einem zufriedenen Grunzen an sich. Daniel beneidete ihn um die Fähigkeit, lieben zu können.

»Ja, wir müssen uns an Vollmond wandeln«, erklärte der Werwolf schließlich. »Als Alpha kann ich mich zusätzlich auch ein paar Tage davor und danach verwandeln, das sogar willentlich. Aber jetzt um diese Zeit sollte mein Wolf eigentlich ruhen. Ich habe keine Ahnung, wieso ich mich im Moment wandeln kann, wie ich möchte. Vermutlich hängt es mit dem Fluch zusammen. Wir werden sehen, ob das für immer so bleibt oder ob es nur durch das Brechen des Fluchs ausgelöst wurde.« Er setzte seine Flasche an und leerte sie, dann öffnete er die zweite. Der Vampir beglückwünschte sich für seine Voraussicht. Wusste er doch, dass sein Kumpel einen guten Zug draufhatte.

»Wäre irgendwie cool, wenn das jetzt immer ginge«, bemerkte Sharai. »Dann wärst du fast so brauchbar wie ein richtiger Gestaltwandler.«

Attila schmunzelte liebevoll und gab ihr einen Kuss.

»Und was das andere betrifft«, fuhr die kleine Wandlerin fort, »als wir von unserem Waldlauf zurückgekommen sind, haben vier Typen aus Adonis’ Rudel Attilas Wohnung zerlegt. Ich wäre ja direkt rein und hätte ihnen Benehmen beigebracht, aber der sture Blödwolf hier musste ja unbedingt den Gentleman raushängen lassen und mich aus der Gefahrenzone bringen.« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, war jedoch so inkonsequent, sich gleichzeitig noch enger an ihn zu schmiegen.

Zärtlich strich Attila mit der Hand ihren Arm entlang. »Vermutlich glauben sie, ich hätte was mit Adonis’ Tod zu tun, und sind auf Rache aus«, ergänzte er.

Daniel nickte und nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier. »Dann sollten wir zwei uns darum kümmern. Sharai bleibt natürlich hier.«

Gerade, als sie protestieren wollte, erklang draußen ein seltsames Geräusch, als wäre etwas Großes und Schweres ins Gras geplumpst. Attila und Daniel erhoben sich gleichzeitig, woraufhin ein lautes RATSCH die Stille durchschnitt. Letzteres allerdings im Raum.

»Fuck«, fluchte Attila und schob seinen Morgenmantel beiseite. Die Jogginghose hatte der plötzlichen Belastung nicht mehr standgehalten. Durch die geplatzte Naht am Hintern grinsten Daniel nun knuffige Fledermäuse auf rotem Grund entgegen. Ah, die Boxershorts, die Aurica so niedlich gefunden hatte, dass sie sie unbedingt hatte kaufen müssen. Sie entsprach zwar nicht ganz Daniels Geschmack, war aber irgendwie witzig – und allemal besser als ein blanker Werwolfarsch.

»Wie süß!«, quietschte Sharai. »So knuddelige Unterwäsche hätte ich dir gar nicht zugetraut!«, feixte sie in Daniels Richtung, woraufhin er eine betont gepeinigte Miene aufsetzte. »Gibt’s die auch mit Wölfen?«

Jetzt war es an Attila, gequält das Gesicht zu verziehen. Doch die Diskussion um die Unterhose musste warten, denn es machte sich eindeutig jemand an der Haustür zu schaffen. Außerdem roch es merkwürdig. Im ersten Moment konnte Daniel den Geruch nicht zuordnen, leicht schwefelig mit einer fremdartigen Komponente, die ihm allerdings schon mehrmals begegnet war, wenn auch nicht in genau dieser Form. Jedoch lag etwas Unangenehmes in der Witterung, und seine Sinne schlugen Alarm.


Nicht aus freien Stücken

 [image: ]  

Attila schien es ähnlich zu gehen, denn er schirmte Sharai instinktiv ab, obwohl sie von der Tür aus gesehen hinter ihm saß. Gleichzeitig wechselte er einen Blick mit Daniel. Auf einmal fiel dem Vampir wieder ein, woher er den Geruch kannte, doch in dem Moment warf sich auch schon etwas Schweres gegen die Haustür, sodass sie krachend aufflog. Augenblicklich schwappte der Dämonengeruch durch den Flur ins Wohnzimmer, dicht gefolgt von einem verschlagen dreinschauenden Wesen mit graubrauner, schartiger Haut, die an Stein erinnerte. Der Eindringling war von bulliger Gestalt und in etwa so groß wie ein Mensch, auch wenn sich das durch die gebückte, leicht affenartige Haltung nicht so genau sagen ließ. Hände und Füße waren mit scharfen Klauen bewehrt, und ein paar große, fledermausähnliche Flügel wuchsen aus seinem Rücken. In der einen Pranke hielt der Dämon einen riesigen Hammer. Aus seiner Stirn sprossen zwei spitze Hörner, die für den massigen Schädel mit dem kurzen, borstigen Haar eigentlich zu zierlich wirkten und eher zu einem Antilopenböckchen gepasst hätten. Von dem linken Hörnchen war zudem ein Teil abgebrochen. Dafür schien den gewaltigen Hauern, die aus dem hervorspringenden Unterkiefer ragten, sehr daran gelegen, das Manko mit den Hörnchen um jeden Preis auszugleichen. Eine breite, vorstehende Nase und wulstige Lippen perfektionierten das abstoßende Äußere.

Daniel ging in Angriffshaltung und spürte, wie Attila neben ihm das Gleiche tat. Das Vieh wirkte ziemlich stark und würde wohl nicht so leicht zu besiegen sein. Das sah nach einem harten Kampf aus. In dem Moment richteten sich die tückischen Augen des Dämons auf sie. Er zuckte zusammen, ließ den Hammer fallen und stieß ein erstaunlich schrilles Kreischen aus, das verdächtig nach Erschrecken klang.

»Feiffe! Fon Fanfir far nich fie Refe!«

Das war nicht ganz die Reaktion, mit der Daniel gerechnet hatte, außerdem verstand er kein Wort. Er wechselte einen Blick mit Attila, doch der Werwolf sah genauso verwirrt aus, wie er sich fühlte.

»Wie bitte?«, erkundigte Daniel sich also sicherheitshalber bei dem Wesen.

»Fu fift ein Fanfir!« Der Dämon schnappte sich schnell wieder seinen Hammer, den er schützend vor sich hielt, und wich noch einen Schritt zurück. Soweit seine eingeschränkte Mimik Schlüsse zuließ, wirkte er dabei ziemlich entsetzt. Sein Blick huschte zu Attila. »Un ein Ferfolf. Na fufer.«

Daniel ließ die Hände ein wenig sinken, während Attila seine Habachtstellung weiter beibehielt. Nur zu verständlich. Als Vampir konnte er sich den Luxus aufgrund seiner Schnelligkeit jedoch erlauben. Dennoch blieb er auf der Hut. Der Dämon schien trotz seines brachialen Aussehens keiner sonderlich aggressiven Art anzugehören, aber er war sicher nicht hier, um sie zu einer Runde Bridge aufzufordern.

»Du solltest ein wenig an deiner Aussprache feilen.« Der Vampir ging ein paar Schritte auf den Eindringling zu, der noch ein Stück zurückwich, bis die Wand in seinem Rücken ihn aufhielt. Mit einer fast schon entschuldigenden Geste zuckte der Dämon die Schultern und deutete auf die Hauer in seinem Unterkiefer.

»Ja gut, damit hätte ich auch Sprachprobleme«, räumte Daniel großmütig ein. »Wer bist du und was willst du hier?«

»Fefoloc fer Furchfaffe. Ich fill faf Afifo Offafun!«

»Was?«

Der Dämon wedelte abwehrend mit den klauenbewehrten Händen, was dank des Hammers allerdings eher bedrohlich wirkte. »Alfo nich ich. Afer fer Fauferer, fer nif fefor.«

»Hä?« Daniel runzelte die Stirn und warf Attila einen fragenden Blick zu, doch der antwortete lediglich mit einem ratlosen Schulterzucken und schloss zu ihm auf.

Derweil straffte sich die Kreatur, zeigte erst auf Daniels Hosentasche und streckte dann auffordernd eine Hand aus. »Fif nir faf Afifo Offafun un niefanf firf ferlezz!«

Langsam verlor Daniel die Geduld. »Moment mal, Fifnifaf.« Er deutete auf den Dämon. »Du bist …?«

»Fefoloc fer Furchfaffe!«

»Fefoloc der Furchtpfaffe?«

Der Eindringling schüttelte vehement den Kopf. »Fefoloc, fer Furch...«, er brach resigniert ab und deutete auf sich. »Fefoloc.«

»Ah, du bist also Fefoloc.«

Doch das Wesen wiegelte erneut ab und wirkte etwas unzufrieden.

»Aber das hast du doch gerade gesagt?«, wunderte sich Daniel.

»Nee.« Der Dämon schüttelte wieder den Kopf, verzog angestrengt das Gesicht, holte Luft und schob die Zunge hinter die Zähne.

»Tt-efoloc«, spuckte er schließlich mühevoll aus, wobei spucken wörtlich zu nehmen war, da die Aussprache von einem gelblichen Speichelregen begleitet wurde, der sofort ein Loch in den Fußboden fraß. Daniel und Attila sprangen instinktiv zurück.

»Pfui Teufel.« Für einen Moment verharrte Daniels Blick auf der Bescherung. Er hatte ja unbedingt fragen müssen. »Dann ist es wohl Tefoloc.«

Der Dämon nickte zufrieden.

»Gut. Dann wäre das schon mal geklärt. Sprich bloß nie wieder ein ›T‹ in meiner Gegenwart aus! Habe ich es eben richtig verstanden, dass du das Avido Optatum willst?«

Tefoloc wirkte erleichtert und nickte erneut.

Wunderbar. Das hat sich ja schnell herumgesprochen!

»Das kriegst du aber nicht.«

Der Dämon sank enttäuscht in sich zusammen. »Fann nuff ich Fefal anfenfen. Ich feraffeue Fefal! Fif ef nir foch einfach.« Diesmal schaute er fast flehend drein.

Wo war eigentlich ein Logopäde, wenn man mal einen brauchte? Plötzlich schob sich Sharai zwischen sie, was Attila ein ärgerliches Knurren entlockte.

»Du musst Gewalt anwenden, wenn er es dir nicht gibt, obwohl du sie verabscheust?«, riet die kleine Wandlerin.

»Ja.« Tefoloc spielte verlegen am Stiel des Hammers und wirkte ziemlich unglücklich.

»Du solltest da hinten bleiben!«, herrschte Attila Sharai an, doch sie ignorierte ihn.

»Und warum musst du den Stein unbedingt haben?«

»Nich ich. Fer Fauferer! Ich furfe feforen!« Er vollführte mit der freien Hand eine ungelenke Bewegung durch die Luft, die vermutlich geheimnisvoll wirken sollte.

»Ach, jetzt hab ich’s! Du wurdest beschworen! Und der Zauberer will das Avido Optatum, korrekt?«

»Fenau.«

Daniel kam nicht umhin, ihr einen bewundernden Blick zuzuwerfen, dass sie dieses Kauderwelsch verstand. »Wer ist dieser Zauberer, und wo steckt er?«

»Fer? Feif nich. Afer er if hier, in fiefer Faff.«

Als selbst Sharai ratlos die Stirn runzelte, fasste Daniel nach: »Wo ist in fiefer Faff?«

»Na, an fiefem Orf!«

»Fiesem Ort?«

»Ah! Ich glaub, ich hab’s!«, rief Sharai. »Du meinst, er ist hier, in Koblenz?«

»Ja, Foflenf.«

»Und wo genau?«

Tefoloc zog ratlos die Schultern hoch. »Feif nich.«

»Dieser Zauberer ist nicht zufällig auch ein Werwolf?«, wollte Daniel wissen und erntete einen unverständigen Blick.

»Nee. Fiefo faf? Er if ein fanf nornaler Nenf.«

Mehr war vermutlich nicht aus ihm herauszubekommen, denn normalerweise wussten Dämonen nicht viel über denjenigen, der sie beschworen hatte. Entweder hatten die Werwölfe einen menschlichen Zauberer engagiert, der ihnen das Avido Optatum besorgen sollte, oder es gab einen weiteren Mitspieler, den sie noch nicht kannten. Aber nur, weil sie jetzt ein wenig mehr wussten, bedeutete das nicht automatisch, dass der Ärger vom Tisch war. Im Gegenteil. Die Sache mit der Beschwörung war mehr als ungünstig.

»Dann haben wir jetzt ein Problem«, schlussfolgerte Daniel unwillig. »Denn was dein Zauberer will, interessiert mich nicht, und das Avido hat mich ein bisschen was gekostet. Daher bleibt es mal schön bei mir. Aber ich schätze, die Beschwörung bindet dich, und du kannst ohne den Wunschstein nicht hier weg?«

»Fo if ef.« Tefoloc deutete auf den Hammer. »Faf fu feh …« Doch als er die verständnislosen Gesichter sah, hielt er frustriert inne, überlegte kurz, deutete erneut auf den Hammer und übersetzte: »Aua.«

»Ah! Gewiss, der Schluss liegt nahe. Doch die Antwort bleibt Nein«, erwiderte der Vampir.

»Fiffe. Ich fill euch nich fefun.« Er hielt kurz inne. »Fill euch nich aua«, übersetzte er. »Fif ef nir.« Wieder streckte er verlangend eine Pranke aus.

Daniel nickte Attila auffordernd zu. »Tut mir leid, aber auf das Aua werden wir es wohl ankommen lassen müssen.«

Sie stürmten los, Daniel sogar mit Vampirgeschwindigkeit. Doch Tefoloc war erstaunlich schnell. Er hatte den Hammer, noch während Daniel sprach, nach oben gerissen und schwang ihn ihm entgegen, sodass der Vampir nicht mehr abbremsen konnte und voll in den Schlag hineinlief. Daniel spürte, wie ihm die Waffe den Brustkorb zertrümmerte und ihn mehrere Meter durch die Luft schleuderte, bis er unsanft von der gegenüberliegenden Wand aufgehalten wurde. Wie hatte er nur dermaßen blöd sein können! Die Trümmer seiner Rippen bohrten sich schmerzhaft in seine Lunge. Er brauchte sie zwar nicht zum Atmen, aber es tat dennoch höllisch weh und hinderte ihn daran, sich frei bewegen zu können. Der Schaden, den der Hammer angerichtet hatte, war immens und dadurch, dass sich die Knochen teilweise erheblich verschoben hatten, würde die Heilung eine Weile brauchen. Aber die Zeit hatte er nicht. Der Kampf würde also qualvoller werden als notwendig, aber das hatte er sich nun wirklich selbst zuzuschreiben. Tefoloc hatte ihn schließlich gewarnt: Faf fu feh. Damit hatte er verdammt recht. Es faf sogar höllisch feh!

Daniel sondierte die Lage. Attila attackierte den Dämon mit Schlägen, musste allerdings selbst auch übel einstecken. Wenigstens hatte er ihn entwaffnet und sorgte dafür, dass Tefoloc nicht mehr an den Hammer kam. Aus Auricas Kleidern schaute der Kopf einer wütend fauchenden Katze, die offensichtlich nicht aus dem Rollkragen herauskam, und den Pullover erbittert mit ihren Krallen bearbeitete, wobei sie sich darin jedoch stärker verhedderte, als dass sie sich befreite. Sehr gut. So kam sie zumindest dem Dämon nicht zu nahe.

Daniel richtete sich auf und ignorierte, so gut es ging, dass sich sein Brustkorb anfühlte, als würde er von allen Seiten gleichzeitig mit zahllosen Lanzen durchbohrt. Attila kassierte gerade einen Schlag gegen die Schläfe, den er nicht mehr parieren konnte, und ging zu Boden. Als Tefoloc nachsetzen wollte, sprang Daniel ihn von der Seite an und brachte ihn so aus dem Gleichgewicht. Dabei krachte der Schädel des Dämons so heftig gegen einen massiven Buffetschrank, dass das Holz splitterte. Leider zog das Tefoloc nicht weiter in Mitleidenschaft, ganz im Gegensatz zu Daniel, der, obwohl er vollflächig auf statt unter dem Dämon landete, für einen Moment Sternchen sah, als die Erschütterung seinen geschundenen Körper durchrüttelte. Dennoch gelang es ihm trotz der mörderischen Schmerzen irgendwie, seinen Widersacher unten zu halten. Allerdings konnte er ihn nicht außer Gefecht setzen. Hölle, war der Kerl stark! Lange würde er das in seinem geschwächten Zustand nicht durchhalten. Plötzlich bekam der Dämon einen Arm frei, den er dem Vampir direkt gegen den Brustkorb rammte. Obwohl der Schlag unkoordiniert war, schickte er Daniel in eine Hölle aus Schmerz. Sein Widerstand brach, und er sackte auf seinem Gegner zusammen. Er spürte Tefolocs Hand bereits in seinem Genick. Doch gerade, als der Dämon sich aufsetzte, sah Daniel aus dem Augenwinkel, wie Attila sich näherte, ausholte und Tefoloc seinen eigenen Hammer gegen die Schläfe donnerte. Durch die Wucht des Schlages rutschten Vampir und Dämon ein paar Meter über den Boden. Jedem normalen Wesen hätte ein solcher Hieb den Schädel zertrümmert. Tefolocs Knochen hingegen mussten härter als Stahl sein, denn er blutete zwar, aber mehr war an seinem Kopf nicht zu sehen. Immerhin ließ sein Widerstand nach, und er verlor das Bewusstsein – endlich! Tot war er nicht, denn Daniel konnte seinen Herzschlag unvermindert hören. Trotzdem war es Rettung in letzter Sekunde gewesen. Fix und fertig rollte er sich auf den Boden, um seinem ramponierten Brustkorb die Möglichkeit zu geben, sich zu regenerieren.

»Guter Schlag, Kumpel«, ächzte er, bereute jedoch im nächsten Moment, überhaupt gesprochen zu haben.

Sprechen brauchte Luft, Luft setzte eine funktionierende Lunge voraus, und die hatte er nicht. Das Blut, das von seinen Lungenflügeln in seine Luftröhre strömte, löste einen unangenehmen Hustenreiz aus, der ihn unter höllischen Schmerzen eine Menge Blut spucken ließ, bevor es ihm gelang, ihn zu unterdrücken. Als er sich endlich unter Kontrolle hatte, fand er sich auf allen vieren wieder und beobachtete, wie die letzten Blutspritzer vor ihm auf dem Boden zu Asche zerfielen. Insgesamt lag dort eine beachtliche Menge Asche. Erschöpft wischte er sich über den Mund.

»Miau?«, erklang es beunruhigt neben ihm. Eine weiche Pfote berührte ihn am Arm, und ein paar große Katzenaugen schauten ihm besorgt ins Gesicht.

Daniel setzte sich vorsichtig hin. Den Fehler zu sprechen würde er nicht noch einmal machen, aber er nickte der Katze beruhigend zu und strich ihr über das Köpfchen.

»Scheiße, alles klar, Mann?«, erkundigte sich auch Attila mit echter Sorge in seinen Bernsteinaugen. Daniel nickte erneut, bedeutete seinem Freund jedoch mit einer Geste, ihm etwas Zeit zu geben. Er spürte bereits, wie die Knochensplitter langsam an ihre ursprünglichen Plätze zurückwanderten und anfingen, sich zu verbinden. Mit Mühe unterdrückte er ein Stöhnen. Verfluchte Scheiße, das Gefühl brauch ich so schnell auch nicht mehr!

Attila untersuchte derweil den Dämon. »Dürfte bald wieder aufwachen. Hast du was zum Fesseln?«

Der Vampir verzog das Gesicht und zog ungläubig die Augenbrauen nach oben. Eisenketten sind dummerweise grad aus! Dann ballte er eine Hand zur Faust, spannte den Arm wie ein Bodybuilder an, deutete mit der anderen Hand auf seinen Bizeps und schüttelte den Kopf.

»Verdammt.« Attila schien ihn offenbar verstanden zu haben.

Währenddessen lief Sharai zu ihren Kleidern und stupste sie maunzend an. Als jedoch keiner begriff, was sie wollte, wurde ihr Maunzen ungeduldiger. Mit wenigen Sätzen sprang sie zu Attila, biss in seinen Morgenmantel und zerrte daran.

»Ach so!« Der Werwolf zog ihn hastig aus und legte ihn über die Katze, sodass man nichts mehr von ihr sah. Sofort begann die Wölbung unter dem Stoff zu wachsen und kurz darauf erhob sich Sharai, zog den Mantel richtig an und band ihn zusammen. Dann wandte sie sich ihnen wieder zu.

»Mann, ey! Bis ihr mal von eurer Leitung runterkommt! Ich hab eben bestimmt nicht gemeint, dass ihr den Dämon mit den Klamotten fesseln sollt! Egal. Daniel, heb doch mit dem Avido Optatum einfach die Beschwörung auf, wenn das geht. Dann muss Tefoloc euch nicht mehr angreifen. Obwohl er echt fies aussieht, hat er auf mich nicht so gewirkt, als ob er von sich aus sonderlich gewalttätig wäre.«

Keine schlechte Idee. Auch wenn die Knochen in seinem Brustkorb noch nicht vollständig geheilt waren, sollten sie in der Zwischenzeit zumindest an ihrem Platz und wenigstens die Lunge wieder in Ordnung sein. Daniel testete es mit einem vorsichtigen Atemzug. Es pikste noch etwas, aber ansonsten gab es keine größere Katastrophe. Sehr gut. Lediglich sein graues T-Shirt sah aus wie … Nun ja, wie solche Kleidungsstücke nun mal aussahen, wenn man sich mit einem offenen Bruch an einen zappelnden Dämon gedrückt hatte.

Er rappelte sich auf und holte den Stein aus seiner Tasche. »Ist einen Versuch wert, Tigerkralle.«

»Puh, du bist zurück! Du hast mir eben echt Angst gemacht.«

Er zwinkerte ihr zu. »Faustregel bei Vampiren: Solange sie nicht zu Staub zerfallen, ist die Lage zwar dramatisch, aber nicht aussichtslos.«

»Gut zu wissen.«

Daniel umschloss den Wunschstein mit der Faust. »Avido Optatum, befreie Tefoloc von der Beschwörung!«

Irgendetwas um den Dämon herum geriet in Bewegung, mehr war jedoch nicht zu spüren. Aber das kannte er ja schon.

»Da war irgendwas«, bemerkte Sharai und starrte konzentriert auf Tefoloc. »Hat es geklappt?«

»Werden wir wissen, sobald er aufwacht. Das Avido Optatum schickt leider keine amtliche Bestätigung.« Er steckte den Stein zurück in seine Hosentasche.

Die kleine Wandlerin kehrte zu ihren Kleidern zurück und hob erst den Pulli, dann die Hose an. Beide machten einen ziemlich traurigen Eindruck, und Sharai biss sich auf die Lippe. »Auweia. Die taugen nur noch zum Putzen. Ich schätze, ich schulde Aurica ein paar neue Klamotten. Und ich fürchte, ich muss mich nochmal an Mathildas Tasche bedienen.«

»Du hättest überhaupt nicht versuchen dürfen, dich in den Kampf einzumischen«, grollte Attila. Doch die Art, wie er hinter sie trat und sie in die Arme schloss, verriet, dass er hauptsächlich erleichtert war und nicht so wütend, wie sein Ton vermuten ließ.

Sharai drehte sich um und tippte ihm auf die Nase. »Frau volljährig. Frau entscheidet selbst.«

Doch Attila umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sagte eindringlich: »Das ist mein Ernst. Der Typ ist etwa so stark wie Daniel und hat Knochen wie Stahl. Der Hammer hat nicht mal eine Delle in seinem Schädel hinterlassen. Selbst die starken Kiefer deiner Hyäne richten hier nicht mehr aus als der Biss eines Goldfischs. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir was passiert. Versprich mir, dich nicht einzumischen, sollte es nochmal zum Kampf kommen!«

Sharais Blick wurde weich, doch sie weigerte sich, so schnell klein beizugeben. »Nie wieder Rollkragen! Aus den Dingern kommt ja keine Sau mehr raus!«, erklärte sie stattdessen.

»Sharai!«

Aber statt einer Antwort stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss, dann machte sie sich von ihm los und ging zur Tür. »Ich guck mal, was die Tasche noch so hergibt.« Und weg war sie.

Attila starrte ihr halb wütend, halb verzweifelt hinterher. »Die Frau macht mich wahnsinnig!«

»Vom Werwolf zum Schoßhund in fünf Sekunden. Aber du wolltest es ja so. Es gibt heutzutage übrigens supersüße Mäntelchen und Haarspängchen für den hippen Taschenfiffi, vielleicht will Sharai dir …«

»Mach dir lieber Gedanken darüber, wer dieser geheimnisvolle Zauberer ist«, raunzte Attila ihn an.

In dem Moment begann Tefoloc, sich zu regen. Ächzend griff er sich an den Kopf und setzte sich auf. Er schaute sich um, zunächst verwirrt, doch sein Blick wurde schnell klar. Daniel und Attila beobachteten argwöhnisch jede seiner Bewegungen.

»Spürst du noch irgendeinen Drang, etwas zu tun, was du nicht willst?«, erkundigte sich der Vampir.

»Faf? Oh. Nee?« Dann huschte etwas über sein Gesicht, das mit viel gutem Willen als erleichtertes Strahlen angesehen werden konnte. »Nee! Ef if feg! Ich fin frei! Fanke, fanke!« Er richtete sich auf.

»Bitte, gern geschehen.«

»Fiffe enfulfig fie Unannehnlifkeifen.« Er hob entschuldigend die Hand. »Ich hau af.« Damit schnappte er sich seinen Hammer. Noch während er sich scheinbar Richtung Tür wandte, sah Daniel das tückisches Glitzern in seinen Augen und spürte gleichzeitig Gier und Angriffslust.

»Afer nich ohne faf Affifo Ofaffum! Faf kann ich auch fefraufen!«

»Achtung!«, brüllte der Vampir, während der Hammer bereits in Attilas Richtung schwang, der gerade noch zur Seite springen konnte. Die Waffe krachte mit voller Gewalt in die Couch, die in zwei saubere Teile zerbrach.

Daniel schlug die Waffenhand des Dämons beiseite, gleichzeitig drehte er sie ihm so auf den Rücken, dass er ihn dabei entwaffnete und ihn unter Kontrolle brachte. Allerdings hatte er nicht bedacht, dass Tefoloc Flügel besaß, die dieser nun abzuspreizen versuchte, um Daniel so von sich fortzudrücken. Ein effektives Mittel. Zusammen mit seiner Gegenwehr gewann Tefoloc allmählich Raum. Zumal Daniels Griff um seinen Arm ohnehin nicht optimal war. Doch in dem Moment, in dem er ihn nicht länger halten konnte, zog Attila dem Dämon zum zweiten Mal den Hammer über den Kopf, sodass Tefoloc wie eine Puppe in sich zusammensackte.

»Langsam sollte er doch wenigstens mal Kopfweh kriegen«, kommentierte Daniel und ließ seinen Gegner los, sodass der reglos auf den Boden polterte.

»Wär schön. Der Hammer ist nämlich sauschwer«, brummelte Attila und setzte ihn mit einem vernehmlichen KLONK ab.

»Ein unhöflicher Kerl. Da will man nett sein und ihm nichts tun, und prompt schielt er nach dem Avido Optatum!«

Attila zog abschätzig die Mundwinkel nach unten. »Dämonen. Absolut nicht vertrauenswürdig. Kannst du ihn beißen und sein Gedächtnis löschen?«

»Nein.« Daniel stupste den Bewusstlosen mit dem Fuß an. »Das funktioniert bei Dämonen nicht. Aber ich habe eine andere Idee.« Er zog erneut den Wunschstein aus der Tasche.

»Avido Optatum, schick Tefoloc zurück in seine Heimatdimension. Lass ihn dabei auch vergessen, dass ein Avido Optatum existiert.«

Ein schwefeliger Geruch breitete sich aus, die Luft um den Dämon begann zu flimmern, und kurz darauf wurde er immer durchsichtiger, bis er schließlich ganz verschwand.

»Wie krass ist das denn?!«, tönte es in dem Moment von der Tür.

Die beiden Männer fuhren herum, und der Anblick, der sich ihnen bot, war mehr als gewöhnungsbedürftig. Sharai trug einen langen, brav geblümten Rock, den sie anheben musste, um überhaupt laufen zu können, und dazu eine biedere Bluse, die jeder Klosterschülerin zur Ehre gereicht hätte.

Daniel öffnete den Mund, um ihren Aufzug zu kommentieren, doch die kleine Gestaltwandlerin kam ihm zuvor und hob drohend den Zeigefinger.

»Kein. Wort. Ich will kein einziges Wort von dir hören!«

Der Vampir antwortete mit einem verschlagenen Grinsen. Kein Wort? Konnte sie haben. Er begann den Refrain von ›Hip Teens don’t wear Blue Jeans‹ zu pfeifen.

»Argh!« Sharai warf den zusammengeknüllten Morgenmantel nach ihm.

»Was denn? Ich hab doch kein einziges Wort gesagt?«, erkundigte sich Daniel betont unschuldig und pflückte den Schlafrock aus der Luft.

»Ich möcht’ der Knopf an deiner Bluse sein«, trällerte nun stattdessen Attila einen alten Schlager von Bata Illic. Dabei tanzte er die kleine Wandlerin bewusst albern an, was in der hoffnungslos zu knappen Jogginghose zum Brüllen aussah.

Sharai prustete unkontrolliert. »Aufhören! Ihr habt gewonnen!«

Attila ließ verblüffend gekonnt die Hüften kreisen, sodass Daniel ihm postwendend den Morgenmantel über die Schultern warf. »In der Tat, sofort aufhören! Es sind Damen anwesend! Von unschuldigen Vampiren ganz zu schweigen, die dieses Bild nie wieder aus dem Kopf kriegen werden.«

Der Werwolf schlüpfte ziemlich aufreizend in den Morgenrock, was Sharai mit Applaus und begeisterten Pfiffen quittierte. »Wenn ich jetzt einen Geldschein hätte, würde ich ihn dir glatt in dein knuffelsüßes Fledermaushöschen stecken!«

»Dass sie dich fürs Anziehen bezahlt, sollte dir zu denken geben«, bemerkte Daniel breit grinsend.

Doch Attila konnte ihm nicht antworten, da Sharai ihn für einen innigen Kuss zu sich zog. Die zwei waren wirklich süß. Daniel überließ sie ihrem Glück und untersuchte stattdessen die Stelle, an der Tefoloc verschwunden war. Es war absolut nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Die beiden Turteltäubchen küssten sich noch immer hingebungsvoll, und Daniels Gedanken wanderten zu Aurica. Eigentlich war er ebenfalls frisch verliebt.

Tja, gewesen, lieber Daniel, gewesen. Dumm gelaufen.

Leider spürte er absolut nichts mehr. Von einer diffusen Mischung aus Ärger und Verlangen einmal abgesehen. Seit er die Fähigkeit, Glück zu empfinden, verloren hatte, fühlte er sich irgendwie halbiert. Auch die Anwesenheit von Sharai und Attila, die ihm normalerweise Spaß machte, war dank seiner neuen Verfassung lediglich nicht unangenehm. Zu einer stärkeren Empfindung war er schlichtweg nicht mehr fähig. Aber nicht unangenehm war immerhin besser als die Wut und der Hass, die er in Raouls Gegenwart spürte. Nun, je schneller er sich an diese eingeschränkte, beziehungsweise einseitige Wahrnehmung gewöhnte, desto besser war es wahrscheinlich. Nichtsdestotrotz war er froh, dass die beiden da waren. Auch wenn das Wort ›froh‹ seine Bedeutung verloren hatte, doch zumindest gaben sie ihm ein gewisses Gefühl von Normalität und lenkten ihn vom Grübeln ab. Um nicht allzu grantig rüberzukommen, gab er sich ihnen gegenüber so normal wie möglich und nicht so, wie er sich wirklich fühlte. Auch wenn das erstaunlich viel Kraft kostete.

»Warum versuchst du das mit dem Vergessen und Nach-Hause-Schicken nicht einfach auch bei den fremden Wölfen, die in Attilas Wohnung auf uns lauern?«, erkundigte sich Sharai und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

»Gute Idee.«

»Wenn du schon mal dran bist, sorgst du am besten gleich noch dafür, dass dieser Zauberer und Carsten – nein, noch besser: direkt sein ganzes Rudel – vergessen, dass es ein Avido Optatum gibt.«

Doch Attila schüttelte vehement den Kopf. »Stopp. Wir wissen nicht, welche Auswirkungen die Wünscherei hat. Zu Beginn lieber nicht den Bogen überspannen.«

Daniel nickte zustimmend. »Sehe ich auch so. Bei Carsten und dem Rudel wird es ohnehin schwer, immerhin hat es Tote gegeben. Sie sollten nicht plötzlich vergessen haben, warum. Und lebendig wünschen lassen sie sich nicht. Zumindest möchte ich das nicht probieren. Am Ende bekommen wir es noch mit Zombies zu tun.«

»Ihr habt ja recht«, lenkte Sharai ein. »Es wäre halt so schön bequem gewesen. Aber wir sind wirklich besser vorsichtig. Bloß bei Adonis’ Rudel können wir das ruhig versuchen, finde ich.«

»Auf jeden Fall. Und bei dem Zauberer auch. No risk, no fun.« Daniel musterte den Wunschstein, den er noch immer in der Hand hielt, und überlegte, wie er das am besten formulierte. Schließlich schloss er, wie gewohnt, die Hand darum. »Avido Optatum, sorge dafür, dass alle Wölfe aus Adonis’ Rudel ihren Groll gegen Attila vergessen sowie sämtliche Rachegedanken und niemandem vom Schloss der Schatten die Schuld für Adonis’ Tod geben. Und lösch auch die Erinnerung daran, dass ein Avido Optatum existiert, falls sie davon wissen. Lass diejenigen, die in Attilas Wohnung eingedrungen sind, nach Hause gehen und sich nicht mehr daran erinnern, dass sie seine Wohnung jemals betreten haben oder sie betreten wollten. Und sorg dafür, dass der Zauberer, der Tefoloc geschickt hat, vergisst, dass es ein Avido Optatum gibt. Ach so, und am besten auch, dass er einen Dämon beschworen hat.«

Es geschah – nichts. Allerdings war es bisher auch immer so gewesen, dass die Wirkung sich nur kurz am Zielort oder bei der Zielperson des Wunsches bemerkbar machte. Aurica hätte mit Sicherheit spüren können, ob die Magie des Avido Optatums in Kraft getreten war. Diese Fähigkeit besaß von ihnen jedoch keiner, also würden sie es wohl überprüfen müssen, zumindest, was Attilas Wohnung betraf.

Sharai runzelte die Stirn. »Äh, und nun? Haben die Wölfe nun Gedächtnisschwund oder nicht?«

Daniel hob die Hände. »Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung. Wenn es geklappt hat, müssten ab sofort der Hexer und Adonis’ Rudel aus dem Rennen sein. Falls das Avido Optatum bei Zauberern überhaupt wirkt. Aber zumindest bei dem Rudel sollte es funktioniert haben. Sonst taugt dieser Wunschstein eh keinen Schuss Pulver.«

»Dann lass uns checken, ob die Wölfe weg sind. Aber du«, Attila wandte sich an Sharai, »wartest hier. Bitte«, fügte er noch schnell an und schaute besonders flehentlich, als er merkte, dass sie widersprechen wollte. Bloß nutzte ihm das nichts.

»Ganz sicher nicht! Ein Alpha und ein Vampir werden doch wohl noch mit vier läppischen Wölfen fertig werden, die womöglich nicht einmal mehr da sind! Ich komme mit. Von mir aus verspreche ich euch auch, dass ihr einen möglichen Kampf ganz allein ausfechten dürft, wenn euch das beruhigt. Aber ich sitze ganz bestimmt nicht nägelkauend hier und warte auf die Rückkehr der Jedi-Ritter!«

Attila warf Daniel einen resignierten Blick zu und zog ein leidendes Gesicht. Der riesige Werwolf und die zierliche Wandlerin, die sich entschlossen vor ihrem Liebsten aufgebaut hatte, boten wirklich ein Bild für die Götter. Und das lag nicht nur an ihrer skurrilen Bekleidung.

»Find dich einfach damit ab, dass Tigerkralle dich voll im Griff hat.«

Bevor jedoch irgendjemand antworten konnte, ertönte Raouls irritierte Stimme von der Tür. »Was ist denn hier passiert?«

»Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit mit einem Däm...«, Daniel unterbrach sich, als Mathilda hinter seinem Vater erschien. »… dämlichen Freund von uns, der zu viel getrunken hatte«, improvisierte er schnell.

»Grundgütiger! Du bist ja verletzt, mein Schatz!« Ehe er wusste, wie ihm geschah, drängte seine Mutter Raoul beiseite und rauschte mit besorgter Miene auf ihn zu. Sie trug Raouls Jacke, was ihn aus irgendeinem Grund irritierte. »Du brauchst einen Arzt! Lass mal sehen.« Erst, als sie sein blutiges T-Shirt nach oben schob und seinen Rumpf betastete, erwachte Daniel aus seiner Verblüffung.

»Mutter, bitte! Es geht mir gut!« Diese Frau schaffte es doch immer wieder, dass er sich wie ein Kleinkind fühlte. Peinlich berührt zog er ihre Hände von seinem Oberkörper, die verwundert darüberstrichen.

»Ist das denn nicht dein Blut? Ist jemand anderes verletzt?«

»Nein, niemand ist verletzt, und ja, es ist mein Blut. Aber ich heile schnell. Ich bin ein Vampir, schon vergessen?«

»Was ist geschehen?«

Er wechselte über ihren Kopf hinweg einen Blick mit Raoul, der ihm mit einer Geste bedeutete, frei zu sprechen. Sehr gut. Offenbar hatte er ihr bereits einiges erzählt. Oder sie hatte es aus ihm herausgeholt.

Doch bevor er beginnen konnte, deutete sie auf Attila und Sharai. »Möchtest du uns zuvor nicht bekannt machen?« Oha, den Ton kannte er. Das ›Wo sind denn bloß deine Manieren geblieben, Kind?‹, hätte sie genauso gut laut aussprechen können.

»Darf ich dir meine Freunde vorstellen, Sharai Pardofelis, eine Gestaltwandlerin, und Attila Farkas, ein Werwolf. Sie haben geholfen, dich aus deinem Zauberschlaf zu erwecken, und sind über alles im Bilde. Sharai, Attila, meine Mutter, Mathilda Chevalier.«

Sharai reichte ihr lächelnd die Hand. »Madame Chevalier, schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Und es tut mir ehrlich leid, dass ich mich an den Kleidern bedient habe, die Aurica extra für Sie hergebracht hat. Aber es war nichts anderes da. Und wenn ich in Katzenform unterwegs bin, habe ich nichts dabei.«

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Bitte nicht Madame Chevalier. Mathilda reicht vollkommen, und du ist auch in Ordnung. Ich habe gelernt, dass das heute so üblich ist. Bitte mach dir keine Gedanken wegen der Kleider. Für heute habe ich ja etwas, und morgen werde ich ohnehin einkaufen gehen.«

»Oh! Soll ich Ihn... dir helfen? Ich meine, nur wenn du willst, ich wollte nicht aufdringlich sein, aber ich gehe supergerne shoppen!«

»Schoppen? Was ist denn schoppen?«, erkundigte sich Mathilda.

»Ein modernes Wort für einkaufen, vorzugsweise Kleidung, mon amour«, übersetzte Raoul.

Der ihm noch von früher vertraute Kosename ließ Daniel zusammenzucken, doch um des lieben Friedens willen hörte er darüber hinweg und zwang sich, sich seinen plötzlich aufflammenden Ärger nicht anmerken zu lassen. »Du kannst ihr vertrauen«, schmunzelte er daher ein wenig verkrampft. »Sie kleidet jeden ein, der nicht bei drei auf den Bäumen ist. Du musst nur aufpassen, dass sie dich nicht direkt mit Hotpants und bauchfreiem Top ausstattet.«

»Womit?«, fragte Mathilda irritiert, doch Daniel winkte ab.

»Och, ich hätte nichts dagegen«, meldete sich stattdessen Raoul zu Wort – und fing sich prompt einen entsetzten Blick von Daniel und hochgezogene Augenbrauen von Sharai und Mathilda ein. Wobei letztere ihren Ehemann schnell wieder gekonnt ignorierte und erst einmal Attila begrüßte. Dabei ließ sie sich nicht anmerken, ob sein eigentümlicher Aufzug sie verwunderte oder nicht. Ebenso wenig, wie sie bei Sharais grün-blond-pinkfarbener Haarpracht eine Miene verzogen hatte, obwohl solche Haare auf jemanden aus Mathildas Zeit mehr als bizarr wirken mussten. Wobei, vermutlich riss Attilas Morgenrock es sogar raus, denn ein solches Kleidungsstück war ihr immerhin vertraut.

Als alle Formalitäten erledigt waren, berichtete Daniel in knappen Worten, was in der Zwischenzeit geschehen war, und ließ auch nicht aus, wieso Sharai und Attila hier waren. Lediglich, dass die Werwölfe wahrscheinlich Rache wegen Adonis’ Tod üben wollten, umschrieb er geschickt.

»Wohnung ist das richtige Stichwort«, erklärte die kleine Gestaltwandlerin schließlich. »Wir sollten schauen, ob das Avido Optatum funktioniert hat und die Eindringlinge weg sind. Außerdem bin ich hundemüde und will nur noch ins Bett.«

»Ich denke, ich werde mich ebenfalls auf mein Zimmer begeben«, schloss sich Mathilda an. »Es war ein langer Tag, und es ist doch alles recht neu für mich. Was die Jahrmärkte heutzutage betrifft, sie sind …«, sie streifte Raoul mit einem kurzen, nicht unbedingt positiven Blick, »… doch ziemlich anders als zu meiner Zeit und ungewöhnlich … aufregend.«

Dabei lag etwas in ihrem Ton, das Daniel überhaupt nicht gefiel. Leider hatte Raoul ein vollkommen undurchdringliches Pokerface aufgesetzt, und nicht zum ersten Mal verfluchte Daniel, dass er die Gefühle seines Vaters nicht lesen konnte. Wieder spürte er die altbekannte Wut gegen ihn in sich aufsteigen.

Zwischenzeitlich wandte sich Mathilda, einen Tick zu hastig, an Sharai. »Ich würde jedoch sehr gern auf dein Angebot, morgen gemeinsam Kleider zu kaufen, zurückkommen. Ich denke, mein Sohn und mein …«, sie unterbrach sich und verzog für einen kurzen Moment das Gesicht wie jemand, der Bauchweh hat. »… und Raoul werden froh sein, wenn sie mit derlei Weiberkram nicht behelligt werden.«

»Super, gern! Am besten direkt morgen nach der Arbeit!«

Mathildas Zögern war Daniel nicht entgangen. Wenn Raoul ihr irgendetwas angetan hatte, dann gnade ihm Gott! Allerdings konnte er auch nicht so recht einordnen, welche Gefühle von seiner Mutter ausgingen, dafür waren es einfach zu viele. Abgesehen davon musste er mit einrechnen, dass er alles, was in irgendeiner Form mit Glück zusammenhing, gar nicht mitbekam. Das machte die Einschätzung schwierig. Himmelhoch jauchzend wirkte sie allerdings nicht gerade. Außerdem war Raoul die ganze Zeit über ebenfalls ungewöhnlich still gewesen. Vermutlich interpretierte er aber auch zu viel hinein, und Raouls Date mit Mathilda war einfach nur in die Binsen gegangen. Jedenfalls war es Daniel ziemlich egal, was mit ihm los war, Hauptsache, seiner Mutter ging es gut. Zwar hatte sein emotional verkrüppelter Zustand die Liebe zu ihr ebenfalls ausgelöscht, doch zumindest war eine gewisse Sympathie geblieben – und das Gefühl, sie beschützen zu müssen, das er seit dem frühen Tod seines Vaters ohnehin mit sich herumtrug. Allein deswegen würde er sie mit Zähnen und Klauen gegen alles und jeden verteidigen. Vor allem gegen Raoul.

»Ich begleite euch, für den Fall, dass das Avido Optatum nicht funktioniert hat«, verkündete Daniel. Doch das war nur ein Teil der Wahrheit. Ja, er traute der Sache nicht und wollte sich wirklich versichern, dass alles in Ordnung war, aber er hatte auch keine Lust, den restlichen Abend mit Raoul zu verbringen. Denn dann würde es todsicher Streit geben.

Attila nickte ihm zu und legte den Arm um Sharai. »Morgen überlegen wir in Ruhe, wer der neue Mitspieler im Kampf um das Avido Optatum ist.«

»Okay. Lasst uns gehen.«

»Was ist das denn für ein martialisches Ding?«, erkundigte sich Mathilda und steuerte auf Tefolocs Hammer zu, der ihr bis zur Taille ging. Sie versuchte, ihn anzuheben, allerdings gelang ihr das erst beim zweiten Versuch und unter Einsatz ihrer gesamten Kraft – und das auch nur wenige Zentimeter. »Ach du meine Güte!«

»Oh, den hat unser dämlicher Freund offenbar hier vergessen«, kommentierte Daniel.

»Kannst du dieses abscheuliche Stück bitte aus dem Wohnzimmer räumen, mein Schatz?«

Daniel zuckte leicht zusammen, woraufhin sich Attila ein Grinsen verkniff.

»Natürlich, Mutter. Andererseits gäbe er doch einen wunderbaren Briefbeschwerer ab, meinst du nicht?«

»Sicher«, konterte Mathilda trocken. »Aber nicht im Wohnzimmer.«

Sharai hatte sich in der Zwischenzeit von Attila gelöst und versuchte sich ebenfalls an dem Hammer, allerdings mit ähnlichem Erfolg wie Mathilda. »Boah, krass schwer, das Teil!«

Daniel gesellte sich zu ihr und hob die Waffe mit einer Hand, wobei er abschätzig das Gesicht verzog. »Echt? Ich finde ihn eigentlich ganz handlich.«

Das trug ihm von Sharai direkt einen Stoß in die Rippen ein. »Angeber. Nach der Meinung eines großen, bösen Vampirs hat keiner gefragt.«

»Vielleicht spendiere ich ihn ja dem Museum, mal schauen«, überlegte er, während er ihn wieder abstellte. »Andererseits lässt der sich bestimmt noch für irgendwas verwenden.« Dann wandte er sich an seine Mutter. »Ich kümmere mich nachher darum, jetzt begleite ich die zwei erst einmal nach Hause.«

Nachdem sie sich höflich von Mathilda verabschiedet hatten und Attila Raoul zugenickt hatte, gingen sie nach draußen. Während die beiden Frischverliebten schon zum Auto liefen, drehte sich Daniel noch einmal um, kurz bevor er die Haustür schloss.

»Wenn du ihr irgendetwas getan hast, kannst du was erleben!«, flüsterte er in den leeren Korridor vor sich. Er wusste, dass Raoul ihn hören würde.


Wer ist BigWolf86?
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Was in drei Teufels Namen …? Er war weg!

Der Dämon war einfach weg!

Von einem Moment auf den nächsten hatte Harald Tefoloc verloren. Ohne Vorwarnung. Eben war er noch da gewesen, die Verbindung anstrengend, aber stabil; jetzt war sie fort.

Das Gefühl ließ sich mit Tauziehen vergleichen. Man hing mit seinem gesamten Gewicht an dem straff gespannten Seil, und plötzlich riss es. Harald fühlte sich, als wäre er mit voller Wucht auf den Hintern gekracht. Mental gesehen. Denn sein Körper saß nach wie vor auf dem Boden und hatte sich nicht bewegt.

Hektisch versuchte er, die Verbindung zu Tefoloc wieder aufzubauen, doch es schien, als hätte der Dämon sich in Luft aufgelöst. Das war doch gar nicht möglich! Er riss die Augen auf und ließ seinen Blick panisch über die Beschwörung gleiten. Doch sie war unversehrt. Eigentlich logisch, denn bis eben war die Verbindung zu dem Dämon noch einwandfrei und Haralds Kräfte nicht im Mindesten erschöpft gewesen.

War Tefoloc etwa tot? Das wäre die einzig logische Erklärung. Aber wie sollte das gehen? Kein Mensch konnte gegen einen Dämon bestehen! Was also war hier los?

Harald wischte sich den Schweiß von der Stirn und zwang sich, die Situation analytisch zu betrachten.

Hatte er diesen BigWolf86 womöglich vollkommen falsch eingeschätzt, und der Typ war doch ein mächtiger Magier, der sich im Forum absichtlich dumm gestellt hatte? Bloß machte das keinen Sinn, denn wenn er wirklich so mächtig war, brauchte er gewiss nicht die Hilfe eines Forums voller Stümper. Abgesehen davon war das Überraschungsmoment ganz klar auf Tefolocs Seite, und wenn ein Zauberer auf so etwas erfolgreich reagieren konnte, musste er genau genommen schon mehr als mächtig sein.

Oder war BigWolf86 am Ende gar kein Mensch? Allerdings gab es nicht viele Kreaturen, die gegen einen Dämon bestehen konnten. Haralds Wissen über die Wesen der Schattenwelt war nur lückenhaft, bisher hatte er sich nicht sonderlich dafür interessiert. Warum auch? Er wusste gerade genug, um sich darüber im Klaren zu sein, dass nicht alles in die Welt der Mythen gehörte. Mit eigenen Augen gesehen hatte er aber noch keine dieser Romangestalten. Dennoch erschien es ihm reichlich zweifelhaft, dass diese Wesen sich in Internetforen herumtrieben.

Gab möglicherweise der Nickname dieses Kerls einen Hinweis? BigWolf86. Vielleicht ein Gestaltwandler? Ein Tierbeschwörer? Oder ein Werwolf? Vor allem letztere sollten angeblich stark sein. Trotzdem bezweifelte er, dass sie gegen einen Dämon bestehen konnten. Zumal hier ebenfalls das Überraschungsmoment eine wesentliche Rolle spielte.

Andere Möglichkeiten fielen Harald nicht ein. Also hatte er es entweder mit einer unglücklichen Fügung zu tun, einem ziemlich starken, nicht menschlichen Wesen oder einem mächtigen Zauberer. Es war doch zu ärgerlich. Unter diesen Umständen würde er nicht darum herumkommen, Erkundigungen über den derzeitigen Besitzer des Avido Optatums, diesen rätselhaften BigWolf86, einzuziehen. Dabei hatte er so sehr gehofft, diesen Schritt überspringen zu können!

Allerdings war das weder sein einziges und schon gar nicht sein größtes Problem, fiel Harald plötzlich siedend heiß ein. Denn durch Tefolocs Auftauchen war BigWolf86 nun gewarnt, dass jemand von dem Avido Optatum wusste und es an sich bringen wollte. So ein Mist!

Wieder wischte er sich über die schweißnasse Stirn. Wenn er zauberte, kam er auch noch eine ganze Weile danach aus dem Schwitzen nicht mehr heraus. Ruhig bleiben und nachdenken. Was würde er an BigWolf86s Stelle tun, wenn er merken würde, dass sich jemand für seinen Wunschstein interessierte? Er würde diesen Jemand mit Hilfe des selbigen aufspüren und zur Strecke bringen.

Plötzlich ging ihm auf, dass BigWolf86 dafür nicht einmal das Haus verlassen musste. Harald lief es eiskalt den Rücken hinunter. Hektisch rief er sich sämtliche Schutzzauber in Erinnerung, von denen er jemals gehört hatte. Leider brauchte man für die meisten irgendwelche Zutaten, die er nicht hatte. Wenn er allerdings in Panik verfiel, nutzte ihm das auch nichts, also zwang er sich zur Ruhe. Bis jetzt war immerhin noch nichts Schlimmes geschehen. Womöglich würde BigWolf86 auch nicht direkt so weit gehen, ihn umzubringen. Er selbst würde das umgekehrt ja auch nicht. Schließlich gab es gewisse Grenzen. Nur, was würde er stattdessen tun?

Schwerfällig rappelte sich Harald auf und ging in die Küche, um sich ein Bier zu holen. Gierig stürzte er die ersten Schlucke hinunter. Vielleicht sollte er einfach so viel trinken, bis er seine Probleme vorübergehend vergaß? Das wäre jedenfalls weniger anstrengend, als sich jetzt mühsam den Kopf zu zerbrechen. Wenn er dann morgen …

Moment mal. Genau! Vergessen! Das war es! Er würde in diesem Fall mit Hilfe des Avido Optatums dafür sorgen, dass derjenige, der den Dämon geschickt hatte, schlichtweg vergaß, dass ein Avido Optatum existierte!

Hastig stürzte er zurück ins Wohnzimmer, schnappte sich einen Block und einen Stift, und begann, alles aufzuschreiben. Den Zettel würde er gleich verstecken, für den Fall, dass BigWolf86 sich doch die Mühe machte, den Dämonenbeschwörer, also ihn, aufzuspüren. Mit einem einfachen Zauber würde die Notiz später ihren Weg zu ihm finden und er auch das dringende Bedürfnis haben, sie zu lesen und so sein Wissen zurückzuerlangen, falls ihn BigWolf86 alles vergessen ließ.

Danach fühlte er sich etwas besser und ließ sich erleichtert ins Bett fallen. Die Beschwörung forderte ihren Tribut, und er schlief erschöpft ein.


Jahrmarkt
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Selbstverständlich habe ich ihr nichts getan, was denkst du eigentlich von mir?, hätte Raoul gern geknurrt, doch das konnte er nicht, da sich Mathilda noch immer mit ihm im Wohnzimmer befand. Ihr menschliches Gehör konnte Daniels geflüsterte Drohung nicht wahrnehmen, daher wollte Raoul sich nicht in Erklärungsnot bringen, warum er scheinbar Selbstgespräche führte. Der Abend war auch so schon kompliziert genug verlaufen. Nein, eigentlich war er sehr gut gelaufen, bis …

»Bitte entschuldige mich, ich bin müde und möchte mich zur Ruhe begeben«, riss Mathilda ihn aus seinen Gedanken. »Ich danke dir für den … ereignisreichen Abend und wünsche eine gute Nacht.« Sie wandte sich einen Tick zu eilig um und hastete aus dem Raum.

»Gute Nacht, schlaf gut, mon amour«, rief Raoul ihr nach kurzem Zögern hinterher. Eigentlich hatte er sie noch fragen wollen, ob alles in Ordnung war, aber das hätte nur nach einem hilflosen Versuch ausgesehen, sie festzuhalten. Ihm war sehr wohl aufgefallen, dass ihre Worte etwas Steifes und Floskelhaftes an sich gehabt hatten. Auch wenn es ihm schwerfiel, er musste ihr Zeit geben, alles in Ruhe zu verarbeiten.

Er trat an die Hausbar und füllte Whisky in ein Glas. Nachdenklich nahm er einen Schluck, schenkte noch einmal nach und ließ sich dann mit seinem Tumbler auf die verbliebene heile Couch fallen. Am liebsten hätte er sich auf sein Zimmer zurückgezogen, aber er wollte Mathilda etwas Abstand ermöglichen, also blieb er unten. In absehbarer Zeit würde Daniel ohnehin nicht zurückkehren, er war also allein und hatte seine Ruhe.

Nachdenklich ließ er den Glenfarclas im Glas kreisen und atmete das Aroma der hellgoldenen Flüssigkeit ein. Eine dezent fruchtige Note mit einem Hauch von Karamell und Eichenfass stieg ihm in die Nase. Er trank einen weiteren Schluck, stellte das Glas auf dem Couchtisch ab und ließ sich dann mit einem Seufzen gegen die Rückenlehne sinken. Der Abend hatte so vielversprechend begonnen.

Raoul legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Ganz langsam kehrte er in seine Erinnerung zurück und ließ noch einmal alles Revue passieren.

Er hatte das Auto ein Stück entfernt vom Messeplatz in einer Seitenstraße geparkt, sodass sich Mathilda beim Hinlaufen an die laute und für sie vollkommen ungewohnte Musik gewöhnen konnte. Zunächst hatte sie dem Wummern der Bässe keine große Beachtung geschenkt, noch immer war sie viel zu sehr von den ganzen neuen Eindrücken abgelenkt. Voller Faszination beobachtete sie alltägliche Situationen und Dinge, an die sich Raoul längst gewöhnt hatte, aber die es zu ihrer Zeit noch gar nicht gegeben hatte. So starrte sie zum Beispiel völlig verblüfft einem Mann hinterher, was Raoul zunächst irritierte. Doch dann fragte sie ihn, wieso dieser Mann Geld in einen Kasten geworfen und dann einen Papierschnipsel dort herausgenommen hatte, mit dem er zu seinem Auto zurückgekehrt war, nur um den Schnipsel dort hinter die Scheibe zu legen. Raouls hatte ihr den Vorgang zwar erklärt, doch Mathilda fand das Prinzip der Parkgebühr trotzdem absurd. Genaugenommen war es das ja auch. Er versetzte sich in der Zeit zurück. Der Gedanke, Geld für einen Beleg zu bezahlen, damit er seine Pferdekutsche vor dem städtischen Park abstellen konnte, war in der Tat völlig abstrus. Selbst als eine Weile später die ersten Autos aufkamen, hätte niemand dafür bezahlt, sie stehenlassen zu dürfen. Die Straßen gehörten schließlich allen.

Tatsächlich waren die ersten Automobilfabriken erst im Bau gewesen, als Mathilda in ihren Zauberschlaf versetzt worden war. Alles davor war noch absolute Pionierarbeit. So hatte Mathilda in ihrem Leben nur ein einziges Auto gesehen. 1875 waren sie extra nach Paris gereist, um die Ankunft von Amédée Bollée mit seinem ersten Dampfauto ›L’Obéissante‹ mitzuerleben. Raoul erinnerte sich noch sehr gut an sein eigenes Erstaunen, als er das zischende, pferdelose Etwas erblickte, das mehr wie eine Kreuzung aus offener Bestattungskutsche und einem zu klein geratenen Straßenbahnwagon auf Holzrädern aussah als nach einem Auto.

Die ersten serienmäßig hergestellten Automobile waren während ihres Zauberschlafs auf den Markt gekommen. Raoul hatte es miterlebt, Mathilda jedoch nicht mehr.

Jedenfalls war allein der Weg zur Kirmes für sie bereits ein Abenteuer, und Raoul genoss es, ihr zuzusehen, wie sie die für sie neue Welt entdeckte. Als sie sich dem Messegelände näherten und die Musik immer lauter wurde, wurden Mathildas Schritte langsamer.

»Was ist das für ein eigentümliches Donnern?«, fragte sie ihn, während sie argwöhnisch in die Richtung blickte, aus der die Bässe kamen.

»Man nennt es Musik.«

»Musik?!« Sie starrte ihn ungläubig an. »Das ist doch niemals im Leben Musik!«

Raoul unterdrückte ein Schmunzeln und warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Doch, und wenn du dich daran gewöhnt hast, wirst du feststellen, dass sie gar nicht mal so schlecht ist. Zumindest das Meiste.«

Kopfschüttelnd ging sie weiter. Als schließlich das Gedränge und der Lärm zunahmen und sie das Kirmesareal mit den blinkenden Buden und wild rotierenden Fahrgeschäften betraten, fühlte sich Mathilda sichtlich unbehaglich. Trotzdem stand ihr die Neugierde deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie hielt sich dicht an Raouls Seite und lief wie ein kleines Kind staunend und mit offenem Mund zwischen den Attraktionen entlang. Als dann aber plötzlich die unnatürlich laute Stimme eines Schaustellers aus dem Lautsprecher direkt neben ihr dröhnte und die Besucher zum Einsteigen aufforderte, wurde es ihr zu viel, und sie klammerte sich schutzsuchend an seine Jacke. Dabei war sie jedoch viel zu abgelenkt, um zu realisieren, was sie da tat, und sie spürte wohl auch nicht, wie er schützend seinen Arm um sie legte. Raoul hingegen spürte es ganz genau. Ihren Körper so dicht an seinem zu fühlen, die feste Berührung ihrer Hände und ihr instinktives Vertrauen brachten seine Gefühle auf eine Art in Aufruhr, die er selbst nicht für möglich gehalten hätte. Zu seiner Überraschung stand das Körperliche dabei nicht einmal im Vordergrund. Stattdessen fühlte er sich auf eine besondere Art lebendig, glücklich und, nun ja, vollständig. Er musste für einen Moment die Augen schließen und sich konzentrieren, um sich nicht hier, mitten in der Öffentlichkeit, zu transformieren.

In dieser Sekunde bezweifelte er nicht, dass es einen Weg gab, Mathilda zu ihm zurückzubringen. Er hätte sogar geschworen, dass es noch an diesem Abend geschehen würde, doch Wünsche waren ein gefährliches Terrain und Hoffnung eine trügerische Begleiterin.

Irgendwann merkte Mathilda, dass sie sich an einen ihr fremden Mann klammerte, und ließ ebenso plötzlich wie beschämt los und wand sich aus seinem Arm. Raoul wurde schlagartig kalt. Mathilda begann zu stammeln und blickte zu Boden, sodass er erst ihr Kinn anheben musste, um sie anschauen zu können.

»Es ist in Ordnung, mon amour«, beruhigte er sie sanft. »Du hast nichts Unschickliches getan.« Den Hinweis auf ihre Ehe brachte er absichtlich nicht, da sie sich sonst nur verpflichtet gefühlt hätte.

»Mir kommt es aber so vor«, bekannte sie schüchtern. »Lass uns bitte weitergehen.«

Mit einem Seufzen, bei dem er wohlweislich darauf achtete, dass sie es nicht hörte, entsprach er ihrem Wunsch. Dabei drängte er entschlossen den verlockenden Gedanken zurück, Mathildas Widerstreben mit seiner Gabe zu ersticken. Sie sollte von selbst zu ihm zurückfinden, nicht unter Zwang.

Zum Glück war die Ablenkung drumherum groß, und zusammen mit der einzigartigen Stimmung, die auf einer Kirmes herrschte, taute Mathilda bald wieder von selbst auf.

Die modernen Fahrgeschäfte betrachtete sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination. Deswegen bewegten sie sich zunächst nur sehr langsam voran, da Mathilda immer wieder stehenblieb und mit vor den Mund geschlagenen Händen verfolgte, wie sich die Leute johlend und kreischend durcheinanderwirbeln ließen.

Der Bann brach jedoch, als sie plötzlich ein klassisches Pferdekarussell entdeckte. Auf der ersten Fahrt saß sie noch, wie es sich für eine Dame ihrer Zeit gehörte, in einer Kutsche, während Raoul auf einem der Pferde daneben Platz nehmen sollte. Doch als sie sah, dass sich die anderen Frauen und Mädchen nicht nur in den Kutschen, sondern auch ganz selbstverständlich auf den Pferderücken tummelten, hielt sie in der nächsten Runde nichts mehr. Freudestrahlend erklomm sie ebenfalls den hölzernen Rücken eines wunderschön bemalten Pferdchens. Diesem blieb sie auch für etliche Runden treu. Da Raoul seine Frau kannte, hatte er in weiser Voraussicht gleich mehrere Fahrchips gekauft, sodass sie das Vergnügen nicht unterbrechen mussten. Raoul hätte das auch gar nicht gewollt, denn er konnte sich an Mathildas strahlendem Gesicht gar nicht sattsehen. Zum Glück war sie durch die Fahrt so abgelenkt, dass sie sein verliebtes Starren nicht mitbekam. Er wusste nicht, wer es letztendlich mehr bedauerte, dass die Chips aufgebraucht waren, er oder sie.

Aber schließlich gab es für Mathilda noch so viel mehr zu entdecken. Bald schon wurde sie mutiger, und als Raoul ihren sehnsüchtigen Blick zum Kettenkarussell bemerkte, ergriff er einfach ihre Hand und zog sie zu dem Kassenhäuschen. Halbherzig protestierend folgte sie ihm und beobachtete dabei mit sichtlichem Respekt die frei durch die Luft fliegenden Sitze. Aber er hatte nicht vor, sie allein zu lassen. Kaum war das Karussell zum Stillstand gekommen, steuerte er zielstrebig einen der wenigen Doppelsitze an. Mathilda zögerte zunächst, warf dann jedoch ihre Bedenken über Bord und folgte seiner Einladung, sich zu setzen. Raoul nahm neben ihr Platz und schloss scheppernd den Sicherheitsbügel. Auch wenn sie eng beieinander saßen, war noch genug Abstand zwischen ihnen, sodass sie sich nicht berührten. Dennoch musste die Nähe für Mathildas Moralempfinden unschicklich sein, daher nahm er umso erfreuter zur Kenntnis, dass sie nicht versuchte, von ihm abzurücken. Zwar hätte er nichts lieber getan, als den Arm um sie zu legen und sie an sich zu ziehen, doch er hielt sich zurück. Er wollte sie nicht erschrecken, und es war auch so wunderschön zu sehen, wie seine Frau sich mehr und mehr entspannte und sich ihres Lebens freute. Wenn er allerdings seine Gabe einsetzte, würde sie sich womöglich schneller entspannen … Nein! Das kam gar nicht infrage.

Als sich das Karussell in Bewegung setzte, klammerte Mathilda sich mit einer Mischung aus Schrei und Lachen an seinem Arm fest, den er locker auf dem Sicherheitsbügel abgelegt hatte. Von dieser Geste ermutigt, wagte er, sein Lächeln ein wenig kecker ausfallen zu lassen. Als sie daraufhin nicht schamhaft zurückzuckte, sondern sein Lächeln offen erwiderte und dann ihr Gesicht in den Fahrtwind drehte, machte sein Herz einen kleinen, hoffnungsvollen Hüpfer und schien mit den Bewegungen das Karussells davonfliegen zu wollen. Mathilda löste ihre Hände erst ein paar Umdrehungen später von ihm, um die Arme hoch in die Luft zu recken und voller Inbrunst »Ich fliege!« zu rufen. Sie wirkte vollkommen glücklich – und das machte auch ihn glücklich. Außerdem fühlte er ein wenig Stolz, dass er auch ohne Einsatz seiner Kräfte schon einiges erreicht hatte. Eigentlich absurd, denn für gewöhnlich nutzte er seine Gabe ohnehin nicht, wenn es um Frauen ging, da er meist bekam, was er wollte. Doch hier war ihm das erste Mal seit Ewigkeiten der Ausgang des Dates wirklich wichtig – und dass diese besondere Frau ihn um seiner selbst mochte.

Obwohl Mathilda die Fahrt sichtlich genoss, erbat sie sich eine Pause, nachdem das Karussell wieder gelandet war. Was sie jedoch nicht daran hinderte, sich mindestens zehnmal mit strahlenden Augen bei ihm für dieses phantastische Erlebnis zu bedanken. Als nächstes wollte sie etwas essen, auch wenn – oder gerade weil – sie einen Großteil der angebotenen Speisen gar nicht kannte.

Sie bummelten über den Platz, und Mathilda konnte sich nicht recht entscheiden, was sie als erstes probieren wollte, als die rasante Fahrt einer Berg- und Talbahn ihre Aufmerksamkeit erregte. Raoul schmunzelte in sich hinein. Es hätte ihn auch gewundert, wenn seine neugierige und experimentierfreudige Frau jetzt schon mit den Fahrgeschäften fertig gewesen wäre. Die ganz modernen, sehr schnellen und wilden Geräte würde sie zwar nicht ausprobieren wollen – das wäre für jemanden, zu dessen Zeit noch nicht einmal das Kettenkarussell erfunden worden war, auch ein wenig viel verlangt –, aber er war gespannt, wie weit sie gehen würde.

Diesmal war sie es, die ihn in Richtung des Fahrgeschäfts zog. Sie beobachtete es noch eine Weile, doch als sie sah, dass auch diese wilde Fahrt offenbar zu überleben war, blickte sie fragend zu ihm hoch. »Sollen wir vielleicht?« Sie knabberte ein wenig unentschlossen an ihrer Unterlippe.

Oh, und wie sie sollten! Dieses Karussell hatte eine Eigenschaft, die ihm sehr entgegenkam – und es konnte niemand behaupten, dass er Mathilda auf die Idee gebracht hatte, nein, sie hatte es sich ganz allein ausgesucht. Raoul unterdrückte ein Grinsen, kaufte die erforderlichen Chips und ließ Mathilda einen Wagen aussuchen – wobei er natürlich strategisch geschickt den Platz an der Außenseite beanspruchte.

Kurz darauf setzte sich das Gerät in Bewegung und drehte zunächst zwei gemächliche Runden, die Mathilda in Sicherheit wiegten. Doch dann nahm es plötzlich Fahrt auf, und die Zentrifugalkraft presste sie unweigerlich gegen Raoul. Zu Beginn versuchte sie noch, dagegen anzukämpfen, doch als sie merkte, dass sie vollkommen chancenlos war, gab sie lachend auf. Ihr Gewicht, was sich gegen ihn drückte, fühlte sich fantastisch an, und Raoul genoss die Nähe in vollen Zügen. Da er Mathilda nicht bedrängen wollte, ließ er seinen Arm ruhig auf der Rückenlehne liegen, obwohl es ihm furchtbar schwerfiel, doch sein Herz hatte sie bereits komplett umschlossen, auch wenn das weniger offensichtlich war. Mit jeder Runde, die ihr Wagen drehte, legte sie ihre Scheu ihm gegenüber ein Stückchen ab, wie auch die beiden weiteren Fahrten bewiesen, die sie noch in der Berg- und Talbahn machten. Denn wäre ihr die Nähe unangenehm, hätte sie nicht mehr als eine Runde mit ihm akzeptiert. Die Hoffnung in Raoul, dass zwischen ihnen alles gut werden würde, wuchs.

Als sie schließlich ausstiegen, schlingerte Mathilda schwindelig, aber vergnügt gegen ihn. Raoul genoss es, sie in seinen Armen von dem Podest herunterzuführen, nahm seine Hände jedoch von ihr, als sie wieder gerade stehen konnte.

»Es ist fantastisch hier!«, strahlte Mathilda. »Auch wenn dieses Jahrhundert vollkommen verrückt ist.« Sie ließ ihren Blick kopfschüttelnd über den Kirmesplatz streifen. »Aber ich glaube, jetzt habe ich wirklich Hunger. Und ich werde nur Dinge essen, die ich noch nicht kenne.«

»Das schränkt die Auswahl nur bedingt ein, mon amour«, schmunzelte Raoul, »denn das trifft wahrscheinlich auf den halben Jahrmarkt zu. Die Menschen waren in der Zwischenzeit sehr findig.«

»Dann wirst du mir helfen müssen.«

»Das werde ich tun. Aber ich vermute, das meiste wird dir viel zu gut schmecken, um es mit mir teilen zu wollen.«

»Wenn dem so ist, werde ich mich eben ganz allein durch den halben Rummel essen«, erklärte Mathilda und setzte ein entschlossenes Gesicht auf.

Eine Welle der Liebe durchflutete Raoul.

Allerdings wurde Mathildas Entschluss zunächst von dem Break Dancer aufgehalten, dessen wirbelnde Gondeln sie fasziniert anstarrte. Oh, den Gesichtsausdruck kannte er bereits. Respekt, wenn sie auch dieses Fahrgeschäft ausprobieren wollte. Und sie wollte.

Als sie jedoch darin saßen, schien Mathilda ihren Mut zum ersten Mal ernsthaft zu bereuen. Sie rückte von sich aus an Raoul heran, und diesmal legte er seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich. Sie wehrte sich nicht, im Gegenteil. Sie kuschelte sich sogar ein klein wenig an ihn. In diesem Augenblick war Raoul das erste Mal seit sehr langer Zeit wirklich glücklich.

»Keine Sorge, so lang ich bei dir bin, kann dir nichts passieren«, beruhigte er sie. Das war nicht einmal gelogen, denn zur Not könnte er mit ihr sogar bei voller Fahrt aus dem Karussell springen, ohne dass ihr dabei etwas geschah. Auch wenn das nicht ratsam wäre, da es einiges an Aufmerksamkeit erregen würde. Aber das wäre ihm egal, wenn er sie dadurch vor Schaden bewahren könnte.

Wie leicht konnte das Auge doch getäuscht werden. Er mochte zwar derjenige sein, bei dem sie Schutz suchte, an den sie sich lehnte und der sie im Arm hielt, um sie vor jeder nur denkbaren Gefahr zu beschützen. Doch in Wahrheit war sie es, die sein Herz in ihren Händen hielt und ihn mit nur einer einzigen winzigen Geste zerstören konnte.

Nichts von seinen Gedanken ahnend nickte sie ein wenig flatterig und drückte sich noch ein bisschen fester an ihn.

»Möchtest du lieber aussteigen?«

Doch Raoul hatte seine Frage kaum ausgesprochen, da setzte sich das Gefährt bereits in Bewegung.

»Jetzt nicht mehr«, versuchte sich Mathilda an einem Scherz und verfolgte tapfer die ersten, langsamen Drehungen. Doch als das Karussell rasch an Fahrt zulegte, schlug sie entsetzt die Hände vor die Augen. Allerdings nur für einen Moment, denn schließlich gewann ihre Neugier, und Raouls Arm gab ihr die nötige Sicherheit. Es dauerte nicht lang, und sie begann, an dem wilden Wirbeln Spaß zu finden.

»Du meine Güte, was für eine Höllenmaschine!«, keuchte sie atemlos, als der Break Dancer wieder hielt. »Das war wunderbar, aber eine weitere Fahrt werde ich sicher nicht überleben.«

Raoul half ihr aus der Gondel und führte seine torkelnde Frau zurück auf festen Boden.

»Und du bist sicher, dass du dich jetzt noch durch den ganzen Rummel essen willst?«

»Oh, und ob! Gib mir allerdings besser eine halbe Stunde.«

Aus der halben Stunde wurden gerade einmal zehn Minuten. Amüsiert beobachtete er Mathilda dabei, wie sie sich durch ein Asia-Gericht, ein Stück Pizza, eine halbe Falafel, eine Zuckerwatte und einen Liebesapfel futterte, bis sie schließlich nach der Hälfte ihres Softeises aufgab und dann nach einem grünen Gummifrosch endgültig die Segel strich.

Grinsend verstaute Raoul die Tüte mit den restlichen Gummiviechern in der Innentasche seiner Jacke, während er Mathildas Eis zu Ende aß. Sie bummelten gemächlich weiter, wobei er den Arm wieder um ihre Taille gelegt hatte, was sie auch weiterhin akzeptierte. Mehr als das nahm er sich allerdings nicht heraus, auch wenn sein innerer Dämon dazu drängte. Sollte er drängen, so viel er lustig war, es interessierte ihn nicht. Das hier war bereits so viel mehr, als er zu hoffen gewagt hatte! Raoul fühlte sich so glücklich wie schon seit langem nicht.

»Puh, ich fürchte, jetzt passt wirklich nichts mehr rein«, stöhnte Mathilda, während sie sich zufrieden auf den Bauch klopfte. »Aber das war sehr interessant. Schade, dass du nicht wie ein normaler Mensch isst. Dann hätten wir noch mehr Dinge teilen können.«

»He, ich bemühe mich nach Kräften«, nuschelte er hinter seiner Eiswaffel hervor. »Außerdem habe ich doch gesagt, du kannst kaufen, was immer du haben willst.«

Daraufhin traf ihn ein strenger Blick. »Ich werde gewiss nicht mehr kaufen, als ich essen kann. So etwas gehört sich nicht.«

»Selbstverständlich«, lenkte er ein. »Übrigens können wir morgen wiederkommen, wenn du magst.«

»Das klingt doch vernünftig. Trotzdem würde ich gern noch eine Weile über den Platz laufen. Ich kann mich an all diesen Lichtern und Dingen gar nicht sattsehen. Allerdings bräuchte es wegen mir nicht ganz so laut zu sein.«

»Tja, das gehört heutzutage dazu«, antwortete er mit einem Schulterzucken und steckte sich den Rest der Eiswaffel in den Mund.

Im weiteren Verlauf des Abends drehten sie noch eine Runde mit dem Riesenrad, fuhren mit der Geisterbahn, vor allem aber redeten sie sehr viel. Zu Raouls Überraschung wollte Mathilda mehr über ihr gemeinsames Leben damals erfahren und über ihre Beziehung zueinander. Sie erinnerte sich tatsächlich noch an alles – lediglich Raoul fehlte, obwohl er eigentlich dabei gewesen war. Es war, als hätte man ihn aus jeder einzelnen Erinnerung herausgelöscht. Inzwischen war er sich sicher, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Irgendein Zauber musste seine schmutzigen Finger im Spiel haben. Eindeutig.

Dennoch erzählte er ihr alles wahrheitsgetreu, auch seine Verfehlungen ihr gegenüber. Vielleicht half ihr das, sich zu erinnern. Zumindest sollte sie wissen, was für ein Mensch er war – beziehungsweise damals gewesen war. Doch sie erinnerte sich nicht. Seine Fehltritte nahm Mathilda zwar missbilligend zur Kenntnis – allerdings ohne dass sie sie wirklich berührten. Kein Wunder, denn aus ihrer Sicht handelten diese Episoden von zwei Fremden.

So schön es auf der einen Seite war, seine Frau endlich wieder zu berühren, wenn auch auf sehr zurückhaltende Art, so frustrierend war es, dass ihre Erinnerungen partout nicht zurückkehren wollten. Immer öfter ertappte Raoul sich bei dem Gedanken, sie einfach zu beißen und über ihr Blut Zugang zu ihrem Gedächtnis zu bekommen. Wobei es dem Vampir in ihm auch gereicht hätte, sich nur an ihrem Blut zu laben. Doch er bremste sich jedes Mal. Er wusste sehr genau, dass Mathilda sich niemals freiwillig beißen lassen würde, noch dazu von jemandem, den sie kaum kannte, und er wollte nichts gegen ihren Willen tun.

Raoul konnte sich eigentlich gut beherrschen, allerdings fiel es ihm in Mathildas Fall ungewöhnlich schwer – und er spürte überdeutlich, dass dies auf den fehlenden Teil seiner Menschlichkeit zurückzuführen war.

Als Vampir war er alles andere als zimperlich. Jedoch hatte er von jeher gewisse Werte und Grenzen besessen, die er aus tiefster Überzeugung nicht überschritt. Wobei sich diese keinesfalls an den Gesetzen der Menschen orientierten, es waren durchaus seine eigenen. Das Problem bestand auch nicht darin, dass er sich nicht mehr an seinen persönlichen Moralkodex erinnerte. Im Gegenteil, er war nach wie vor präsent – aber die Überzeugung, sich daran halten zu müssen, war fort. Ein Punkt, der ihm Sorge bereitete. Er hatte bereits zu viele Vampire gesehen, die keinerlei Grenzen kannten. Noch hielten ihn die Erinnerungen an das, woran er einst geglaubt hatte, zurück. Die Frage war nur: Wie lange noch? Und dann würde er vermutlich nicht einmal mehr vom Einsatz des Renfield-Faktors zurückschrecken. Raoul schauderte und schob den Gedanken schnell beiseite. So weit war er noch längst nicht!

Er seufzte unwillkürlich. Besser, seine Frau erinnerte sich schnellstmöglich an ihn – und ließ sich dann am besten freiwillig beißen –, bevor er noch etwas tat, was er später bereuen würde. Wobei in seinem gegenwärtigen Zustand die Chancen gut standen, dass er es nicht einmal mehr bereuen würde. Verdammt! Schon wieder dachte er an ihr Blut!

Reiß dich gefälligst zusammen, Raoul! Und sei nicht so ungeduldig. Am Ende wird alles gut werden!

Er liebte Mathilda über alles und würde auf gar keinen Fall gegen ihren Willen handeln. Wenn sie sich für ihn entschied, dann aus freien Stücken. Und wenn sie sich gegen ihn entschied, ob nun mit oder ohne Erinnerungen, würde er auch das akzeptieren, selbst wenn es ihn umbrachte!

Und zur allergrößten Not könnte ich immer noch den Renfield …

NEIN! NIEMALS! Eher bitte ich Daniel, mir einen Pflock ins Herz zu jagen. Das würde er ohnehin mit Freuden tun. So hat wenigstens einer seinen Spaß.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, riss Mathilda ihn aus seinen Gedanken und schaute besorgt zu ihm hoch.

Raoul schrak zusammen. »Was? … Nein, nein, alles okay, mon amour. Ich musste nur gerade an etwas denken. Nicht so wichtig.«

Sie musterte ihn für einen Moment. »Doch, es ist wichtig. Es belastet dich, dass ich mich nicht erinnern kann.«

Damit hatte sie zwar recht, wenn auch auf eine andere Art, als sie vermutete. Aber wie sollte ein Mensch auch erahnen, welche Gedanken ein Vampir wälzte?

»Du bist mein Ehemann, und wir haben uns offenbar geliebt«, fuhr sie traurig fort. »Du magst zwar kein mustergültiger Gatte gewesen sein, dennoch muss die jetzige Situation furchtbar für dich sein. Es tut mir sehr leid, dass ich dir solchen Kummer bereite.«

Raoul schüttelte abwehrend den Kopf. Wenn es nur das wäre, was ihm Sorgen bereitete! Abgesehen davon wollte er einfach nicht, dass sie sich zu viele Gedanken über sein Befinden machte.

Mathilda schaute ihn schuldbewusst von der Seite an. »Es liegt gewiss daran, dass ich mich nicht genügend anstrenge. Du gibst dir solche Mühe mit mir, und ich …«

Halt! Das fehlte gerade noch. Sie sollte sich seinetwegen keinesfalls Vorwürfe oder Sorgen machen. Die hatte er ihr zu seinen Lebzeiten wahrlich zur Genüge bereitet! Jetzt hatte sie eine neue Chance. Sie sollte ihr Leben genießen und sich keinen Kopf um jemanden machen, den sie zum einen gar nicht kannte und der es zum anderen absolut nicht verdient hatte!

Er blieb stehen und drehte sie zu sich. »Das ist Unfug. Du kannst nun wirklich nichts dafür! Und hör bitte auf, dir deswegen Gedanken zu machen. Natürlich wäre es mir lieber, du würdest dich erinnern, am besten eher heute als morgen. Aber wenn es nicht geht, dann geht es nun einmal nicht. Du lagst in einem Zauberschlaf, da ist so etwas doch nicht weiter verwunderlich! Also setz dich bitte nicht unter Druck und nimm dir die Zeit, die du brauchst, mon amour. Ich bin mir sicher, dass deine Erinnerung bald zurückkommt. Mach dir um mich keine Sorgen.« Er setzte ein fröhliches Gesicht auf und zwinkerte ihr zu. »Schon vergessen? Ich bin ein Vampir, wenn ich eins im Überfluss habe, dann Zeit. Und jetzt lass uns einfach diesen wunderbaren Abend genießen.«

Sie warf ihm noch einen letzten, zweifelnden Blick zu, bevor sie nickte. »In Ordnung. Vielleicht hast du recht.«

»Natürlich! Rechthaben ist mein zweiter Vorname!« Damit zog er sie wieder neben sich, und sie setzten ihren Bummel fort. Wieder einmal war Raoul sehr froh, dass die für Mathilda so neue Zeit im Allgemeinen und dieser Ort hier im Besonderen so viel Ablenkung boten. Hoffentlich hielt das noch lange an, sodass sie nicht wieder anfing, sich Sorgen zu machen!

Nach und nach gelang es auch ihm, seine düsteren Gedanken abzuschütteln und den Abend und vor allem Mathildas Nähe zu genießen. Doch vor allem Letzteres ließ ihn unvorsichtig werden, und diesen Punkt warf er sich nachträglich am meisten vor. Wäre er nicht so abgelenkt gewesen und hätte besser aufgepasst, dann wäre der Abend auch ein wunderschöner Abend geblieben. Doch leider kam es anders.

Raoul schlitterte unsanft aus seinen Erinnerungen zurück auf die Wohnzimmercouch. Nein, nicht jetzt! Nicht an dieser Stelle! Der schönste Teil des Abends kam doch erst! Und der schlimmste – allerdings hatte er nicht vor, speziell diesen noch einmal zu durchleben. Ärgerlich starrte er das Whiskyglas vor sich auf dem Tisch an, als trüge es die Schuld an allem. Doch es stand lediglich unbeeindruckt an seinem Platz und fühlte sich nicht verantwortlich. Raouls Hand schoss vor, packte es und leerte es in einem Zug. Dann knallte er es zurück auf den Tisch.

Er fühlte sich kein Stück besser, und an dem, was geschehen war, änderte es auch nichts mehr. Raoul fuhr sich stöhnend über Gesicht und Haare und ließ sich zurück in die Polster fallen.

Nach einem absolut perfekten und zauberhaften Abend waren sie schließlich gemütlich zu ihrem Auto zurückgeschlendert. Da es Mathilda inzwischen kühl geworden war, hatte er ihr seine Jacke geliehen. Sein Arm lag noch immer um ihre Taille, und es hatte sich verdammt richtig angefühlt.

Die Erinnerung daran zauberte ein Lächeln auf Raouls Gesicht. Er konnte seine Frau noch immer in seinen Armen spüren. Entspannt ließ er den Kopf gegen die Lehne sinken und tauchte erneut in diesen wunderbaren Abend ein.

Nachdem sie in eine der ruhigeren Seitenstraßen eingebogen waren, wurde Mathilda auf einmal immer langsamer. Sie schien tief in Gedanken versunken.

»Was ist los, mon amour?«, fragte Raoul, worauf sie zusammenzuckte und ihn fast schon schockiert anschaute. Ihr Gesichtsausdruck brachte ihn zum Lachen. »Bitte entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Woran hast du denn gerade gedacht, dass du dermaßen in dich gekehrt warst?«

Zu seiner Verblüffung überzog eine feine Röte ihr Gesicht, die das Blau ihrer Augen nur noch stärker leuchten ließ. Sie blieb stehen, senkte den Blick und spielte verlegen mit ihren Fingern, während sie nach den richtigen Worten suchte. Die wollten sich offenbar nicht finden lassen, denn Mathilda brauchte einige vergebliche Anläufe, bis sie, offensichtlich aufgebracht über sich selbst, mit einem festen Schritt vor Raoul trat und mit einem forschen »Küss mich!« herausplatzte.

Raoul verschlug es das erste Mal seit weit über hundert Jahren die Sprache.

Es war nicht die Forderung an sich, die ihn aus der Bahn warf. In der Vergangenheit war er von Frauen – und auch Männern – schon viel unverblümter aufgefordert worden, noch ganz andere Dinge mit ihnen zu tun, ohne, dass ihn das jemals um eine Antwort – oder Handlung – verlegen gemacht hätte. Aber dass seine wohlerzogene, Fremden gegenüber so zurückhaltende Frau von einem ebensolchen verlangte, sie zu küssen, zog ihm schlichtweg die Socken aus. Dementsprechend geistreich musste er dreingeschaut haben, als er schließlich untypisch zögerlich »Wie bitte?« krächzte.

Mathilda wurde feuerrot und senkte beschämt den Blick. Raoul hätte sich im selben Moment für seine idiotische und absolut uncharakteristische Reaktion ohrfeigen können. Immerhin hatte sie ihn bloß zu etwas aufgefordert, was er schon den ganzen Abend über sehnlichst hatte tun wollen. Erinnerte sie sich womöglich auf einmal? Er wollte seinen Patzer gerade wiedergutmachen, als Mathilda ihm zuvorkam.

»Ich bitte um Verzeihung für meine Forschheit. Was musst du nur von mir denken, solch etwas Ungehöriges zu fordern!«

Er hob an zu widersprechen, doch sie ließ ihn nicht.

»Nein, hör mir bitte erst zu. Ich hatte einen ganz bestimmten Grund. Es ist nämlich so, dass ich die ganze Zeit darüber nachgedacht habe, warum du in meinem Kopf fehlst. Ehrlich gesagt, weiß ich es noch immer nicht, aber ich würde mich sehr gern an dich erinnern. Also dachte ich mir, wenn du mich küsst, könnte das womöglich mein Gedächtnis reparieren.« Sie räusperte sich. »Ich meine, du bist schließlich mein Ehemann, daher ist dieser Vorschlag genaugenommen gar nicht ungehörig. Du darfst jetzt nicht von mir denken … Gott behüte! … Nein! Wenn wir nicht verheiratet wären, hätte ich dich niemals darum gebeten, das musst du mir glauben! Ich würde niemals einen Mann …«

Weiter kam sie nicht. Raoul schloss sie in die Arme und legte seine Lippen auf ihre. Zunächst nur zart, um sie nicht zu erschrecken, doch als sie seinen Kuss vorsichtig erwiderte, vertiefte er ihn.

Er war im Himmel. Für das Gefühl, nach dieser endlosen Zeit endlich wieder seine Frau in den Armen zu halten, sie spüren, sie küssen zu dürfen, existierten keine Worte. Pures Glück durchtoste sein Herz, strömte in jede einzelne seiner Zellen, ließ ihn aufblühen, und mit jedem Atemzug, der ihm das Geschenk ihres Dufts zutrug, spürte er, wie unendlich sie ihm gefehlt hatte. Eine einzelne Träne löste sich aus seinem Auge und rann langsam über seine Wange. Nach all dieser Zeit, nach weit mehr als einem ganzen Menschenleben, war er endlich wieder zuhause angekommen.

»Was zahlt dir die Alte, dass du es ihr besorgst?«, erklang es auf einmal boshaft in seinem Rücken, dicht gefolgt von dem dreckigen Gelächter dreier Männer.

Im selben Moment zuckte Mathilda wie von der Peitsche getroffen von ihm weg, und Raoul stürzte aus dem Himmel schmerzhaft zurück auf die Erde. Er hatte die Typen nicht kommen hören, obwohl sie wahrscheinlich wie eine Herde Büffel herangetrampelt waren. Normalerweise war er nie derart abgelenkt. Geistesgegenwärtig schirmte er Mathilda mit seinem Körper ab, drückte sie an sich, sodass ihr Gesicht an seiner Brust ruhte. Er hatte sich bereits während des Kusses gewandelt und schalt sich innerlich, dass er seine Frau nicht vorgewarnt hatte, dass das passieren würde. Sie musste das jetzt nicht sehen. Aber der Vampir wäre ohnehin spätestens nach dieser rohen Störung hervorgebrochen, denn Raoul spürte eine unmenschliche Wut durch seine Adern rauschen. Noch hatte er sich nicht umgedreht, sondern verharrte einfach auf der Stelle. Wie konnten diese Barbaren es wagen, diesen Moment zu zerstören?! Wie konnten sie es wagen, seine Frau zu beleidigen und sie zu ängstigen?!

»Fürchte dich nicht, sie können dir nichts tun«, flüsterte er leise, um Mathilda zu beruhigen.

»Wir beobachten euch schon eine ganze Weile. Du spielst deine Rolle nicht schlecht, das muss man dir lassen, Loverboy«, stichelte der lebensmüde Vollidiot weiter. »So ein Edelstricher kostet bestimmt ein hübsches Sümmchen.«

Raoul hörte das provokante Klackern eines Butterfly-Messers, während die Rüpel näherkamen.

»Wir helfen doch gern, dein kostbares Geld zu sparen, Oma. Außerdem kann dein Mietrammler mal zeigen, wie viel Kerl in ihm steckt, oder ob er gleich zu heulen anfängt, wenn wir sein hübsches Gesicht ein bisschen verzieren.« Wieder klackerte das Messer, begleitet vom derben Lachen der Schläger. »Aber wir ha'm heut zufällig unseren sozialen Tag. Vielleicht lassen wir euch sogar laufen, für einen Blick auf deine Titten. Scheinen ja noch ganz passab...«

Weiter kam er nicht. Unbeherrscht knurrend wirbelte Raoul herum, mit der festen Absicht, ihm die Kehle herauszureißen – als ihm in letzter Sekunde einfiel, dass es Mathilda mit Sicherheit in Panik versetzen würde, wenn er vor ihren Augen jemanden tötete. So schleuderte er den Mann lediglich mit Gewalt ein gutes Stück entfernt gegen die Hauswand. Mit Befriedigung vernahm er das Brechen des Schlüsselbeins unter seiner Hand und kurz darauf das des Rückgrats des Mannes, als er auf die Wand auftraf.

Seine Spießgesellen verfolgten den Flug ihres Kollegen mit offenem Mund und starrten Raoul dann blöde an, wobei sich langsam Entsetzen auf ihren Zügen ausbreitete, als sie merkten, dass sie keinem Menschen gegenüberstanden. Er spürte genau, dass sie im nächsten Moment fliehen würden, aber er konnte sie nicht gehen lassen. Dafür hatten sie zu viel gesehen. Leider konnte er sie wegen Mathilda nicht töten, auch wenn es ihm unfassbar schwerfiel. Andererseits, wenn es eine Möglichkeit gab, die sie nicht mitbekam, konnte er das sehr wohl. Falls es diese nicht gab, war jedoch das Wichtigste, die Erinnerungen dieser Idioten zu löschen. Allerdings konnte er sie schlecht vor den Augen seiner Frau beißen, der Anblick wäre vermutlich zu viel für sie.

Praktischerweise reichte für die Gedächtnismanipulation, wenn er nur ein kleines bisschen von dem Blut des Opfers kostete. In Vampirgeschwindigkeit tauchte er vor den Rüpeln auf und packte je eins ihrer Handgelenke. Dem ersten Mann riss er mit den Fingern das weiche Fleisch des Arms über der Schlagader auf, wobei er ihm gleichzeitig das Gelenk brach. Und zwar so gründlich, dass er in Zukunft nie wieder mit Messern herumspielen konnte. Nachdem er Schläger Nummer zwei losgelassen hatte, umklammerte dieser heulend seine zermatschten Knochen. Mit etwas Glück verblutete er sogar, aber sicher war es nicht. Raoul leckte schnell das Blut von seinem Finger und griff danach grob nach den Gedanken des Mannes. Normalerweise ließ er sich mehr Zeit, doch die hatte er diesmal nicht. Aber es ging auch so. Der Typ würde sich nur noch an eine Schlägerei erinnern, ohne Details. Dann schlug er ihn k.o.

Derweil versuchte der letzte Möchtegernrambo vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien, und jammerte lauthals um Gnade. Nun, die würde es nicht geben. Diesen hier konnte er bequem töten, ohne dass Mathilda es mitbekam. Mit einem Ruck wirbelte er den dritten Angreifer zu sich herum, registrierte befriedigt das Brechen des Ellenbogengelenks und der Schulter und riss ihm, während er ihn an sich vorbeizog, blitzschnell die Kehle heraus. Die zerfetzte Luftröhre gab ein befriedigendes Pfeifen von sich, als der Mann schreien wollte. Raoul stieß ihn schnell genug von sich, bevor das hervorschießende Blut ihn besudeln konnte, und schlug Trottel Nummer drei bewusstlos. Er hätte ihn zwar gern bei vollem Bewusstsein sterben lassen, aber er wollte vermeiden, dass der Mann wegen seines zerfetzten Halses ein Theater veranstaltete. Schreien konnte er zwar nicht mehr, aber auffällig zappeln schon. Mit dem Fuß schob er ihn so, dass die Verletzung nicht auf den ersten Blick zu sehen war. Schade um das gute Blut, aber Diskretion war im Moment wichtiger. Das alles hatte nur wenige Sekunden gedauert.

Jetzt musste sich Raoul nur noch um den ersten Schläger kümmern. Bewusstlos war nun mal nicht tot genug. Ein Blick auf Mathilda zeigte ihm, dass sie noch immer wie angewurzelt an derselben Stelle stand. Das war gut, auch wenn ihm der schockierte Ausdruck auf ihrem Gesicht gar nicht gefiel. Doch darum würde er sich später kümmern müssen. Zum Glück standen die Straßenlaternen hier relativ weit auseinander, und der Angriff hatte in dem dämmrigen Bereich dazwischen stattgefunden, sodass sie keine Details hatte erkennen können. Raoul lief schnell zu dem am Boden liegenden Idioten und kniete sich neben ihn, als wolle er seine Vitalfunktionen überprüfen. Dabei achtete er darauf, das Geschehen mit seinem Körper vor Mathildas Blicken abzuschirmen. Genüsslich nahm er den Kopf des Schlägers in die Hand und drehte den nutzlosen Hirncontainer weiter zur Seite, als das menschliche Skelett es von Natur aus zuließ. Das Brechen des Genicks übertönte er durch ein lautes Husten. Nachdem er den Kopf wieder in eine natürliche Position zurückgedreht hatte, erhob er sich. Raoul versuchte, sich zurückzuverwandeln, konnte es jedoch nicht, da er noch immer vor Wut bebte und obendrein nach dem Blut der Sterbenden gierte. Mühsam verdrängte er den Gedanken an die beiden köstlichen Leben, die ihm gerade entgingen. Halt, jetzt war es nur noch eins. Dem anderen Burschen war grad die Luft ausgegangen – wörtlich. Dämonenhumor. Unwillkürlich breitete sich ein Grinsen auf Raouls Gesicht aus, das ihm jedoch in dem Moment wieder gefror, als er sich Mathildas rasenden Herzschlags bewusst wurde. Das brachte ihn schlagartig zur Vernunft. Was war nur los mit ihm? Als Vampir genoss er das Töten, das war normal. Allerdings hatte er es bisher nicht lustig gefunden.

Ach, verdammt, er wusste nur zu gut, was mit ihm los war! Besser, er bekam sich jetzt schnellstmöglich wieder unter Kontrolle. Bloß störte ihn erheblich, dass der letzte Angreifer noch immer lebte. Er huschte zu ihm, kniete sich erneut scheinbar fürsorglich über ihn, wobei er Mathilda gleichzeitig die Sicht versperrte, und drückte dem Trottel die Luft ab. Da dieser ohnehin bereits geschwächt war, dauerte es nicht lang, bis er seine Freifahrkarte ins Nirwana eingelöst hatte. Noch während Raoul sich erhob, überprüfte er hastig mit seinen Sinnen, ob es in der Nähe Zeugen gab, die etwas mitbekommen haben könnten. Doch glücklicherweise war das hier ein Industriegebiet und kein Wohngebiet. Sie waren allein. Wenigstens das. Zu dumm, dass diese drei Idioten der Polizei noch genug Rätsel aufgeben würden. Es war unklug, derart auffällige Leichen zu hinterlassen, aber er hatte leider keine Möglichkeit, diese zu entsorgen. Schnell prüfte er, ob er sich mit Blut besudelt hatte, doch bis auf ein paar Spritzer an den Fingern, die er rasch ableckte, hatte er sauber gearbeitet. Vampirgeschwindigkeit hatte viele Vorteile.

Raoul ärgerte sich maßlos über sich selbst. Die Typen mussten ihnen vom Kirmesplatz gefolgt sein. Wahrscheinlich hatten sie sie sogar bereits auf dem Rummel beobachtet, und er hatte es nicht bemerkt! Sie hatten Mathilda Angst gemacht, den kostbaren Moment zwischen ihnen zerstört und vermutlich auch alles, was sich heute Abend an Nähe zwischen seiner Frau und ihm aufgebaut hatte! Dafür hatten sie zwar wenigstens mit dem Leben bezahlt, aber der Abend war trotzdem versaut. Wie auch immer, jetzt sollte er sich besser um seine Frau kümmern und retten, was noch zu retten war. Trotz seiner weiterhin schwelenden Wut gelang es Raoul schließlich, sich zurückzuverwandeln.

Als er sich Mathilda wieder zuwandte, wich sie, wie befürchtet, vor ihm zurück. Dabei hatte sie nicht einmal mitbekommen, was er wirklich getan hatte. Oder doch? Ein eiskalter Schreck durchfuhr ihn. Nein, bei den Lichtverhältnissen und der Geschwindigkeit war das ein Ding der Unmöglichkeit. Er beruhigte sich wieder. Dennoch war der Impuls, sie zu beißen und diese unglückliche Episode aus ihrem Gedächtnis zu löschen, fast übermächtig. Und eigentlich sah Raoul es auch nicht ein, warum er es sich mit ihr unnötig schwer machen sollte. Diesmal hielt ihn lediglich das, was er für sie empfand, und der Respekt vor ihren Wünschen zurück – und die Aussicht, sie später immer noch beißen zu können, falls es zu schwierig werden würde.

Als Mathilda noch ein Stück weiter vor ihm zurückwich, hob er beschwichtigend die Hände. »Bitte, mon amour. Ich tue dir nichts. Diese Männer haben uns angegriffen, ich habe uns nur verteidigt.«

»Ja. Ja, ich weiß.« Wenigstens blieb sie stehen und ließ ihn ein Stück näher herankommen. Auch wenn ihr die Skepsis noch immer ins Gesicht geschrieben stand. »Aber du … Dieser Mann, du hast ihn durch die Luft geworfen, als wöge er nichts! Und du warst so schnell … überirdisch schnell, ich konnte deinen Bewegungen nicht folgen.«

Raoul hielt mit angemessenem Abstand von ihr an, obwohl es ihm schwerfiel. Zwar war er sich inzwischen wieder sicher, dass seine Frau nicht viel mitbekommen hatte, dennoch erleichterte es ihn ungemein, dass sie ihm das soeben noch einmal bestätigt hatte.

»Ein ausgewachsener Mann wiegt tatsächlich so gut wie nichts für mich. Ich bin ein Vampir, Mathilda. Das bedeutet auch, dass ich deutlich stärker bin als ein Mensch. Und schneller.«

Sie nickte. »Werden sie sterben?«

Werden? In letzter Sekunde unterdrückte er ein hämisches Grinsen. »Nein, das werden sie nicht. Sie sind im Moment nur ohne Bewusstsein, werden den Ort aber sicher bald verlassen.« Fast nicht gelogen.

Raoul war dankbar, dass Mathilda aus einer Zeit stammte, in der es noch keinen Notruf gab, sonst hätte sie darauf bestanden, dass er einen Krankenwagen rief, und den Kerlen auch noch persönlich das Händchen gehalten, bis selbiger eingetroffen wäre.

»Sollten wir nicht …«, begann sie mit Blick auf die in einiger Entfernung am Boden Liegenden, doch jetzt wurde es Raoul langsam zu bunt.

»Nein«, unterbrach er sie bestimmt, wobei es ihm irgendwie gelang, seinen Tonfall freundlich und beruhigend zu halten. »Es geht ihnen gut. Wir können sie sich selbst überlassen.« Gleichzeitig sorgte er mit seiner Gabe jedoch dafür, dass seine Worte als sie sind nur bewusstlos, werden demnächst von selbst aufwachen und nach Hause gehen interpretiert wurden.

Sehr schlau, Raoul. Glaubst du wirklich, sie nicht mit Worten zu belügen, aber dann mit deinen Kräften die Wahrheit zu verdrehen, wäre besser?

Mathilda schlang die Arme um ihren Bauch. »Gut. Dann bring mich bitte nach Hause.«

Raoul atmete auf. Hauptsache, es hatte funktioniert. Trotzdem, ihr distanzierter Tonfall und die ablehnende Körperhaltung schmerzten ihn, und ein weiteres Mal kämpfte er den Impuls nieder, die jüngsten Geschehnisse aus ihrem Gedächtnis zu löschen.

Hör auf damit! Diesmal war er wirklich zornig über sich. Du hast genug falsches Spiel getrieben! Aber letztendlich war das besser, als wenn sie merkte, dass er die Angreifer getötet hatte. Damit war die Sache für Raoul abgehakt. Allerdings trieb ihn noch etwas anderes um.

Dass der Kuss Mathildas Erinnerung nicht zurückgebracht hatte, konnte er aus ihrem Verhalten ihm gegenüber schließen. Dennoch hätte er liebend gern gewusst, ob sie irgendetwas empfunden hatte. Doch die Stimmung war zerstört, und die Heimfahrt verlief schweigend.

Aufgrund des Dämonenangriffs hatte sich auch zu Hause keine Möglichkeit mehr ergeben, mit Mathilda zu sprechen, bevor sie sich zurückzog. Aber vielleicht war das besser so, denn Raoul war sich nicht sicher, ob er es von sich aus geschafft hätte, ihr den Raum zu geben, den sie jetzt benötigte, oder ob er letztendlich doch noch eine Riesendummheit begangen hätte.

Stattdessen saß er nun auf der Couch, versuchte vergeblich, sich nur die schönen Teile des Abends in Erinnerung zu rufen, und war dank dieser Vollidioten weiter von seiner Frau entfernt als je zuvor.

Er beugte sich nach vorn, schnippte mit dem Finger gegen das leere Whiskyglas, sodass es auf die zerstörte Couch gegenüber flog. Gleichgültig beobachtete er, wie es der Schwerkraft folgend den Bruch in der Mitte entlang nach unten rollte, von dort auf den Boden rutschte und zerschellte.


Ein Hauch von Hexe

 [image: ]  

»Wow! Was ist denn hier los?«, rief Sharai verblüfft aus, als sie am Montagmorgen Auricas Raum betrat, und schnüffelte in ihre Richtung.

Aurica, die hinter ihrem Tisch stand und mit ein paar Exponaten beschäftigt war, hob den Kopf und starrte sie verdattert an. »Was soll denn los sein?«

Doch die kleine Wandlerin überhörte ihre Frage einfach, reckte den Kopf vor, als würde sie einer Fährte folgen und marschierte rasch auf Aurica zu. »Du … Wow! Nee, echt jetzt? Wie krass ist das denn! Wie hast du das denn geschafft?«

»Wie habe ich was geschafft? … He!« Empört schob sie Sharai von sich. »Hör auf, an mir herumzuschnüffeln! Was ist denn mit dir los?«

»T’schuldigung.« Die kleine Wandlerin zog sich mit einem nicht wirklich schüchternen Lächeln zurück, starrte Aurica aber weiterhin interessiert an.

Aurica erinnerte sich an den hervorragenden Geruchssinn einiger ihrer Kollegen und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Hatte sie heute Morgen in der Hektik womöglich vergessen zu duschen? Nein, hatte sie nicht. Hastig ging sie im Kopf durch, was an ihr noch auffällig riechen konnte. Sex? Allerdings hatte sie in den letzten Tagen mit niemandem geschlafen, das konnte es also nicht sein. Andererseits, selbst wenn. Bisher hatte Sharai doch nie so ein Aufhebens darum gemacht.

Für Aurica war es nach wie vor gewöhnungsbedürftig, dass der hervorragende Geruchssinn einiger ihrer Kollegen ihnen zuverlässig Informationen vermittelte, die normale Menschen eigentlich nicht mitbekamen. Daher verdrängte Aurica diese mitunter lästige Fähigkeit meist, so gut es ging. Wobei es im Moment wirklich nichts an ihr zu riechen gab. Oder?

»Würdest du mir bitte sagen, was es hier so Interessantes gibt, dass du mich abschnüffelst wie … wie …« Ihr fiel auf die Schnelle kein Vergleich ein, und »Hund« wollte sie nicht sagen, immerhin war Sharai eine Katzenwandlerin.

»Wie meine Tante Else ein frisch geöffnetes Paket Kaffee?«, kam Sharai ihr zu Hilfe.

»Möglich.« Aurica runzelte die Stirn. »Rieche ich denn so gut?«

»Nein.« Die kleine Wandlerin lachte auf, als Aurica ihre Nase diskret in Richtung ihrer Achsel schob. »Das meinte ich doch gar nicht. Dein Deo hat nicht versagt, keine Angst. Du riechst nur plötzlich nach Hexe.«

»Was?!« Für einen Moment starrte Aurica sie verblüfft an, dann fiel der Groschen. Sie winkte betont lässig ab. »Ach, das. Daniel hat mithilfe des Avido Optatums meine Kräfte befreit.«

Sharais Kinnlade sackte nach unten, doch sie erholte sich schnell. »Er hat … Ey, KRASS!« Sie ließ ihre Tasche fallen und warf ihre Jacke über den Stuhl. »Warum …«

»Du hast dein Handy im Auto liegenla...«, unterbrach Attila sie, der in dem Moment in der Tür erschien, doch auch er brachte seinen Satz nicht zu Ende, sondern schnüffelte ebenfalls in Auricas Richtung, wobei er lauernd auf sie zukam. Allerdings fühlte sich Aurica in seinem Fall eher als Jagdbeute. Wüsste sie nicht bereits, was mit ihm los war, hätte sie sich jetzt mehr als unwohl gefühlt. So verschränkte sie bloß die Arme vor der Brust und gab sich gelassen.

»Jaja, ich weiß. Ich rieche neuerdings nach Hexe. Keine große Sache.«

Attila stellte zumindest das Schnüffeln ein, musterte sie aber weiterhin mit seinem besten Securityblick. »Wie das?«

»Eau de Magie«, mischte Sharai sich mit einem schelmischen Zwinkern ein. »Gab’s im Angebot bei Douglas.«

Attilas Kopf schwenkte zu ihr. Das Runzeln seiner dunklen Brauen zeigte deutlich, dass er mit dieser Aussage alles andere als zufrieden war und unverzüglich eine vernünftige Antwort erwartete.

Sharai ging kichernd auf ihn zu und strich seine Stirn glatt, woraufhin Attilas Arme sich automatisch um ihre Taille legten und sie zärtlich an sich zogen. »Mach dich mal locker, mein großer, böser, Wachhund. Aurica hat dank des Avido Optatums ihre Hexenkräfte zurück. Ich hab nur noch keinen Schimmer, warum Daniel ihr plötzlich diese unendliche Gnade erwiesen hat, weil du gerade in dem Moment dazwischengetrampelt bist, als ich der Hexe ihr Geheimnis unter Einsatz meines Lebens entreißen wollte.«

Ein leises Schmunzeln umspielte Attilas Lippen, als er sich zu seiner Freundin herunterbeugte und sie zärtlich küsste. Dann wandte er sich, wieder ganz geschäftsmäßig, an Aurica.

»Was ist passiert?«

»Setzt euch«, lud Aurica die beiden ein und zog auch sich selbst einen Stuhl heran, während die zwei Frischverliebten auf dem anderen Platz nahmen. Dann erzählte sie ihnen, was gestern vorgefallen war. »Allerdings habe ich nicht wirklich Kontrolle über meine Kräfte«, schloss sie schließlich kleinlaut. »Und noch weniger Ahnung, wie ich sie steuern soll.«

»Du musst zu Benita, das ist doch sonnenklar«, kommentierte Sharai, und Attila brummte zustimmend.

»Ja, das hatte ich auch vor. Am Wochenende war ich leider verhindert, aber ich will direkt nach der Arbeit zu ihr.«

»Macht Sinn«, nickte die kleine Wandlerin, doch dann zog ein bedauernder Ausdruck über ihr Gesicht. »Ach, schade. Ich habe mit Daniels Mum ausgemacht, dass ich heute mit ihr Kleider kaufen gehe, und wollte dich eigentlich fragen, ob du Lust hast mitzukommen. Das wäre bestimmt lustig geworden.« Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Aber das könntest du ja trotzdem. Du gehst einfach später zu Benita! Also wenn du Bock auf Shopping hast.«

Doch Aurica schüttelte den Kopf. »Das ist lieb, zumal ich Daniels Mutter wirklich mag und sie gern näher kennenlernen würde. Ist das nicht der Hammer, wie locker sie mit dieser absolut schrägen Situation umgeht? Aber ich glaube, je früher ich lerne, meine Kräfte zu kontrollieren, desto besser. Wenn das nächste Mal etwas schiefgeht, sind die Personen in meiner Nähe womöglich nicht so stabil wie Raoul. Ich möchte niemanden verletzen.«

»Och, Raoul kannst du ruhig öfter aufspießen. Aber du hast recht. Benita kann dir bestimmt helfen, auch wenn sie selbst nicht mehr zaubern kann.«

»Guter Plan.« Attila erhob sich geschäftsmäßig, wobei er die protestierende Sharai einfach mit hochhob. »Ich muss an die Arbeit.« Mit einem schalkhaften Blitzen in den bernsteinfarbenen Augen gab er ihr noch einen Kuss, setzte sie zurück auf ihren Stuhl und stapfte nach draußen.

Die kleine Wandlerin schaute ihm verklärt hinterher, wandte sich kurz darauf aber wieder Aurica zu. »Und wie geht es dir? Wie läuft es mit Daniel?«

Aurica seufzte. »Gar nicht gut.« Inzwischen war die Wut auf ihren Freund verraucht und ernsthafter Sorge gewichen, auch wenn sein Verhalten sie nach wie vor verletzte. Doch im Gegensatz zu dem, was er gerade durchmachte, war das vermutlich ziemlich kleingeistig. Wahrscheinlich reichten nicht einmal ihre schlimmsten Fantasien aus, um sich auch nur annähernd vorstellen zu können, wie Daniel sich ohne die Fähigkeit, Glück zu empfinden, fühlen musste. Sie brachte Sharai auf den neuesten Stand.

»Mann, wie scheiße! Kann man da nichts machen? Irgendwie muss man dieses Avido Optatum doch zerstören können, damit Daniels Glück, das Stück von Mathildas Seele und von mir aus auch Raouls Menschlichkeit da wieder rauskommen!« Sie legte nachdenklich einen Finger an die Nase. »Kann man sich das nicht einfach von dem Avido Optatum wünschen?«

»Keine schlechte Idee, Tigerkralle«, tönte es von der Tür, und die beiden Frauen fuhren zusammen. Sie hatten den Vampir nicht kommen hören. Daniel schnüffelte beiläufig in Auricas Richtung. »Ah, wie schön, es hat offenbar geklappt!«

Aurica spürte Ärger in sich aufsteigen. Hatte sie sich tatsächlich grad noch Sorgen um seinen Zustand gemacht? Außerdem ging ihr das dauernde Geschnüffel langsam, aber sicher auf die Nerven. Hatten diese Supernasen denn keinen Sinn für Privatsphäre?

»Ja und?!«, blaffte sie ihn an. »Von mir aus kannst du gern am nächstbesten Hintern schnüffeln, der zur Tür reinkommt, damit du auch ja weißt, was er die letzten sieben Tage gemacht hat, aber behalt deine Erkenntnisse dann gefälligst für dich!«

Sie spürte eine leichte Magieentladung, und ein Seil rutschte von einer der Transportkisten in Daniels Nähe. Da jedoch nichts weiter geschah, maß sie dem keinerlei Bedeutung zu.

»Das werde ich gern von dem jeweiligen Hintern abhängig machen«, erwiderte der blonde Vampir derweil süffisant. »Schließlich schnüffele ich nicht an jedem.«

Sharai verdrehte die Augen. »Könntet ihr bitte damit aufhören? Ich fand meinen Vorschlag mit dem Avido Optatum eben gar nicht so schlecht, wir …«

»Guten Morgen zusammen!«, rief Florentin, der in diesem Moment den Raum betrat. »Ich bräuchte … Oh!« Verwundert starrte er Aurica an und näherte sich ihr interessiert.

»Wenn du jetzt auch noch anfängst, Witterung aufzunehmen, dann haue ich dir auf die Nase«, seufzte sie resigniert.

»Warum sollte … Ach so! Nein, wir Faune haben keinen so feinen Geruchssinn. Aber ich spüre plötzlich deine Hexenkräfte.«

Daniel schloss zu ihm auf, beziehungsweise er wollte es, doch in dem Moment schnellte das Seil vom Boden und wickelte sich um seine Beine, sodass er ins Straucheln geriet. In letzter Sekunde gelang es ihm noch, sich an Florentins Hose festzuhalten. Doch die war dem Ansturm nicht gewachsen, sodass Daniel samt Hose ein Stück nach unten rutschte. Er kam mit der Nase genau an der faunischen Kehrseite zum Stillstand, die zu seinem – und Florentins – Glück noch immer mit einer olivgrünen Unterhose bedeckt war.

Der Satyr kam ins Taumeln, hielt jedoch seine rutschende Hose geistesgegenwärtig auf und erlangte kurz darauf auch sein Gleichgewicht wieder. Dann schaute er halb irritiert, halb belustigt hinter sich. »Willst du meinen Körper oder nur meine Hose?«

Daniel ließ den Faun los und sich selbst zu Boden rutschen, wo er seine Beine erst einmal von dem Seil befreite. Dabei musterte er Aurica mit einem Gesichtsausdruck, der seinesgleichen suchte.

Aurica und Sharai wechselten einen Blick, bevor sie gleichzeitig losprusteten.

»Ganz klar, deinen Körper!«, japste die kleine Wandlerin. »Glückwunsch, dein Knackarsch gehört zu den wenigen privilegierten Popos, denen Daniel die Ehre erweist! Würdige das also entsprechend, denn er schnüffelt nicht an jedem. Hat er uns höchstpersönlich vor zwei Minuten noch glaubhaft versichert.«

Der Satyr richtete seine Hose und blickte zwischen ihnen hin und her, als hätten sie alle den Verstand verloren. »Hä?«

»Das kam jetzt etwas überraschend«, murmelte Daniel, während er sich leicht belämmert aufrappelte, doch er fing sich schnell wieder. »Tut mir leid, Kumpel, aber Aurica wollte unbedingt wissen, wie das Gesäß eines Fauns riecht. Und offenbar auch, was für Unterhosen er trägt.«

»Klar doch.« Florentin rollte mit den Augen. »Und wie ist das Ergebnis?«

»Olivgrün. Den traumatischen Rest behalte ich für mich.«

»Glaub dem Idioten kein Wort«, mischte sich Sharai ein. »Das war grad echt der Hammer! Aurica hat das Seil verzaubert! Sie war sauer auf Daniel und hat sinngemäß gesagt, dass er gefälligst am nächsten Arsch schnüffeln soll, der hier reinkommt. Und er HAT ES GEMACHT!«

»Ich habe NICHT an seinem Arsch geschnüffelt!«, protestierte Daniel vehement. »Ich bin lediglich unglücklich gefallen! Wo kam dieses Seil überhaupt so plötzlich her?«

»Das war Aurica!«, rief Sharai völlig aus dem Häuschen, ploppte von ihrem Stuhl hoch und fiel ihr um den Hals. »Du kannst ZAUBERN, Süße!«

Aurica erwiderte die Umarmung und lächelte nervös. »Schön wär’s. Ich hab doch eigentlich gar nichts gemacht.«

»Und ob! Das Seil hat sich jedenfalls ganz von selbst um Daniels Beine gewickelt, und deshalb hat er sich über Florentins Arsch hergemacht.«

»Hey, das hab ich nicht!!!« Er klang eindeutig entnervt.

»Ach, halt die Klappe, Blondie, darum geht es doch gar nicht«, warf sie Daniel über die Schulter an den Kopf, bevor sie das Wort wieder an Aurica richtete. »Wichtig ist, du hast deine Kräfte. Und wie du damit umgehst, kriegen wir schon noch raus.« Sharai klatschte vergnügt in die Hände und drehte sich dann zu dem Vampir um. »Ich sag’s ja nur ungern, aber es war mächtig nett von dir, dass du ihre Kräfte befreit hast, Daniel.«

»War es nicht. Wenn ich ehrlich bin, hab ich es nur gemacht, um Raoul eins auszuwischen«, gab er zu.

»Och, das ist eh immer eine gute Idee.« Die kleine Wandlerin grinste. »Auch wenn du dafür Florentin die Kleider vom Leib reißen und an seinem Popo riechen musstest.«

»Ich habe nicht … Ach, vergiss es. Können wir diese Episode jetzt bitte ganz schnell vergessen?«, grummelte Daniel. »Du hattest doch vorhin die Idee, dass wir uns mithilfe des Avido Optatums …«

»Nee, so schnell können wir das ganz bestimmt nicht vergessen. Aber sei froh, dass Aurica sich nicht gewünscht hat, dass du dem nächstbesten in den Arsch kriechst. Das wäre nicht schön geworden.«

»Aua«, kommentierte Florentin und grinste belustigt.

»… dass wir uns mithilfe des Avido Optatums Seele, Glück und Menschlichkeit aus selbigem wieder herauswünschen«, vollendete der Vampir seinen Satz mit einem strengen Seitenblick auf die kichernde Wandlerin und den feixenden Faun. Dabei zog er den Wunschstein aus der Tasche. »Lasst es uns doch direkt ausprobieren.«

»Warte!« Aurica sprang auf und legte instinktiv ihre Hand auf Daniels, die den Stein hielt, und drückte sie nach unten. »Was, wenn die eingesperrten Dinge dadurch Schaden nehmen? Außerdem, wer sagt denn, dass sie automatisch zu ihrem Besitzer zurückkehren? Vielleicht machen sie das gar nicht und verschwinden einfach?«

Daniel starrte mit gerunzelten Brauen auf ihre Hand. Seine Kiefermuskeln zuckten, und er wirkte auf einmal abweisend. Aurica schluckte. Die eben noch unbeschwerte Atmosphäre wurde schlagartig angespannt. Eilig zog sie ihren Arm zurück und blickte rasch zu Boden. Wieso verhielt er sich nur so abweisend? Zu ihrer eigenen Überraschung kämpfte sie plötzlich mit den Tränen.

Florentin hatte das Ganze mit kritischem Blick verfolgt. »Du weißt schon noch, dass das deine Freundin ist, oder? Du brauchst Aurica daher nicht zu behandeln, als hätte sie die Krätze. Siehst du Vollpfosten nicht, dass du sie damit verletzt?«

Daniels Kopf ruckte nach oben, und er schoss ihm einen Blick zu, der jeden anderen in die Flucht geschlagen hätte, doch der Satyr verschränkte lediglich die Arme vor der Brust und starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Für einen Moment hielt der Vampir ihm stand, wirkte sogar so, als wolle er ihn angreifen, doch dann sackte er mit einem Seufzen in sich zusammen. »Willst du eine ehrliche Antwort? Ich liebe sie nicht mehr. Das ist nicht verletzend gemeint. Ich kann es schlichtweg nicht mehr. Genauso wenig, wie ich noch Freundschaft für dich, Sharai oder sonst irgendeinen von euch empfinden kann.«

Er zuckte entschuldigend mit den Schultern und wandte sich direkt an Aurica. »Es tut mir leid, wie ich mich gerade verhalten habe, und ich versuche, mich zu bessern. Allerdings ist es so, dass mein Körper noch auf dich reagiert. Auch wenn die Gefühle weg sind, die Begierde ist es nicht. Ich finde dich nach wie vor rattenscharf.« Er versuchte sich an einem Lächeln, das ihm jedoch misslang.

»Aber das ist doch nicht schlecht, oder?«, fragte Aurica vorsichtig, während leise Hoffnung in ihr keimte.

»Doch, das ist es. Erinnerst du dich, wie du dich fühlst, wenn ein Tag so richtig scheiße läuft und deine Laune total am Arsch ist? Es geht dir rundum beschissen, du könntest die ganze Welt erschießen und bist dementsprechend auch anderen gegenüber total genervt und wirst rücksichtslos und egoistisch. Womöglich willst du obendrein blind austeilen und andere sogar verletzen, einfach, weil es dir selbst so mies geht. Kennst du diesen Zustand?«

Aurica nickte.

»Genauso fühle ich mich die ganze Zeit. Auch wenn ich mein Bestes tue, es nicht zu zeigen und mich so normal wie möglich zu verhalten. Außerdem kommt erschwerend dazu, dass ich zornig auf dich bin. Wenn ich meinem Trieb also nachgeben würde, – und du würdest dich auf mich einlassen, denn du liebst mich noch –, fürchte ich, dass ich dir ernsthaft weh tun könnte, sobald ich die Kontrolle verliere. Es ist nichts mehr da, was mich davon abhalten würde. Ich bin nicht mehr der Mann, in den du dich verliebt hast, auch wenn du es noch nicht wahrhaben willst. Trotz allem will ich dich eigentlich nicht verletzen, daher versuche ich, mich von dir fernzuhalten.«

Aurica schluckte und blinzelte ein paar Tränen weg. Es tat ihr fast körperlich weh, wie er litt, und sie schämte sich, dass sie überhaupt wütend auf ihn gewesen war. Doch noch hatte Daniel sich nicht aufgegeben, und sie würde ebenfalls nicht die Flinte ins Korn werfen. Der Weg, bis sie mit Daniel zusammengekommen war, war steinig genug gewesen, sie dachte gar nicht daran, ihn sich jetzt kampflos wieder nehmen zu lassen. Das ließen ihre Gefühle auch gar nicht zu. »Wir werden eine Lösung finden«, sagte sie schließlich fest. »Es ist egal, was du empfindest. Du hast recht, ich liebe dich nach wie vor, und ich werde dich nicht aufgeben.«

»Da hörst du’s«, bekräftigte Sharai. »Und du solltest auch nicht so schnell aufgeben. Eins sag ich dir nämlich schon jetzt: Wenn wir das ganze Desaster beseitigt haben und du wieder auf Normalbetrieb läufst, dann wird dir dein ganzes Verhalten megaleid tun. Also reißt du dich besser gleich zusammen, damit du nicht ganz so viel wiedergutzumachen hast.«

Diesmal war Daniels Lächeln echt, obwohl ein wehmütiger Zug blieb.

»Du hast recht, aber glaub mir, Tigerkralle, ich reiße mich bereits zusammen, auch wenn es für euch nicht so aussieht.«

Er drückte Aurica für einen Moment an sich und hielt sie fest. Es fühlte sich unfassbar schön an, auch wenn sie die Verzweiflung in seiner Umarmung spüren konnte. Dann küsste er sie auf den Scheitel und löste sich wieder von ihr. Als sie ihm ins Gesicht schaute, war er komplett transformiert.

»Da siehst du es«, seufzte er resigniert. »Und die Gedanken, die dahinterstehen, haben in einer Beziehung nichts verloren. Ihr könnt mir glauben, ich versuche wirklich, ernsthafte Schäden zu vermeiden. In einem Vampir steckt schon von Natur aus nicht viel Gutes, und wenn dann noch ein paar wesentliche Dinge fehlen, geht das auf Dauer schief. Noch halte ich durch, wahrscheinlich noch eine ganze Weile, aber ich weiß nicht, wie lange insgesamt. Und Raoul dürfte einen ähnlichen Kampf ausfechten, wenn auch auf anderer Ebene. Ihr behaltet uns also besser im Auge.«

»Und was sollen wir deiner Meinung nach tun, wenn ihr zwei durchdreht? Euch einen Pflock ins Herz jagen?«, brummte Florentin.

»Genau das.«

Aurica fuhr entsetzt zusammen. Niemals!

»Nicht dein Ernst«, fauchte Sharai.

Daniel zuckte die Schultern. »Köpfen ginge auch. Oder anzünden, aber das ist schwieriger. Und nein, ich scherze nicht.«

»Vergiss es. Soweit lassen wir es nicht kommen«, erklärte Aurica mit fester Stimme.

»Na ja, in Raouls Fall vielleicht schon«, murmelte Sharai.

»Dabei helfe ich dir sogar gern«, bekräftigte Daniel. »Aber jetzt hört auf, solche Gesichter zu ziehen. Noch sind wir auf niemandes Beerdigung.« Dann steckte er das Avido Optatum zurück in die Tasche und drehte sich zu Aurica. »Wenn du eh zu Benita gehst, frag sie, wo Seelen und so weiter hingehen, wenn man sie aus dem Stein befreit, und wie man sie gegebenenfalls wieder in die jeweiligen Körper zurückbringt. Dann probieren wir es einfach aus. Obwohl mir irgendetwas sagt, dass es kaum derart simpel sein wird. Und halt dich ansonsten, so gut es geht, von mir fern, auch wenn es dir schwerfällt. Aber glaub mir, es ist besser so. Für uns beide. Allein der Gedanke an dein Blut lässt schon meine Hose platzen.«

»Äh, verbindlichsten Dank auch.« Sharai rümpfte die Nase. »So genau wollten wir es jetzt auch nicht wissen. Okay, Aurica vielleicht. Aber du solltest ein wenig Rücksicht auf anwesende Wandlerinnen nehmen, bevor du allzu bildlich wirst.«

»Und Satyre. Außerdem kämpfe ich noch immer mit deiner Attacke auf meine untere Rückseite«, schmunzelte Florentin.

»Uargh, den Teil hab ich längst verdrängt. Aber was dich betrifft«, Daniel wandte sich zu Sharai und bedachte sie mit einem anmaßenden Grinsen. »Nicht mein Fehler, wenn beim Gedanken an meine Hose gleich deine Fantasie mit dir durchgeht.«

Die kleine Wandlerin verdrehte die Augen. »Wenigstens hat deine Selbstüberschätzung nicht gelitten. Hast du eigentlich nichts zu tun?«

»Doch, ich wollte ins Lager.«

»Halt, wir bräuchten dich mal kurz im Garten«, meldete sich Florentin. Der Vampir nickte, und die beiden verschwanden nach draußen.

Aurica sah ihrem Freund nachdenklich hinterher, bis Sharai sie anstupste.

»Wir kriegen das schon wieder hin. Irgendwie«, sagte sie mitfühlend.

»Ja, hoffentlich. Beziehungsweise nicht hoffentlich, sondern todsicher, denn ich habe absolut nicht vor, meinen Freund an so einen faulen Zauber zu verlieren. Leider habe ich keine Ahnung, wo ich ansetzen soll. Ich habe mir schon die Finger wundgegoogelt, aber nichts gefunden, das uns weiterhelfen könnte. In den Serien haben sie in solchen Fällen immer eine Bücherei oder Bibliothek mit Büchern über Magie, in denen sie irgendwann die Lösung finden.« Sie zog hilflos die Schultern hoch. »Aber in der Koblenzer Stadtbücherei fehlt die magische Abteilung leider völlig.«

»Mhm. Bücher sind ein gutes Stichwort. Vielleicht findet sich zu unserem Problem ja was in einem Kloster? Die haben doch immer gigantische Bibliotheken mit uralten Schinken. Äh, wo ist hier überhaupt das nächste Kloster?« Sie kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ach was, wahrscheinlich gucken wir nur zu viel fern, und das ist eh eine alberne Idee.«

»Och, so albern finde ich die gar nicht. Allerdings hab ich keine Ahnung, wo hier das nächste Kloster ist. Maria Laach? Haben die eine Biblio... Oh!«

»Was ist?«

»Wir sind vielleicht blöd!«

»Sind wir?«

»Ja!« Aurica stupste Sharai an. »Los, komm mit. Wir haben doch die Grimoires in der Ausstellung! Magischer geht’s nicht! Vielleicht finden wir dort irgendwas, was uns helfen kann!«

Da hätte sie wirklich früher draufkommen können. Aurica schnappte sich eilig den Schlüssel für die Vitrine aus ihrem Schreibtisch, und die beiden liefen aufgeregt hinüber.

»Mhm, ich würde ja am liebsten gleich alle mitnehmen«, erklärte Aurica, während sie aufschloss. »Aber das kann ich wohl kaum bringen.«

»Dann nimm für den Anfang erst mal zwei oder drei mit. Das kriegen wir schon so umdekoriert, dass es nicht auffällt. Welche willst du denn?«

»Lass mich mal schauen. Ich denke, ich fange mit denen an, die Spuren von Magie an sich tragen. Dort steckt wenigstens echtes Wissen drin. Das heißt nicht, dass die anderen zwangsweise Fälschungen sind. Aber womöglich sind sie nur von Möchtegernhexen.«

Sharais Finger fuhren bewundernd über die schön verzierte Seite eines aufgeschlagenen Buches. »Dann haben sich die Möchtegernhexen aber ziemliche Mühe gegeben. Ist das hier magisch?«

»Nein, das gerade nicht. Aber das hier schon.« Sie griff nach ihrem Lieblingsgrimoire, einem kleinen, recht schlicht gehaltenen Beutelbuch, das sie schon immer irgendwie sympathisch gefunden hatte, und schlug es auf.

Sharai schaute ihr neugierig über die Schulter, gab dann aber ein unwilliges Brummen von sich. »Was ist denn das für ein Kauderwelsch? Irgendwie versteht man ein bisschen was, aber irgendwie auch nicht.«

»Ich glaube, das ist Mittelhochdeutsch.« Sie beugte sich näher über das Buch, wodurch es sich allerdings auch nicht besser entziffern ließ.

»Verstehst du das?«

»Verstehen ist übertrieben, aber ich hatte während des Studiums mal einen Kurs belegt. Das Buch ist also noch nicht ganz raus, aber vielleicht gibt es noch ein paar, die weniger mühsam zu lesen sind. Die Schrift hier ist wirklich arg überladen. Ich hätte gern schnell Ergebnisse.« Mit leisem Bedauern legte sie es zurück. Wahllos griff sie nach dem nächsten Buch, das eine magische Ausstrahlung hatte, doch es war in einer Sprache geschrieben, die sie nicht verstand.

Nach und nach schauten sie alle Grimoires durch, sowohl die magischen als auch die nichtmagischen, doch das Ergebnis war ernüchternd. Lediglich zwei der Bücher ließen sich vergleichsweise problemlos lesen. Bei allen anderen war entweder die Schrift so verschnörkelt – oder krakelig –, dass sie sehr mühsam zu entziffern sein würden, oder Aurica konnte die Sprache nicht – oder beides.

»Na gut, dann fangen wir halt mal mit denen hier an, ist ja besser als nichts«, sagte sie enttäuscht, während sie gemeinsam mit Sharai die Vitrine umdekorierte. »Bei meinem Studienschwerpunkt war leider nicht mal Latein dabei. Das hätte ich jetzt gut brauchen können.«

»Urgh, Latein! Hättest du das denn ernsthaft lernen wollen?«

Aurica musste grinsen. »Ehrlich gesagt, nein. Ich war damals sogar froh, dass das nicht Bestandteil des Studiums war. Hach, aber wenn ich in der Schule wenigstens besser in Französisch aufgepasst hätte, dann hätte ich das hier auch noch mitnehmen können.« Sie deutete auf ein in rotes Leder geschlagenes Buch mit reicher Verzierung.

Sharai starrte sie an, als hätte sie etwas ziemlich Dummes gesagt, dann verpasste sie ihr eine Kopfnuss. »Hallo? Jemand zu Hause?«

»Aua! Was ist denn?«

»Ich glaube, die letzten Tage sind dir nicht gut bekommen. Du weißt schon, dass hier zwei Vampire herumlaufen, die sehr gut Französisch können? Sogar in alt und verschnörkelt!«

Aurica starrte sie einen Moment an, dann schlug sie sich an die Stirn. »Oh Mann, wie peinlich!« Die Situation mit Daniel bekam ihr offenbar überhaupt nicht. Wie hatte sie das bitte vergessen können?!

Sharai drückte ihr grinsend das Buch in die Hand und schob die Grimoires daneben geschickt über die entstandene Lücke. »Die drei hier sind doch schon ein guter Anfang. Und vielleicht hast du ja noch ein paar andere schnöde ignoriert, bloß, weil sie auf Französisch sind.« Die kleine Wandlerin stupste sie gutmütig an. »Soweit ich weiß, kann Benita übrigens Latein. Damit wären noch ein paar mehr abgedeckt. Jetzt schaust du dir eben erst mal die hier an und gibst Daniel das in der unmöglich zu verstehenden Sprache.« Sie zupfte noch mal abschließend an dem grünen Samt, auf dem die Grimoires lagen. »So, fertig. Fällt gar nicht auf.«

Aurica nickte, dann seufzte sie. »Und wieder entwendet sie Exponate aus der Ausstellung. Hätte mir früher jemand gesagt, dass ich regelmäßig Museen ausraube, hätte ich empört widersprochen! Inzwischen war bald schon jedes Ausstellungsstück mal bei mir zu Hause.«

Sharai schaute sich um und lachte. »Na, da glaube ich, fehlt aber noch ein bisschen was. Und jetzt macht dir keinen Kopf, du gibst die Dinger ja wieder zurück.«

»Hoffentlich nicht so wie das Engelskreuz«, murmelte Aurica beschämt.

»Das dient der Selbstverteidigung, das ist was anderes. Außerdem wirst du es ja irgendwann zurückgeben. Nur halt nicht jetzt. Abgesehen davon ist es hässlich und unscheinbar, und das will der anspruchsvolle Museumsbesucher von heute ohnehin nicht sehen. Und jetzt lass uns gehen, bevor du hier noch den Moralischen kriegst.«


Dämonenbeschwörung – bloß warum?

 [image: ]  

Irgendwas war gestern Abend merkwürdig gewesen. Von einem Moment auf den anderen hatte er plötzlich nicht mehr gewusst, wieso er überhaupt nach Koblenz gefahren war. Also hatte Harald heute erst einmal eine Stadtrundfahrt gemacht und war danach schön essen gegangen. Die Tour war durchaus interessant gewesen und das Restaurant gut, aber er konnte sich noch immer nicht erinnern, was er hier wollte. Trotzdem plagte ihn ein Gefühl der Dringlichkeit, das er sich nicht erklären konnte. Nachdenklich schloss er die Tür zu seiner Ferienwohnung auf. Er war aus einem bestimmten Grund hier, das wusste er genau. Sonst hätte er auch kaum versucht, einen Zauber zu wirken. Aber es wollte ihm partout nicht mehr einfallen, wieso. Touristischer Natur war der Grund jedenfalls nicht, denn bisher hatte er sich nicht sonderlich für Koblenz interessiert. Abgesehen davon machte er ohnehin nicht gern woanders Urlaub als zu Hause, da ihm die Vorbereitungen für gewöhnlich zu mühsam waren. Freunde hatte er in der Umgebung keine, deswegen war er also auch nicht hergekommen. Womöglich etwas Berufliches? Ein Kongress? Bloß fand zurzeit hier nichts statt, was in diese Richtung ging. Und es gab derzeit auch keine sonstige Veranstaltung, die ihn nach Koblenz gelockt haben könnte. Durch die Stadtrundfahrt hatte er sich ebenfalls etwas mehr Klarheit erhofft, doch das hatte nicht funktioniert.

Schnaufend ließ er sich auf die Wohnzimmercouch fallen und musterte den auf dem Boden aufgebauten Zauber. Eine Dämonenbeschwörung, ganz klar. Dass er irgendeine Beschwörung durchführen wollte, wusste er sogar noch. Aber gleich einen Dämon? Und wieso in Koblenz? Und vor allem, wofür das Ganze? Außerdem wusste er nicht mehr, ob er die Beschwörung schon durchgeführt oder ob er sie noch vor sich hatte. Das konnte man dem Aufbau nicht ohne weiteres ansehen. Die Kerzen waren zwar ein Stück heruntergebrannt, aber das wollte nichts heißen. Nur, falls er tatsächlich vorhatte, einen Dämon zu beschwören, dann weswegen?

Harald strich sich ächzend über die Stirn. So lästig das auch war, als Erstes sollte er herausfinden, ob er die Beschwörung überhaupt durchgeführt hatte. Schwierig war das nicht, denn wenn der Zauber bereits über die Bühne gegangen war, enthielten die Zutaten keine Magie mehr. Wohl dem, der nicht immer alles sofort aufräumte! Harald gestattete sich ein schmales Lächeln, dann erhob er sich mit einem Stöhnen und schlurfte zu seiner Tasche. Dort entnahm er je einen Stängel getrockneten Salbei und Majoran. Beides zündete er an, griff nach der Magie in seinem Inneren und schwenkte die beiden brennenden Stängel über den auf dem Boden aufgebauten Zauber.

»Extingui flamma si no magica!«

Die Flammen erloschen sofort. Aha, das war deutlich. Offensichtlich hatte er den Dämon bereits beschworen. Harald seufzte halb zufrieden, halb unglücklich, denn damit war der nächste Schritt klar: Am besten beschwor er den Dämon erneut und befragte ihn, weswegen er ihn überhaupt um Hilfe gebeten hatte. Leider hasste er es, Dämonen zu beschwören, das war immer so unfassbar anstrengend! Er überlegte, ob es noch einen anderen Weg gab, doch ihm wollte keiner einfallen.

Oder war bei der Beschwörung selbst etwas schief gegangen? Allerdings würde es in diesem Fall hier völlig anders aussehen, und er selbst wäre womöglich gar nicht mehr am Leben. Und dass man bei einer Dämonenbeschwörung sein Gedächtnis verlor, davon hatte er auch noch nie gehört. Die Amnesie musste also danach passiert sein. Nein, es führte kein Weg daran vorbei, er musste den Dämon befragen. Das würde Licht ins Dunkel bringen. Ächzend entfernte er die verbrauchten Zutaten und ersetzte sie durch frische. Wenigstens hatte er noch alles da.

Als er mit dem Aufbau fertig war, durchsuchte er seine Notizen. Langsam aber sicher sollte er die ganzen Dinge wirklich mal in sein Grimoire übertragen, aber das machte er so ungern. Egal. Irgendwo musste er den Namen des Dämons und die Beschwörungsformel notiert hab... Ah! Da war er ja: Tefoloc. Und da war auch die Formel. Jetzt konnte es losgehen.

Harald überlegte, ob er sich zuerst kurz hinlegen sollte. Immerhin hatte er gerade erst die anstrengende Stadtrundfahrt gemacht, doch er entschied sich dagegen. Er musste wissen, was hier los war.

Keuchend ließ er sich im Schneidersitz vor dem Bannkreis nieder. Warum nur musste diese Art von Zauber unbedingt auf dem Boden aufgebaut werden! Schon klar, es gab nicht viele Tische, die groß und stabil genug für einen Dämon samt davorsitzendem Zauberer waren. Aber der Boden war immer so schrecklich weit unten!

Harald konzentrierte sich und sammelte seine Magie. Dann begann er, die Beschwörung zu sprechen. Dabei füllte er gemahlenen Onyx in die kupferne Schale vor sich, Salz, das geronnene Blut eines Wildschweins, Horn vom Huf eines Rindes, getrockneten Stechapfel und Schwefel. Während er weitersprach, tauchte er einen Finger in die Mischung und zeichnete ein kompliziertes Muster hinein, das exakt mit der letzten Silbe der Beschwörung fertiggestellt sein musste. Dann entzündete er die Mixtur.

»Tefoloc appare!«

Ein gewaltiger Knall erschütterte das Wohnzimmer, und innerhalb des Bannkreises erschien eine Feuersäule, die sich, während sie erlosch, zu Rauch verdichtete, der sich jedoch bald darauf auflöste. Ein bulliges Wesen mit graubrauner, schartiger Haut, Flügeln und einem gewaltigen Kopf samt einem noch viel gewaltigeren Unterbiss, aus dem imposante Hauer ragten, stand in dem Bannkreis. Augenblicklich spürte Harald den Widerstand des Dämons, doch er hielt dagegen.

»Faf fillf fu?«, schnarrte der Koloss unwillig.

»Hä?« Harald starrte ihn verständnislos an, woraufhin der Dämon entnervt die Augen verdrehte und auf seine Hauer deutete.

»Farun förf fu nich?«, versuchte er es erneut.

Ein Dämon mit Sprachfehler. Hervorragend. Wie sollte man bei dem Gebiss auch deutlich sprechen? Aber es war eigentlich völlig egal, was das Vieh gerade eben gesagt hatte, das konnte nichts Wichtiges gewesen sein. Hauptsache, er bekam die Informationen, die er benötigte, halbwegs verständlich aus ihm heraus. Wie auch immer er das anstellen wollte.

»Warum habe ich dich gestern beschworen?«, forderte Harald zu wissen.

Die Mimik des Wesens war eingeschränkt, doch auf Harald wirkte es, als ob es ihn anstarrte, als hätte er den Verstand verloren. Wenn er seine Frage genauer überdachte, konnte er es dem Dämon kaum übelnehmen.

»Hä?«, fragte dieser prompt.

»Beantworte einfach meine Frage. Warum habe ich dich gestern beschworen?«

»Faf nuff fu foch fiffen!«

»Was?« Harald verstand kein Wort.

Der Dämon stöhnte. »If hafe feine Ahnunf.« Dabei sprach er besonders langsam und betonte jede Silbe, als hätte er es mit einem begriffsstutzigen Kind zu tun. Nur half das Harald auch nicht weiter. Das war jetzt zwar ungünstig, aber er brauchte einen weiteren Zauber. Was nutzten ihm Informationen, wenn er sie nicht verstand?

»Moment.« Er erhob sich und ging zu seiner Tasche. Dabei achtete er sorgfältig darauf, die Energien, die den Bannkreis fütterten, aufrecht zu erhalten, denn Tefoloc versuchte bereits, ihn zu durchbrechen. Harald kam ins Schwitzen. Hätte er gewusst, dass das hier derart anstrengend werden würde, hätte er sich vorher doch besser ausgeruht.

Zum Glück führte er immer eine Auswahl an Mineralien mit sich. Mit etwas Glück war ein Chalcedon dabei, das wäre am einfachsten. Ausnahmsweise hatte er Glück und fischte den hellblauen Stein aus dem Beutel.

Er ließ sich wieder vor dem Bannkreis nieder, platzierte den Stein auf seiner flachen Hand und hob ihn auf Höhe seines Mundes. Zum Glück war Haralds Magie stark genug, dass er einen Teil von dem bestehenden Zauber abziehen und auf den neuen übertragen konnte.

»Dic planus!« Dabei pustete Harald gegen den Stein. »So, jetzt wiederhol noch mal, was du eben alles gesagt hast.«

Tefoloc überlegte einen Moment. »Was willst du? Warum störst du mich? Hä? Das musst du doch wissen! Ich habe keine Ahnung«, ratterte er herunter und ergänzte dann: »Können wir mit dem Scheiß jetzt mal aufhören? Ich habe zu tun!«

»Wir hören mit dem Scheiß auf, wenn ich es dir sage!«

»Hoppla. Du verstehst mich?«, wunderte sich der Dämon.

»Jaha. Dank dieses Zaubers.« Harald wedelte mit dem Chalcedon. »Aber das ist nicht der Punkt. Ich will von dir wissen, warum ich dich gestern beschworen habe!«

»Und ich sagte dir bereits, dass ich keine Ahnung habe und du das eigentlich selbst wissen solltest!«

Harald starrte ihn einen Moment sprachlos an. »Du verarschst mich.«

»Tu ich nicht.«

Nein, eigentlich hatte er dazu wirklich keine Chance. Ein Dämon konnte sich demjenigen, der ihn beschwor, nicht widersetzen, und er konnte ihn auch nicht anlügen. Er konnte allenfalls die Wahrheit biegen, aber bei den bisherigen Fragen hatte Tefoloc dafür keine Möglichkeit gehabt.

»Bist du überhaupt Tefoloc?«

»Ja.«

»Und habe ich dich gestern beschworen?«

»Ja.«

»Na also! Du willst mir doch jetzt nicht allen Ernstes erzählen, dass du nicht mehr weißt, weswegen ich dich beschworen habe?!«

»Und du willst mir jetzt nicht allen Ernstes erzählen, dass du nicht mehr weißt, weswegen du mich beschworen hast?!« Der Dämon wirkte eindeutig entnervt.

»Doch. Ich weiß, das klingt blöd«, lenkte Harald ein. »Aber ich kann mich nicht mehr erinnern.«

»Prima. Ich auch nicht.«

Haralds Kinnlade klappte nach unten. So etwas war doch gar nicht möglich? Aber offenbar doch. Auf die Art und Weise kam er jedenfalls nicht weiter. Er musste anders an die Sache herangehen.

»Erinnerst du dich wenigstens noch daran, wohin dich mein Auftrag geführt hat?«

»Ja.«

»Geht’s vielleicht etwas genauer?«

»Sicher.«

Harald knirschte mit den Zähnen. »Und warum beantwortest du dann nicht meine Fragen?«

»Aber das tue ich doch.« Tefoloc schaute ihn unschuldig an.

Harald wollte schon zu einer heftigen Entgegnung ansetzen, als ihm einfiel, dass der Dämon recht hatte. Immer offene Fragen stellen. Das konnte man in jedem Kommunikationsratgeber nachlesen. Dieser Tipp galt sogar für Dämonen. Er galt sogar erst recht für Dämonen, da diese ihn zwar während der Beschwörung nicht belügen konnten, aber unter Garantie vermieden, ihm mehr zu sagen, als sie mussten.

»Wohin hat dich mein Auftrag geführt?«

Tefoloc verzog unwillig das Gesicht. »In ein Haus, verborgen im Wald. Gar nicht mal übermäßig weit von hier.«

»Und warum habe ich dich dorthin geschickt?«

»Ich sollte etwas holen.«

»Und was?«

»Keine Ahnung.«

»Und warum hast du das, was du hättest holen sollen, nicht mitgebracht?«

»Ich konnte nicht.« Er schaute ihn vorwurfsvoll an. »Es gab einen Kampf! Deinetwegen habe ich meinen Hammer dort verloren!«

»Wieso denn einen Kampf?«, fragte Harald verblüfft.

»Weil sich der Besitzer von Was-auch-immer gewehrt hat? Komische Frage.«

Widerstand? Das war eigentlich nicht der Plan gewesen. Die Sache hätte problemlos ablaufen sollen. Aus irgendeinem Grund wusste er diesen Teil noch. »Ja, aber wieso hat er sich denn gewehrt?«

Tefoloc schaute ihn bereits zum zweiten Mal an, als hätte er den Verstand verloren. »Nun, offenbar wollte er nicht, dass ich ihm besagtes Was-auch-immer wegnehme. Ist das jetzt echt so verwunderlich?«

»Ja, ich meine, nein, ich hatte lediglich nicht mit einem Kampf gerechnet. Ich dachte, das Überraschungsmoment wäre auf deiner Seite.«

»Und wie, bitteschön, soll ich einen Vampir überraschen?!«

»Einen Vamp... bitte was?«

»Vaammppiirrrr«, betonte Tefoloc demonstrativ jeden Buchstaben. »Und ein Werwolf war auch mit dabei. Schönen Dank auch.«

»Werw...«

Das abfällige Schnauben des Dämons hinderte Harald daran, das Wort zu Ende auszusprechen, und er klappte den Mund schnell wieder zu. Wenn es nicht ausgeschlossen gewesen wäre, hätte er schwören können, dass Tefoloc ihn auf den Arm nahm.

»Du erlaubst dir jetzt aber keinen Scherz mit mir«, erkundigte er sich sicherheitshalber.

»Nein! Und ich fand es auch nicht witzig, plötzlich diesem Vampir gegenüberzustehen, und ich finde noch weniger witzig, dass mein Hammer noch dort ist!«

Harald ignorierte den letzten Teil, denn auf einmal wurde ihm alles klar. Ihm fiel wieder ein, dass er mit diesem BigWolf86 zu tun gehabt hatte. Das könnte mit der Beschwörung zusammenhängen. Anscheinend war dieser tatsächlich ein echter Werwolf! Unglaublich. Dass Werwölfe und Vampire allerdings gemeinsame Sache machten, wunderte ihn, denn angeblich waren die sich doch spinnefeind? Offenbar führte kein Weg daran vorbei, sich persönlich ein Bild vor Ort zu machen. Das alles war wohl doch komplizierter als gedacht. Und bei diesen Gegnern war auch klar, dass er mit Tefoloc einen zu schwachen Dämon gewählt hatte.

»Sag mir, wo genau dieses Haus steht.«

»Das sagte ich doch schon. Im Wald und nicht weit weg von hier. Genauer weiß ich es nicht. Ich bin dem Ruf der Sache gefolgt.«

Na toll. Jetzt müsste man nur noch wissen, was die Sache ist. Sie war magisch, so viel war klar, denn sonst hätte der Dämon ihr nicht folgen können. Ihn aber auf gut Glück auf irgendetwas Magisches anzusetzen, war viel zu fehleranfällig.

»Aber ich kann ebenso gut dem Ruf meines Hammers folgen«, endete Tefoloc.

Harald durchzuckte neue Hoffnung. Das war die Lösung!

Tefoloc breitete seine Flügel aus, soweit der Bannkreis es zuließ. »Lass mich hier raus, ich fliege zu meinem Hammer und sag dir, wo ich ihn gefunden habe.«

Nein, das war in der Form jedenfalls nicht die Lösung. Wenn der Dämon seine Waffe zurückholte, waren der Vampir und der Werwolf gewarnt. Wenn es ungünstig lief, gab es einen weiteren Kampf, Tefoloc unterlag erneut und diesmal womöglich endgültig. Nein, dann war er, Harald, genau so schlau wie jetzt.

»Vergiss es. Ich werde dich gewiss nicht allein dort hingehen lassen.«

Tefoloc rollte entnervt mit den Augen. »Dann komm halt mit. Ich kann dich tragen. Da hab ich zwar keinen Bock drauf, aber ich will meinen Hammer zurück.«

Schlechte Idee, denn Harald spürte, wie seine Kräfte langsam nachließen. Er würde es nicht mehr lange schaffen, den Dämon unter Kontrolle zu halten. Und dann auch noch gleichzeitig auf einen Vampir und einen Werwolf achten? Keine Chance.

»Nein. Zu riskant. Aber lass mir etwas von dir in dem Bannkreis zurück. Eine Kralle sollte genügen. So kann ich deine Waffe aufspüren.«

»Aufspüren. Ganz toll. Dann weißt du zwar, wo du hinmusst, aber das bringt mir meinen Hammer auch nicht zurück!«

Hoppla. Für einen Dämon war der Kerl gar nicht mal so blöd.

»Ich schick dir deinen Hammer zurück«, lenkte Harald ein. Auch wenn er sich nicht sicher war, ob er die Mühe auf sich nehmen wollte. Aber Hauptsache, dieser Dämon hörte endlich auf herumzunölen.

»Und woher weiß ich, dass ich dir glauben kann?«

Harald platzte der Kragen. Außerdem spürte er seine Kräfte rapide schwinden. »Das weißt du überhaupt nicht und wirst dich eben auf mein Wort verlassen müssen! Und jetzt befehle ich dir, ein Stück deiner Kralle dazulassen!«

Widerwillig steckte Tefoloc sich eine Klaue in den Mund und biss von einer Kralle die Spitze ab.

»Sehr gut. Leg sie auf den Boden, so nah an den Bannkreis wie möglich.«

Der Dämon gehorchte. »Und wann …«, setzte er an, doch Harald hatte, was er wollte.

»Tefoloc, discede!«

Mit einem gewaltigen Knall war der Dämon verschwunden. Lediglich das Krallenstück schaukelte einsam am Rand des Bannkreises. Erschöpft ließ Harald die Hände sinken. Er hätte die magische Verbindung keine weitere Minute mehr aufrechterhalten können. Jetzt würde er sich erst mal hinlegen und ausruhen.


Shoppingauftrag
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Kurz vor Feierabend kam Daniel mit dem Handy in der Hand zu Aurica und Sharai.

»Wir fahren nachher zusammen zu Benita, sie hat gerade angerufen, dass sie uns sehen will.«

Aurica zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Hast du nicht vorhin noch gesagt, es wäre zu gefährlich für mich, mit dir allein zu sein?«

»Guter Punkt. Aber mit ›uns‹ meinte ich in dem Fall auch Raoul.«

»Dein Arschloch-Vater als Bodyguard, na toll«, schnaubte Sharai. »Besorg dir lieber einen Tiger aus dem Zoo oder ein Krokodil oder sowas, Aurica. Die sind ungefährlicher. Na ja, war jedenfalls schön, dich kennengelernt zu haben.«

»Du kannst auch mitfahren, zumindest ein Stück. Er bringt Mathilda mit, dann können wir euch beide für eure Shoppingtour in der Stadt absetzen.«

»Okay, wenn das so ist: Deal.« Sharai grinste breit. »Tiger und Krokodile sollen wohl ziemlich streng riechen, das will man ja auch nicht die ganze Zeit um sich haben. Hey, wow! Raoul hat ja doch Vorteile. Wer hätte gedacht, dass ich das mal sagen würde?«

Derweil hatte Aurica schmunzelnd das rote Grimoire von ihrem Schreibtisch geholt und drückte es Daniel in die Hand. »Hier, wir haben uns ein bisschen magische Lektüre aus der Ausstellung geliehen, aber dieses ist auf Französisch. Schau es mal durch, ob darin ein Avido Optatum erwähnt wird. Wir brauchen alle Informationen, die wir kriegen können.«

Daniel schlug das Buch auf und blätterte interessiert ein paar Seiten um, dann nickte er. »Super Idee, das werde ich tun.«

Aurica meinte, einen leisen Hoffnungsschimmer auf seinem Gesicht entdeckt zu haben, und ihr Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich. Sie würden eine Lösung finden. Ganz bestimmt.

»Kannst du es denn lesen? … Ich meine, die Schrift?«

Er schaute auf und lächelte sie an. »Sowohl die Schrift als auch die Sprache.« Das Lächeln wirkte ein wenig befremdlich, fast so, als wüsste er nicht genau, wie er damit umzugehen hatte, aber immerhin war es ein Anfang. Für einen Moment versenkten sich ihre Blick ineinander, bis in Daniel Augen die ersten roten Schlieren und ein hungriger Ausdruck auftauchten. Hastig brach er den Kontakt ab, hob im nächsten Moment jedoch lauschend den Kopf. »Sie sind gleich da.« Er klang erleichtert.

Aurica biss sich auf die Lippen, doch er hatte recht. Sie hörte Raouls Auto nun auch, das kurz darauf in den Hof fuhr. Mathilda und er stiegen aus und hielten auf das Gebäude zu.

Kaum hatte Mathilda den Raum betreten, lief sie sofort strahlend auf Sharai und Aurica zu und umarmte sie beide. Offenbar freute sie sich wirklich, sie zu sehen. Aurica musste unwillkürlich schmunzeln, nicht zuletzt, weil es eigentümlich war, ihre eigenen Kleider an Daniels Mutter zu sehen. Und weil sie sich immer noch nicht so richtig vorstellen konnte, dass dies Daniels Mutter sein sollte. Sie wirkte so jung, wobei der Altersunterschied zwischen den beiden durchaus im Bereich des Möglichen lag – wenn auch gerade so. Ganz im Gegensatz zu Raoul, der überhaupt nicht ins Bild passte. Aurica fragte sich unwillkürlich, wie schwierig es erst für Mathilda sein musste, ihn als ihren Mann zu akzeptieren, zumal sie sich ja nicht einmal an ihn erinnern konnte.

»Bald muss ich dir nicht mehr wegen deiner Kleider zur Last fallen. Dann habe ich endlich eigene«, verkündete Mathilda fröhlich. »Vielen herzlichen Dank, dass du mir so freundlich ausgeholfen hast. Was ich trug, als ich aufgewacht bin, war wahrhaftig schauderhaft!«

Aurica musste lächeln. »Keine Ursache, das habe ich gern gemacht. Und du bist mir damit auch garantiert nicht zur Last gefallen. Mein Kleiderschrank platzt ohnehin aus allen Nähten.«

»Ich muss sagen, so langsam finde ich Gefallen daran, Hosen zu tragen. Es ist in der Tat praktisch!«

»Du hast echt noch nie zuvor Hosen getragen?«, platzte Sharai verwundert heraus.

»Nein, wo denkst du hin? Das wäre überaus unschicklich gewesen! Aber um ehrlich zu sein, ich wäre damals gar nicht erst auf die Idee gekommen.« Sie wandte sich wieder an Aurica. »Begleitest du uns zum Einkaufen?«

»Leider nein. Ich würde gern, aber ich muss mit Daniel und Raoul noch zu einer Freundin. Aber Sharai ist die perfekte Wahl für eine Shoppingtour. Bei ihr bist du in den besten Händen!«

Mathilda musterte Sharais punkiges Äußeres freundlich, aber mit leichtem Misstrauen im Blick. »Deine Kleidung ist heute so … anders als gestern. Ich kenne mich mit der heutigen Mode aus bekannten Gründen zwar nicht aus, aber ich sehe einen Unterschied zwischen dem, was du anhast und dem, was Aurica trägt. Deins passt zu dir, aber es erinnert mich irgendwie an die Haare meines Sohnes – und die sagen mir überhaupt nicht zu.«

Ein Schnauben ertönte aus Daniels Richtung. Mathilda drehte sich zu ihm um und schüttelte missbilligend den Kopf. Doch das Lächeln, das sie ihm dabei schenkte, war voller Wärme.

Sharai lachte. »Keine Sorge, das kriegen wir hin. Ich kann auch anders. Zumindest, wenn es nicht für mich ist.«

Mathilda schmunzelte verschmitzt. »Ich muss gestehen, das beruhigt mich ein wenig.« Sie hakte sich bei der Gestaltwandlerin unter. »Lasst uns gehen, ich kann es kaum erwarten!«

»Na, da haben sich ja die beiden Richtigen gefunden!«, kommentierte Daniel. »Am besten nehmen wir den Kadett. Auf die Rückbank des Lexus’ passt allenfalls Sharai – und das auch nur quer und mit Mühe.«

Auricas Blick huschte zu Raoul, der ungewöhnlich still war. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Mathilda, auch, als sie mit Sharai an ihm vorbeispazierte, ohne ihn eines einzigen Blickes zu würdigen. Auf Aurica wirkte ihr Verhalten abweisend, was sie befremdlich fand. Zwar kannte sie Mathilda kaum, aber bisher hatte sie sie als einen sehr herzlichen Menschen kennengelernt, der niemandem ohne triftigen Grund die kalte Schulter zeigen würde. Auch wenn Raouls Miene nichts zu entnehmen war, so lag in seinen Augen doch eindeutig Schmerz. War etwas zwischen den beiden vorgefallen?

»Sharai?«, sprach Raoul die kleine Wandlerin an, kurz bevor sie hinausgingen.

Sie drehte sich verwundert um. »Ja?«

»Bringst du mir bitte drei Nachthemden mit? Sie sind für eine Freundin.«

Sharais Augenbrauen zogen sich finster zusammen. »Findest du es nicht geschmacklos, im Beisein deiner Frau danach zu fragen? Außerdem, was für Nachthemden? Größe? Welche Farbe? Seide? Mit Spitze, ohne Spitze? Sehr sexy? Nicht so sexy? Wobei, du stehst bestimmt auf so Pornokram. Warum schenkst du ihr nicht direkt Unterwäsche? Nachthemden, ich bitte dich!«

Für einen Moment wirkte der Vampir ziemlich verblüfft, dann verbiss er sich ein Lachen. »Wenn du so fragst: Bitte so unsexy wie möglich. In Dessous will ich mir Gidumek nun wirklich nicht vorstellen.«

Daniel stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Belustigung und Entsetzen lag.

»Davon einmal abgesehen hatte sie bei unserem letzten Treffen gar keine Unterwäsche an«, fuhr Raoul ungerührt fort und zwinkerte der sichtlich irritierten Sharai zu.

»Ähhh, will ich da jetzt Details wissen?«

»Gewiss nicht, wenn auch aus anderen Gründen, als du glaubst. Gidumek ist ein Ghul und schon seit ewigen Zeiten eine Freundin der Familie. Sie mag zwar schöne Sachen, aber sie hat es auch gern bequem. Baumwolle sollte also in Ordnung sein. Wahrscheinlich das, was du als ›Omakram‹ bezeichnen würdest. Sie ist etwa so groß«, er deutete mit der Hand knapp einen Meter fünfzig an, »und die Figur eines Ghuls passt nicht ganz ins menschliche Raster. Größe 48 sollte aber gehen. Oder was meinst du?« Er wandte sich an Daniel.

Dieser nickte. »Hat sie nichts mehr anzuziehen?«

»Bestattungen in Totenhemden werden selten.«

Während der blonde Vampir mit dieser Antwort offenbar etwas anfangen konnte, trug sie Raoul von allen anderen Anwesenden befremdete Blicke ein.

»Nein, ich will absolut nicht mehr Details wissen«, entschied Sharai. »Aber kein Problem, ich bringe noch ein paar ghultaugliche Omanachthemden mit.«


Pass auf, was du dir wünschst
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Die Fahrt war kurzweilig, doch das änderte sich, sobald Sharai und Mathilda in der Stadt ausgestiegen waren. Raoul und Daniel hatten sich nichts zu sagen. Aber wahrscheinlich war das feindselige Schweigen am Ende die bessere Wahl, denn sie hätten vermutlich eh nur gestritten. Da Aurica ohnehin keine Meisterin im Finden von Gesprächsthemen war, schwieg sie ebenfalls. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis sie die Wandlersiedlung erreichten und vor Benitas sonnengelb gestrichenem Haus vorfuhren.

Die Haustür stand offen, und in dem gepflegten, üppig blühenden Bauerngarten knabberte ein Schaf genüsslich an den Kräutern. Ein rundum idyllisches Bild, aber ob das so in Benitas Sinne war? Merkwürdig, das Tier war Aurica beim letzten Mal gar nicht aufgefallen. Hatte es sich etwa in den Garten gemogelt? Das Gartentürchen war allerdings geschlossen, was jedoch nichts heißen musste. Als Daniel es öffnete und sie alle hindurchgingen, schaute das Schaf auf.

»Hallo Benita«, grüßte Raoul höflich, worauf es ihm zunickte, sich in Bewegung setzte und im Haus verschwand. »Willst du uns nicht hineinbitten?«, rief er ihm hinterher, wobei seine Worte einen scherzenden Unterton hatten.

Auricas Kinnlade sank nach unten. Erlaubte Raoul sich bloß einen Scherz, oder war das eben tatsächlich Benita in ihrer Tiergestalt gewesen?

Im Haus rührte sich zunächst nichts, doch nach nicht allzu langer Zeit erschien die dunkelhäutige Wandlerin im Türrahmen und richtete sich das wollige weiße Haar.

»Nein, will ich nicht, meine Hübschen. Und du«, sie deutete auf Raoul, »kannst ruhig aus meinem Kopf verschwinden. Ich weiß, dass diese Gedanken nicht von mir sind.« Dann wandte sie sich mit einem gutmütigen Seufzen an Aurica. »Er versucht es immer wieder, obwohl er genau weiß, dass es zwecklos ist!«

Aurica schloss den Mund, brachte ansonsten aber nur ein Nicken zustande, auch wenn ihr bewusst war, dass sie dabei nicht sonderlich intelligent wirkte.

»Ich mag die Jungs. Für Vampire sind sie erstaunlich zivilisiert«, fuhr sie unbeirrt fort. »Zumindest unter normalen Umständen – und zumindest einer.« Sie warf Raoul einen strafenden Blick zu. »Aber zum Glück habe ich sie bisher noch nicht hereingebeten und im Moment bin ich bestimmt nicht so dumm, es zu tun. Ich hoffe, du siehst es mir nach, dass wir uns daher hier draußen unterhalten.«

Aurica nickte erneut, riss sich aber schnell zusammen und räusperte sich. »Kein Problem, du hast absolut recht. Ähm, sag mal, auch auf die Gefahr hin, dass ich mich jetzt ins Fettnäpfchen setze, aber warst das eben du im Garten?«

Die alte Gestaltwandlerin lachte vergnügt. »So ist es, das war ich. Als Schaf kann ich meinen Garten besser in Form halten. Außerdem fällt dann nicht so viel Abfall an.«

»Oh. Wahnsinn«, murmelte Aurica. »Dann hab ich mir also umsonst Sorgen um deine Kräuter gemacht.«

»Kann man so sagen«, grinste Benita. »Aber ich bezweifle, dass ihr hier seid, um über Gartenpflege zu sprechen. Kommt mit.« Sie ging voraus zu einer gemütlichen Sitzecke unter einem Pavillon und lud sie ein, Platz zu nehmen.

»Wollt ihr etwas trinken? Ich habe eine neue Basilikum-Limetten Limonade mit Blau- und Erdbeeren kreiert. Ihr könnt aber auch gern etwas anderes haben.« Sie musterte die Vampire mit hochgezogenen Augenbrauen. »Witze über Blutgruppen sind zu unterlassen.«

Beide hoben in bravem Einverständnis die Hände. Aurica erinnerte sich noch sehr gut an die fantastische Rosmarinlimonade vom letzten Mal. »Oh, ich würde deine neue Kreation sehr gern probieren!«, stimmte sie begeistert zu.

»Ich auch«, nahmen Daniel und Raoul das Angebot unabsichtlich im Chor an.

»Wir können nämlich auch vegetarisch«, ergänzte Raoul mit einem maliziösen Lächeln.

Benita übersah es geflissentlich und nickte. »Sekunde, ich bin sofort wieder da.«

»Soll ich dir helfen?« Aurica sprang auf, doch die alte Wandlerin winkte ab. »Bleib sitzen, das schaffe ich gerade noch so.«

Sie verschwand ins Haus und kehrte kurz darauf mit einem Tablett zurück, auf dem ein riesiger Glaskrug und vier Gläser standen. Die Limonade sah fast schon wie eine Bowle aus, hatte eine angenehm erfrischend wirkende, zart gelbgrüne Farbe, und darin schwammen dekorativ die Beeren sowie ein paar Stängel Basilikum und Minze. Die Karaffe hätte man sofort für jedes stylishe Foodmagazin ablichten können.

»Nehmt euch«, forderte Benita sie auf und reichte Aurica eine Schöpfkelle.

»Lasst mich gleich zur Sache kommen, während ihr euch bedient«, eröffnete sie die Runde. »Mächtige Artefakte wie ein Avido Optatum sind gefährlich und sollten nicht existieren. Bei meinen Recherchen habe ich festgestellt, dass es doch mehr davon gegeben hat, als ich dachte, auch wenn sie nach wie vor selten sind. Zum Glück, denn soweit ich es erkennen konnte, sind die Geschichten nie gut ausgegangen. Für gewöhnlich wurden die Besitzer durch die Macht korrumpiert, die das Avido Optatum ihnen verliehen hat.«

Daniel nickte wissend. »Macht, Geld, Erfolg – durchgeknallt. Die übliche Geschichte eben.« Er nahm die Schöpfkelle von Aurica entgegen.

»Genau«, bestätigte Benita. »Aber da mache ich mir bei euch weniger Gedanken. Vampire ticken diesbezüglich etwas anders und haben ohnehin ganz andere Möglichkeiten als Normalsterbliche.« Sie machte eine kurze Pause und schaute die beiden eindringlich an. »Allerdings sind in eurem Fall die Opfer das Problem.«

»Welche Opfer?«, fragte Daniel verwirrt. »Das Dasein als Vampir fordert nun einmal Opfer, aber das hat nichts mit dem Avido Optatum zu tun.« Er reichte die Kelle an Raoul weiter.

»Nein, ich meinte nicht die menschlichen Opfer. Ich meinte die Opfer, die ihr beide – und auch Mathilda – erbracht habt, damit der Wunschstein entstehen konnte. Seele, Glück und Menschlichkeit. Was übrigens durchaus gängige Gaben bei der Erschaffung eines Avido Optatums sind. Wobei ich für Mathilda weniger ein Problem sehe. Sie hat sich nicht in ein Monster verwandelt, und bis auf die Lücke in ihrer Erinnerung scheint es ihr gut zu gehen. Aber ihr zwei«, sie deutete erst auf Raoul, dann auf Daniel, »werdet irgendwann zu einer Gefahr, und ich denke, das wisst ihr bereits.«

Beide Vampire nickten. Aurica biss sich auf die Lippen. Daniel hatte ihr bereits auseinandergesetzt, wieso man – insbesondere sie – besser Abstand von ihm halten sollte. Doch inwieweit betraf das auch Raoul? Benitas Einschätzung interessierte sie – in Bezug auf beide Vampire.

»Moment, inwiefern denn eine Gefahr?«, hakte sie deshalb nach.

Raoul hatte zwei Gläser gefüllt und Benita eins davon hingeschoben, was sie nun erhob. »Lasst uns erst einen Schluck trinken.«

Der Aufforderung kamen alle gern nach. Wie erwartet, schmeckte die Limonade wieder fantastisch, und Aurica musste sich zusammenreißen, nicht direkt das ganze Glas in einem Zug zu leeren.

»Superlecker«, lobte Aurica, was die Vampire bestätigten. »Du solltest wirklich ein Kochbuch herausgeben!«

»Wenn ich alt bin und Zeit habe«, schmunzelte Benita. »So, jetzt aber zurück zu der Gefahr, zu der unsere beiden hier werden könnten. Fangen wir mit Daniel an. Niemand kann auf Dauer leben, ohne die Fähigkeit, Glück und alles, was damit zusammenhängt, zu empfinden. Irgendwann wird dabei jeder verrückt. Aber schon lange zuvor werden die ganzen negativen Emotionen umschlagen. In Verzweiflung und Zorn und dann in Verachtung, Abscheu und Hass auf alles, was ihn umgibt. Und Dinge, die man nicht wertschätzt, zerstört man achtlos – und später sogar mutwillig.«

»Du meinst, er läuft irgendwann Amok?« Aurica stellte ihr Glas auf dem Tisch ab.

»Vereinfacht gesagt, ja. Und so etwas ist bei einem Menschen bereits verheerend. Bei einem Vampir mit den entsprechenden Kräften und der entsprechenden Lebensdauer … Ich brauche wohl nicht mehr dazu zu sagen.« Sie hob mit einem Seufzen die Hände. »Was Raoul betrifft, so wird er wahrscheinlich nicht Amok laufen. Dafür hat er keinen Grund, denn im Gegensatz zu Daniel kann er glücklich sein. Allerdings wird der Dämon, der in einem Vampir wohnt, nur von der verbliebenen Menschlichkeit im Zaum gehalten. Je mehr davon fehlt … nun ja.«

»Aber Raoul wirkt auf mich nicht anders als vorher«, wunderte sich Aurica.

»Das liegt daran, dass er sich nach seiner Wandlung ungewöhnlich viel von seiner Menschlichkeit bewahrt hatte.« Ihr Blick wanderte zu Raoul. »Auch wenn du das nicht gern hörst – und man es bei dir am wenigsten vermutet. Aber du kämpfst inzwischen, richtig?«

Für einen Moment schien es, als wollte der schwarzhaarige Vampir widersprechen, doch dann nickte er.

»Das dachte ich mir. Wenn wir also vermeiden wollen, dass über kurz oder lang zwei Psychopathen mit übermenschlichen Kräften hier herumlaufen, müssen wir das Avido Optatum zerstören.«

»Damit hätte ich kein Problem«, knurrte Daniel. »Dumm nur, dass es unzerstörbar ist.«

»Das habe ich nie gesagt«, widersprach Benita. »Nichts ist unzerstörbar, auch nicht das Avido Optatum. Allerdings ist es kompliziert – sogar so sehr, dass ich noch nicht abschließend herausgefunden habe, wie es genau geht –, und der Preis ist extrem hoch.«

»Wie hoch?«

»Das habe ich euch bereits damals, als es noch nicht erschaffen war, gesagt: mindestens ein Menschenleben.«

»Kein Problem«, Raoul beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. »Sag, wie viele Opfer wir brauchen, und ich bringe sie dir.«

Aurica lief es eiskalt den Rücken herunter. Das war kein Scherz. Sie starrte ihm entsetzt ins Gesicht. »Das meinst du ernst, oder?«

»Natürlich!« Er schaute sie beinahe verwundert an. »Ich bin ein Vampir, glaubst du etwa, das wären die ersten Menschen, die mir zum Opfer fallen?«

Nicht, wenn du ehrlich bist, Aurica.

Verdrängung war wirklich eine feine Sache. Sie hatte ihn zwar schon töten sehen, aber damals war es Notwehr gewesen. Über mehr hatte sie nie nachgedacht. Daniel hatte sie ebenfalls schon töten sehen. Und das war keine Notwehr gewesen. Allerdings war es geschehen, direkt nachdem das Avido Optatum sein Glück aufgesaugt hatte UND mitten in einem Kampf auf Leben und Tod. Versuchte sie etwa gerade, die beiden Vampire zu entschuldigen? Wie auch immer, das war nichts, womit sie sich jetzt beschäftigen wollte. Sie drückte sich um eine Antwort herum, indem sie schnell einen Schluck Limonade trank.

Währenddessen fuhr Raoul ungerührt fort. »Ich versuche mich meist auf die zu beschränken, die es nicht besser verdienen, und Daniel ist sogar noch ein ganzes Stück zimperlicher als ich, falls es dich beruhigt. Wenn wir allerdings vermeiden wollen, dass sich das in Zukunft ändert, sollten wir handeln!«

Aurica schnappte fassungslos nach Luft. Was für eine Arroganz, so gleichgültig über Menschenleben zu entscheiden! Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Andererseits, solange es wirklich nur irgendwelche Verbrecher … Nein. So etwas durfte sie gar nicht erst denken.

»Hier wird überhaupt niemand geopfert, das muss auch anders gehen!«, schleuderte sie ihm wütend entgegen. »Und du versprichst mir jetzt auf der Stelle, dass du niemanden umbringst!« Wieder verspürte sie die gleiche Entladung von Magie wie heute Morgen, und Raoul fuhr sich mit einem Keuchen an die Brust.

»Na schön, ich verspreche es«, presste er hervor und murmelte direkt darauf: »So langsam wird es lästig.«

»Oh, interessant!« Benita musterte ihn aufmerksam. »Du hast offenbar Auricas Blut getrunken.«

Daniel knurrte vernehmlich, doch keiner beachtete ihn.

»Dass der Bann, der ihre Kräfte blockiert hat, nicht mehr über ihr liegt, habe ich bereits gesehen.«

»Ja. Aber mein Versprechen bindet mich nur so lange, wie ihr Blut noch in mir wirkt.« Er schaute mit einem dämonischen Grinsen zu Aurica. »Außerdem solltest du präziser formulieren. Dass ich niemanden umbringen soll, bedeutet nicht, dass ich kein Opfer suchen kann!« Er prostete ihr zu.

»Es reicht jetzt!«, fuhr Benita dazwischen. »Ich werde euch garantiert nicht dabei unterstützen, einen Mord zu begehen! Dass das schon mal klar ist. Abgesehen davon weiß ich nicht einmal, welcher Art das Opfer sein soll. Was, wenn es das Leben eines Kindes verlangt? Bist du auch dafür bereit?«

Raoul zuckte merklich zusammen, während die Entschlossenheit von seinem Gesicht wich.

»Oder womöglich ist es auch einer von euch, denn es war euer Blut, das die Erschaffung erst ermöglicht hat.«

»Kein Problem, daran soll es nicht scheitern«, knurrte Daniel, wobei unklar blieb, ob er dabei sich selbst oder Raoul meinte.

»Tatsache ist, dass ich es nicht weiß. Und ich werde allein deshalb schon weitersuchen, weil ich inständig hoffe, dass es doch irgendeine Möglichkeit gibt, die lediglich in Vergessenheit geraten ist.«

»Das ist sehr löblich, aber bitte versteh mich nicht falsch«, sagte Daniel. »Wieso genau wolltest du, dass wir zu dir kommen, wenn es noch gar nichts gibt, das wir tun können?«

»Weil ihr sehr wohl schon etwas tun könnt.«

Sämtliche Köpfe ruckten in ihre Richtung und sahen sie erwartungsvoll an.

»Und warum sagst du das nicht gleich?«, schnaubte Daniel mühsam beherrscht, griff nach der Schöpfkelle und holte sich einen Nachschlag.

»Weil gewisse Herrschaften ja direkt Mordpläne schmieden mussten, bevor ich ausreden konnte! So. Und jetzt hört mir endlich mal bis zum Schluss zu.«

Der blonde Vampir lud sie mit einer generösen Geste ein fortzufahren.

»Auch wenn noch nicht klar ist, wie das Avido Optatum genau eliminiert werden kann, so ist zumindest klar, dass es zuvor seine Macht verlieren muss. Denn bevor das nicht geschehen ist, kann es ohnehin nicht zerstört werden.«

Raoul runzelte fragend die Stirn. »Aber ich dachte …«

»Schscht«, unterbrach ihn Benita gereizt. »Die Macht eines Wunschsteins, sprich, seine Fähigkeit, Wünsche erfüllen zu können, ist begrenzt. Bei jedem. Kein Avido Optatum, wie mächtig es auch sein mag, kann bis in alle Ewigkeit Sehnsüchte wahr werden lassen. Irgendwann sind seine Kräfte erschöpft. Dann ist es letztendlich nur noch ein Stein.«

»Lass mich raten: Die Opfer, die ihm zu seiner ursprünglichen Macht verholfen haben, gibt er dabei aber nicht von selbst wieder frei.« Daniel holte das Avido Optatum aus seiner Tasche und drehte es nachdenklich zwischen seinen Fingern.

»So ist es. Sie bleiben mit ihm verbunden, denn sie waren der Preis für die Kräfte. Je nachdem, welcher Art die Gaben waren, sind sie auch verbraucht. Aber das trifft in eurem Fall nicht zu. Seele, Glück und Menschlichkeit sind unzerstörbar und können somit nicht verbraucht werden.«

Raoul nickte. »Verstehe. Dementsprechend kostet es, wenn man die Opfer zurückhaben möchte.«

»Es kann zumindest nicht schaden, das Avido Optatum zu schwächen oder ganz zu … nennen wir es einfach mal entschärfen«, überlegte Daniel. »Ich selbst brauche so ein Ding nicht, und es ist bereits ein unbekannter Zauberer, der einen Dämon geschickt hat, hinter ihm her. Und Carsten rennt auch noch frei herum. Sein Interesse an so einem feinen Wunschmaschinchen wird gewiss nicht einfach so verschwinden.« Er warf den Wunschstein in die Luft und fing ihn wieder auf. »Ich persönlich habe ganz gern meine Ruhe und kann gut darauf verzichten, dauernd Besuch von irgendwelchen Gestalten zu bekommen, die sich das Avido Optatum unter den Nagel reißen wollen.«

»Absolut«, bestätigte Raoul. »Es bringt nur jeden in unserer Umgebung in Gefahr. Siehe Adonis.«

»Und wie kann man es entschärfen?«, wollte Aurica wissen. Dann leerte sie ihre Limonade und nahm sich auch noch etwas.

»Ganz einfach: wünschen, wünschen, wünschen«, erklärte Benita. »Wünscht euch einfach so lange Dinge, bis seine Kraft aufgebraucht ist. Je größer und komplizierter der Wunsch, desto schneller geht es. Immaterielle Wünsche sind übrigens in der Regel schwieriger als materielle. Wobei ich keine Ahnung habe, wie lange es insgesamt dauert, so ein Avido Optatum zu entschärfen. In diesem Fall könnt ihr von Glück sagen, dass es Adonis und keiner von euch beiden war, der es erschaffen hat, denn sonst wäre es noch einmal ein ganzes Stück mächtiger geworden.«

»Was passiert, wenn man sich etwas wünscht, das es nicht erfüllen kann?«, erkundigte sich Aurica. »Explodiert es dann?«

»Nein. Es geschieht einfach gar nichts. Diesbezüglich müsst ihr euch keine Sorgen machen.«

»Wenn wir also zum Beispiel versuchen, uns das Stück von Mathildas Seele, von Raouls Menschlichkeit und Daniels Lebensglück heraus zu wünschen, dann würde im schlimmsten Fall einfach gar nichts passieren?«, hakte sie nach.

»So ist es. Wobei ich mir sehr sicher bin, dass das nicht funktioniert. Das Avido Optatum wird sich nicht selbst zerstören.«

»Das fürchte ich auch. Aber angenommen, es ginge doch. Oder man würde es schaffen, das Avido Optatum irgendwann zu eliminieren, ohne jemanden umzubringen. Muss man dann Seele, Glück und Menschlichkeit einfangen oder irgendwie bannen, um sie zurückgeben zu können? Nicht, dass sie einfach so davonfliegen. Und wie gibt man sie überhaupt zurück? Mit einem Zauber?«

»Nein, das ist jetzt ausnahmsweise einmal leicht. Dinge, die so fest mit dem eigentlichen Wesen verbunden sind, streben von sich aus nach Vollständigkeit. Sie finden ihren Weg von ganz allein zurück und verbinden sich wieder. Egal, wie weit sie von dem Menschen …«, Benita hielt kurz inne und musterte die beiden Vampire, »… oder sonstigem Geschöpf entfernt sind.«

»Sehr gut!«, rief Raoul. »Dann lass uns das doch direkt probieren!«

Eine hervorragende Idee. Das wäre großartig, wenn es so einfach sein könnte! Aurica lehnte sich gespannt nach vorn.

Daniel streckte die Hand mit dem Wunschstein darin aus und öffnete sie, sodass ihn jeder sehen konnte. »Avido Optatum, gib das Stück von Mathildas Seele, den Teil von Raouls Menschlichkeit und mein Lebensglück wieder frei.«

Nichts geschah.

Daniel runzelte die Stirn, blickte zu Aurica und zog die Stirn noch mehr in Falten. »Also ich fühle mich noch genauso leer und scheiße wie vorher. Hast du vielleicht irgendwelche Magie gespürt?«, erkundigte er sich, doch Aurica musste enttäuscht verneinen.

»Mhm, womöglich war das ja zu viel auf einmal. Avido Optatum, gib das Stück von Mathildas Seele, das in dir steckt, wieder frei!«

Auch diesmal geschah nichts. »Mist«, knurrte Daniel und versicherte sich noch einmal mit einem Blick auf Aurica, die erneut den Kopf schüttelte.

Mit einer Bewegung, die zu schnell für das menschliche Auge war, schnappte Raoul sich den Stein. »Avido Optatum, gib Daniels Lebensglück wieder frei!«, befahl er.

Ohne Erfolg.

Er verzog verärgert das Gesicht. »Na schön. Dann gib eben meine Menschlichkeit frei.«

Nichts.

»Das wäre auch zu einfach gewesen.« Raoul warf dem Stein einen bösen Blick zu, dann wandte er sich an Benita. »Gibt es irgendetwas, das du dir wünschst?«

»Ich?!« Die alte Wandlerin hätte um ein Haar ihr Glas fallen lassen, so verblüfft war sie. »Nein. Ich habe alles, was ich brauche.«

»Keine überflüssige Arthrose, Arthritis oder sonst was? Eine Schneckenplage im Garten, eine Quäkerinvasion oder Pilzbefall an den Rosen, den du schon immer mal loswerden wolltest?«

»Nein, ich bin gesund, und in meinem Garten ist nichts, was ich nicht in den Griff kriegen würde. Außerdem heißt es Quecken und nicht Quäker. Die sind eher friedlich und haben nicht so die Tendenz, in fremde Gärten einzufallen.«

»Dann eben Quecken. Jedenfalls kommen wir so nicht weiter.« Er warf ihr einen strafenden Blick zu. »Es gibt keinen Garten ohne Schädlinge.«

»Lass die Schädlinge in Ruhe. Sie sind gleichzeitig auch Nahrung für Vögel, Igel und wichtige Insekten, und solange sie nicht überhandnehmen, kann ich mit ein paar Schädlingen gut leben«, wiegelte Benita ab. »Aber schön, du kannst den Mehltau und den sonstigen Pilzbefall an den Pflanzen wegwünschen. Das braucht nun wirklich keiner.«

»Avido Optatum, sorge dafür, dass in diesem Garten der Mehltau verschwindet und keine Pflanze jemals wieder von Pilzen befallen wird. Oder von Quäkern.« Er zwinkerte Benita zu. »Kann ja nicht schaden.«

Diesmal spürte Aurica deutlich, wie sich die Magie ausbreitete, und Benita, die sie im Gegensatz zu ihr zwar nicht spüren, aber dafür sehen konnte, sprang auf und verfolgte sie staunend mit den Augen.

»Wow!«, entfuhr es ihr, bevor sie auf ein paar Pflanzen zustürzte, um sie zu kontrollieren. »Das ist ja unglaublich!«, rief sie, als sie wieder zurückkam. »Der gesamte Pilzbefall ist weg!«

»Dann wissen wir jetzt zumindest, dass das gute Stück hier funktioniert«, schmunzelte Raoul. »Was sind deine Lieblingsblumen?«

»Bunte Frühlingsblumen, wieso?«

»Dann hätte ich gern einen riesigen Strauß bunter Frühlingsblumen, liebes Avido Optatum.«

Magie wallte auf, und ein gigantischer Strauß Frühlingsblumen erschien aus dem Nichts auf dem Tisch.

Aurica entfuhr ein andächtiges »Ohhh.«

»Du hättest dir noch die passende Vase dazu wünschen müssen«, kommentierte Daniel trocken, auch wenn er einen leicht genervten Unterton nicht verbergen konnte.

»Keinen Sinn für den Zauber des Augenblicks, der Kerl«, murmelte Raoul, bevor er ihm den Wunschstein zuwarf. »Hier, mach weiter, wenn du schon alles besser weißt.«

»Vielen Dank, die sind wunderschön«, freute sich Benita. »Und bitte nicht noch eine Vase, ich habe schon mehr als genug.«

»Gern geschehen.«

Sie stand auf. »Ich hole schnell eine. Oder besser einen Eimer«, ergänzte sie nach einem weiteren Blick auf den Strauß. »So eine große Blumenvase habe ich nicht.«

Derweil starrte Daniel den Stein ratlos an.

»Na los, wünsch dir etwas richtig Schwieriges!«, forderte Aurica ihn neugierig auf.

Er überlegte noch einen Moment. »Avido Optatum, ich wünsche mir den Weltfrieden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das war wohl zu schwierig.«

»Dann eben, dass Hunger und Armut besiegt sind.«

Nichts.

»Hab ich fast vermutet«, grummelte Daniel. »Willst du irgendwas?«, wandte er sich plötzlich an Aurica, die überrascht zusammenzuckte und lediglich ein »Ähhh« herausbrachte.

»Auch das habe ich fast vermutet. Na schön. Wie wäre es dann mit Gesundheit und einem langen, glücklichen Leben für Aurica und ihre Eltern?« Er starrte das Avido Optatum auffordernd an.

Der nette Wunsch besänftigte Auricas aufkeimenden Ärger, doch offenbar hatte auch das nicht funktioniert, wie sie durch ein Kopfschütteln signalisierte.

»Herrgott, was kann das Ding denn?!«, fuhr Daniel wütend auf. »Dann hätte ich meinetwegen gern einen sprechenden Keks!«

Magie wallte auf, und auf dem Tisch erschien ein großer, ziemlich appetitlich aussehender Cookie.

»Guten Tag, ich bin ein Haferplätzchen«, sagte der Keks. »Wenn Sie mich essen wollen, bitte ich achtsam zu sein und von allzu heftigem Herumgekrümel abzusehen. Das ist Verschwendung und nicht nachhaltig.«

Aurica und die beiden Vampire starrten fassungslos auf den Tisch.

»Oder mögen Sie keine Haferplätzchen?«, erkundigte sich der Keks höflich. »In diesem Fall werfen Sie mich bitte nicht einfach weg. Vielleicht kennen Sie jemanden, der Haferplätzchen mag, dann würde ich mich freuen, wenn Sie mich weiterreichen. Ich enthalte nicht übermäßig viel Zucker, bin fast lactosefrei und gut bekömmlich.«

»Mit wem redet ihr denn da?«, fragte Benita, die einen Eimer mit Wasser neben dem Tisch absetzte, noch einmal genießerisch an dem Blumenstrauß schnupperte und ihn dann hineinstellte.

Raoul deutete auf den Tisch. »Mit dem Gebäck. Wobei es im Moment allerdings allein spricht und wir staunend lauschen.«

»Oh, werte Dame, willkommen in unserer Runde! Möchten Sie mich vielleicht essen?«, fragte der Keks. »Ich bin kross und knusprig und ganz frisch!«

»Wieso liegt hier ein sprechendes Plätzchen?« Benita ließ sich verblüfft auf ihren Stuhl fallen.

»Offenbar waren wir meinem Sohn als Gesprächspartner nicht gut genug.« Raoul grinste, griff nach dem Cookie, betrachtete ihn von allen Seiten und roch vorsichtig daran.

»Ja, das ist schön!«, quietschte der Keks erfreut, woraufhin Raoul ihn fast fallengelassen hätte. »Schnuppern Sie ruhig an mir, ich dufte verlockend, nicht wahr?«

»Und? Wonach riecht er?«, erkundigte sich Daniel.

»Nach einem Haferplätzchen.«

»Das sagte ich doch bereits.« Täuschte sich Aurica, oder klang der Keks jetzt ein wenig beleidigt?

Raouls hochgezogene Augenbraue legte jedoch den Schluss nahe, dass er es genauso empfand. »Jaja, knusprig, köstlich bekömmlich, glutenfrei, vegan und so weite...«

»LACTOSEFREI!«, zeterte das Gebäck lauthals, sodass Raoul zusammenzuckte und es rasch wieder auf dem Tisch ablegte. »Zumindest fast. Aber von glutenfrei und vegan war nie die Rede!«

»Jaja, schon gut. Ich wollte dir nicht zu nahetreten«, lenkte der Vampir ein, wobei ein belustigtes Funkeln in seinen Augen tanzte.

»Ich enthalte Butter! GUTE BUTTER!«, empörte sich das Plätzchen weiter. Hätte das Kerlchen Arme gehabt, hätte es sie gewiss erbost verschränkt.

Ein Glucksen stieg in Auricas Kehle empor, und auch um Raouls Mundwinkel zuckte es. »Das konnte ich nicht wissen, ich bitte aufrichtig um Verzeihung.«

»Sieht man doch an meiner appetitlich goldenen Farbe.« Zumindest klang der Keks wieder etwas versöhnlicher.

Daniel beugte sich herunter und betrachtete das Gebäck aus der Nähe.

»Oh, hallo! Willst du mich essen?«, fragte es prompt. »Ich bin lecker.«

»Ähm, das glaube ich dir. Warum willst du denn unbedingt gegessen werden?«

»Ich bin ein Haferplätzchen. Das ist meine Bestimmung.«

»Okay, da hast du natürlich recht. Eine blöde Frage meinerseits. Woher kommst du denn?«

»Äh … Da wo alle Kekse herkommen. Aus dem Backofen. Ich bin kross und knusprig und ganz frisch.«

»Ja, das sagtest du bereits. Weißt du zufällig, wie man ein Avido Optatum zerstören kann?«

»Was für eine Art von Gebäck ist das denn?«

»Das ist kein Gebäck. Es ist … ach, vergiss es.« Daniel winkte kopfschüttelnd ab.

»Im Zweifel isst du es einfach auf«, schlug der Keks vor. »Aber es klingt nicht sehr lecker. Iss besser mich. Ich enthalte nicht übermäßig viel Zucker, bin fast lactosefrei und gut bekömmlich.«

»Äh, ja. Auch das sagtest du bereits.«

»Ich dufte verlockend …«

»Jahaaa!«

Benita und Aurica warfen sich einen Blick zu und konnten ihr Lachen nicht mehr zurückhalten.

»Was gibt es denn da zu lachen? Ich habe eine appetitlich goldene Farbe …«

Daniel ächzte.

»… und bin ganz frisch! Warum wollt ihr mich denn nicht essen?«, quengelte der Cookie.

»Ich wusste ja schon immer, dass mich die Kekse in der Packung anflehen, sie sofort alle zu essen!«, japste Benita. »Aber ich fürchte, Informationen wirst du von ihm keine bekommen, Daniel. Es ist nur ein Gebäckstück und interessiert sich ausschließlich für Gebäckstückbelange.«

»Sie können mich auch gern an jemanden weiterverschenken, der Haferplätzchen mag«, bestätigte der Keks ihre Aussage.

Daniel schlug sich die Hand vors Gesicht und schnaubte.

»Du hast dir einen sprechenden Keks gewünscht«, erinnerte Raoul ihn süffisant. »Jetzt bist du auch für ihn verantwortlich, musst ihn regelmäßig füttern, mit ihm Gassi gehen …«

»Eine gute Idee. Ich bin auch transportabel«, freute sich das Haferplätzchen. »Man kann mich wunderbar während eines Spaziergangs essen.«

»AHRGH! Das ist ja nicht zum Aushalten!«, stöhnte Daniel gereizt. »Avido Optatum, ich will, dass dieser Keks wieder dahin verschwindet, woher er gekommen ist! Und am besten, dass er auch nicht mehr spricht.«

Nach einem kurzen Aufwirbeln der Magie war der Tisch wieder leer. Der blonde Vampir ließ sich mit einem erleichterten Aufseufzen in seinem Stuhl zurücksinken. »Herrlich, diese Ruhe!«

»Eigentlich war er doch ganz nett«, schmunzelte Aurica und fing sich einen schrägen Blick von ihm ein.

»Durchaus«, bestätigte Raoul. »Vielleicht ein wenig einseitig in der Gesprächsführung und empfindlich, was seine Inhaltsstoffe angeht, aber ansonsten ein netter Kerl.«

»Stimmt.« Daniel verzog abschätzig das Gesicht. »Wenn ich die Wahl hätte zwischen dir als Mitbewohner und ihm, würde ich Cookie jederzeit vorziehen.« Ein bösartiger Unterton schlich sich in seine Worte.

»Wünsch ihn dir doch zurück«, konterte Raoul. »Aber diesmal würde ich darauf achten, dass er vielseitiger interessiert ist.«

»Und dich wünsche ich mir dafür dorthin, wo die kleinen Kekse herkommen. Oder auf den Mond. Kein schlechter Tausch.«

»Fangt bitte nicht wieder an zu streiten«, bat Aurica. »Lasst uns lieber überlegen, was wir noch tun können.«

»Du hast recht«, lenkte Daniel zu ihrer Verblüffung ein. »Avido Optatum, lass uns jetzt die Information zukommen, wie wir dich zerstören und die drei Opfer aus dir befreien können.« Er schaute Aurica erwartungsvoll an.

»Das hat nicht funktioniert.«

»Hatte ich auch nicht erwartet. Aber es war den Versuch wert.«

Sie verfielen in Schweigen, während jeder versuchte, sich neue Wünsche auszudenken. Es war erstaunlich schwierig, welche zu finden, wenn man dringend danach suchte.


Magische Veränderungen
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»Daniel?«, Raoul klang ungewöhnlich ernst.

»Was ist?«

»Kannst du dir bitte wünschen, dass Mathilda sich wieder an mich erinnern kann?«

Er starrte seinen Vater für ein paar Sekunden mit undurchdringlicher Miene an, dann nickte er. »Avido Optatum, sorge bitte dafür, dass meine Mutter sich an Raoul erinnert.«

Diesmal hefteten sich zwei erwartungsvolle Augenpaare auf Aurica, doch sie musste die Vampire enttäuschen. »Tut mir leid.« Der Schmerz, der daraufhin über Raouls Gesicht huschte, schnitt ihr ins Herz.

»Das war vorauszusehen«, seufzte er und fiel ein wenig in sich zusammen. Doch im nächsten Moment straffte er sich wieder. »Warte. Versuch das: Sie soll wenigstens ihre Vorbehalte verlieren, die sie seit gestern Abend gegen mich hat.«

Daniels Miene spannte sich schlagartig an, und er schnellte nach vorn wie eine lauernde Katze. Sein ganzes Wesen strahlte auf einmal pure Aggression aus. »Vergiss es. Was hast du gestern mit ihr gemacht? Das wollte ich dich ohnehin schon die ganze Zeit fragen. Wenn du ihr irgendetwas getan hast, dann …«

»Ich habe ihr nichts getan!« Raoul hatte sich ebenfalls nach vorn gelehnt, und die beiden lieferten sich ein erbittertes Blickduell. »Das würde ich niemals tun und das könnte ich auch nicht!« Er löste als Erster den Blickkontakt. »Wir wurden auf dem Weg zum Auto angegriffen, und ich habe uns verteidigt. Etwas … eindrücklicher, als notwendig gewesen wäre. Wahrscheinlich hat sie das erschreckt. Das ist alles.«

Daniel kniff die Augen zusammen. »So? Das ist alles? Warum hast du die Typen nicht kommen hören?«

Raoul atmete tief durch. »Ich war abgelenkt. Wir haben uns geküsst.«

»Ihr habt … WAS?!«

Im nächsten Augenblick spürte Aurica einen Luftzug, und die leeren Stühle von Raoul und Daniel kippten nach hinten. Aurica schrie auf. Die beiden Vampire standen sich kampfbereit ein paar Meter entfernt gegenüber.

»Du verfluchter Bastard! Von wegen du hast ihr nichts getan! Dafür wirst du …«

»Jetzt beruhige dich wieder! Es war Mathildas Idee. Ich hätte mich ihr niemals aufgezwungen. Wir hatten einen wunderbaren Abend, und sie hat gehofft, dass sie sich durch den Kuss womöglich an mich erinnern kann. Leider wurden wir unterbrochen.«

Die Männer umkreisten sich, Daniel kurz davor anzugreifen, Raoul eher defensiv, jedoch bereit, den Angriff sofort zu parieren.

»Was fällt dir ein, meine Mutter zu küssen! Sie ist …«

»… unter anderem auch meine Frau! Herrgott, Daniel, sie ist …«

»… gerade erst aus einem Zauberschlaf erwacht und noch vollkommen verwirrt! Sie kann doch gar nicht beurteilen …«

»Oh, ganz im Gegenteil, mein kleiner Neunmalklug. Wie redest du überhaupt von deiner Mutter? Diese neue Zeit verwirrt sie, ja, aber sie selbst ist bei klarem Verstand und – ganz nebenbei – erwachsen.«

»Wie kann jemand bei klarem Verstand sein, der dich heiratet?«, knurrte Daniel leise, doch er wurde merklich ruhiger.

»Das war nicht ihre Entscheidung. Abgesehen davon war das noch weit vor dem Zauberschlaf.«

»Wie auch immer. Zurück zu gestern Abend und noch mal zum Mitschreiben: Ihr habt also gerade wie zwei Teenager herumgekn... Uargh.« Er schüttelte sich. »Was ich mir wirklich nicht näher vorstellen will. Dann haben euch diese Kerle angegriffen, du hast die Typen vor ihren Augen getötet, und jetzt hat sie Angst vor dir.«

»Nein, nicht ganz. Ich habe die Männer zwar getötet, aber so, dass sie es nicht mitbekommen hat.«

Oh. Mein. Gott. Aurica wurde schlecht. Soeben hatte Raoul völlig unverblümt zugegeben, Menschen umgebracht zu haben, so wie andere zugaben, dass sie zu schnell gefahren waren. Das lag bestimmt an der fehlenden Menschlichkeit und weil er Mathilda beschützen wollte, rechtfertigte irgendetwas in ihrem Kopf ihn sofort. Red dir nichts schön, hielt ihr Verstand augenblicklich dagegen. Vehement schob Aurica ihre widerstreitenden Gedanken beiseite. Es brachte nichts, sich just in diesem Moment den Kopf darüber zu zerbrechen. Damit konnte sie sich später auseinandersetzen. Erstmal hatte das Avido Optatum oberste Priorität. Und jetzt gerade wäre es gut, wenn die zwei Vampire sich möglichst nicht an die Gurgel gehen würden.

»Für Mathilda sah es aus, als hätte ich uns lediglich verteidigt«, erklärte Raoul grade, »doch auch dabei war ich nicht zimperlich. Ich denke nicht, dass sie Angst vor mir hat, aber sie betrachtet mich …«, Raoul suchte nach den richtigen Worten, »… nicht sehr wohlwollend.«

»Warum hast du nicht einfach ihr Gedächtnis manipuliert?«, fragte Daniel lauernd.

»Ich will keine Tricks bei ihr anwenden. Keine Gabe, keinen Renfield, keine Manipulation. Mathildas Gedächtnis muss von selbst wiederkommen. Daher habe ich dich auch nicht darum gebeten, das Avido Optatum zu benutzen, damit sie sich in mich verliebt oder ähnliches. Sie soll lediglich ihre Vorbehalte verlieren, die sie unglücklicherweise seit gestern Abend mir gegenüber hat. Denn das ist einfach nur, wie sagt ihr doch gleich? Ach ja: Dumm gelaufen. Und ein unnötiger Rückschlag.« Er hob hilflos die Hände. »Aber ansonsten will ich, dass alles, was mich betrifft, aus ihr selbst kommt. Und wenn ihre Gefühle für mich nicht mehr erwachen, dann ist es eben so. Das habe ich ohnehin verdient. Allerdings werde ich um meine Frau kämpfen, solange es geht, und ich will eine faire Chance. Mehr nicht.«

In der Zwischenzeit hatten die beiden aufgehört, sich zu umkreisen, und Daniel musterte seinen Vater prüfend.

»Bitte«, schob Raoul leise nach, und Daniels Reaktion legte den Schluss nahe, dass Raoul nicht oft um etwas bat – und schon gar nicht auf diese Weise.

»In Ordnung«, lenkte er schließlich widerwillig ein und zog den Wunschstein aus der Tasche, den er offenbar irgendwann eingesteckt hatte. »Avido Optatum, bitte lass die Vorbehalte verschwinden, die meine Mutter seit dem Angriff gestern Abend Raoul gegenüber hat.«

Dieses Mal war die Reaktion der Magie eindeutig.

»Ich glaube, es hat funktioniert«, verkündete Aurica ehrfürchtig, und die Erleichterung auf Raouls Gesicht berührte sie. Wider Willen, schließlich war er ein kaltblütiger Killer. Doch davon war gerade überhaupt nichts zu merken. Sie sah lediglich einen Mann, der seine Frau abgöttisch lieben musste und sehr unter dem Zerwürfnis litt. Dieser Kerl hatte einfach zu viele Gesichter.

Zumindest war Benita offenbar ähnlich ergriffen wie Aurica, denn sie räusperte sich unauffällig.

»Danke«, sagte Raoul schlicht.

Daniel nickte knapp und kehrte zu seinem Platz zurück, Raoul folgte ihm nur Augenblicke später.

Benita räusperte sich erneut und wandte sich dann an Aurica. »Vielleicht sollten wir beide direkt mit dem Training anfangen, damit du lernst, deine Kräfte zu beherrschen.«

»Ja, das ist eine gute Idee.«

»Warte«, hielt Daniel sie auf. »Wenn ich ohnehin gerade schon dabei bin, den barmherzigen Samariter zu spielen: Avido Optatum, sorge bitte dafür, dass Aurica ihre Kräfte beherrscht.«

In der nächsten Sekunde hatte Aurica das Gefühl, als würde ein Blitz durch sie hindurchschießen, und sie war froh, dass sie bereits saß, denn sie hätte sich nicht länger auf den Beinen halten können. Seit Daniel ihre Magie befreit hatte, konnte sie sie in sich spüren, doch jetzt fühlte es sich anders an als vorher. Eigentümlich, aber nicht schlecht.

»Und? Spürst du etwas?« Daniels blaue Augen blickten sie neugierig und das erste Mal vorbehaltlos an. Zumindest schien es ihr so.

»Ja, irgendwie schon. Es ist … eigenartig.« Aurica hob ihre Hände und betrachtete sie von allen Seiten, doch sie hatten sich nicht verändert.

»Inwiefern eigenartig?«

»Ich weiß nicht genau, das ist schwer zu beschreiben. Seit du meine Magie befreit hast, kann ich sie spüren, nur konnte ich nichts damit anfangen. Zumindest nicht willentlich. Jetzt ist es … anders. Schwer zu sagen. Nicht so, als würde sie mit neuer Kraft durch mich hindurchfließen, sie ist immer noch gleich stark, aber … Ja, jetzt weiß ich’s: Es fühlt sich zum ersten Mal so an, als wäre sie ein Teil von mir.«

Daniel verzog anerkennend das Gesicht. »Klingt gut. Probier sie doch mal aus.«

Die leichte Bewunderung auf seinen Zügen und das offensichtliche Interesse taten gut. Auch wenn Aurica wusste, dass es sich derzeit nicht auf ihre Person bezog, so konnte sie es sich doch immerhin einreden. Nur leider wusste sie noch immer nicht, wie man zauberte.

»Und wie macht man das jetzt?« Sie schaute unsicher zu Benita. »Ich will ja niemanden verletzen oder irgendwas falsch machen.«

»Das sollte nicht passieren, wenn das Avido Optatum Daniels Wunsch entsprochen hat«, beruhigte die alte Wandlerin sie. »Lass doch für den Anfang einfach mal diesen Blumentopf da hinten schweben.«

»Okay, und wie?«

»Die Magie in deinem Inneren spürst du ja jetzt. Aktiviert wird sie über ein Gefühl, bei dir ist es Wut. Denk also an etwas, über das du dich sehr geärgert hast. Du merkst schon, wenn die Magie bereit ist. Nun stellst du dir ganz genau vor, was du machen willst, und dann bündelst du die Magie, schickst sie in deine Hände. Gleichzeitig musst du das Bild aus deinem Kopf mit deinen Kräften verbinden und es in deine Hände fließen lassen. Mit einer entsprechenden Geste kannst du den Blumentopf nun anheben.« Sie machte es ihr vor. »Versuch es.«

»Aber ich schaffe es nicht, auf Kommando wütend zu werden. Außerdem hat es bisher immer eine ganze Menge Wut gebraucht, bis meine Kräfte reagiert haben.«

»Das lag daran, dass du sie nicht beherrschen konntest. In dem Fall passiert eine ganze Weile nichts und wenn zu viel Wut da ist, geschieht auf einmal irgendetwas Unkontrolliertes. Aber nun kannst du sie beherrschen. Ein leichter Ärger reicht zwar nicht aus, aber so viel Zorn wie bisher brauchst du nicht.«

Raoul beugte sich vor und lächelte sie betont unschuldig an. »Ich kann dir gern dabei behilflich sein …«

Ein deutliches Knurren aus Daniels Richtung verriet, dass es bei ihm offenbar schon funktioniert hatte.

»Nein, danke«, grummelte Aurica. »Darauf verzichte ich dankend!«

»Aber warum denn? Es ist doch für einen guten Zweck«, erklärte der Vampir samtweich und schenkte ihr einen verführerischen Blick aus seinen Chartreuse-Augen.

»Du weißt wohl echt nicht, wann es genug ist, oder?«, schnauzte sie ihn an.

»Oh, ich denke schon. Du solltest jetzt ausreichend verärgerlicht sein.« Während er sich genüsslich in seinem Stuhl zurücklehnte, zwinkerte er ihr verschwörerisch zu.

Ohhh, dieser …

»Es heißt verärgert«, schnappte sie erbost.

Allerdings hatte er recht. Es hatte funktioniert, sie ärgerte sich tatsächlich maßlos über ihn. Das sollte sie besser nutzen. Also stellte Aurica sich schnell einen schwebenden Blumenkübel vor. Die Magie ließ sich wie von selbst über ihre Wut aktivieren, und auch sie zu bündeln und zu leiten, war auf einmal erstaunlich einfach. Sie legte all ihre Kraft in die Hände und hob sie in der Art und Weise, die Benita ihr gezeigt hatte, nach oben. Der Blumentopf schoss urplötzlich in die Höhe. Aurica erschrak, erstarrte augenblicklich und traute sich nicht mehr, sich zu bewegen. Der Kübel mit den Blumen stand vor ihr in der Luft, zwar ein Stück höher als geplant, aber aufrecht und stabil.

»Sehr gut!«, lobte Benita. »Beim nächsten Mal reicht deutlich weniger Energie, aber das Maß findest du noch. Jetzt kannst du ihn wieder herunterlassen. Die Verbindung hast du bereits instinktiv aufrechterhalten. Er wird jetzt den Bewegungen deiner Hände fol...«

KRACH!!!

Der Blumentopf zersplitterte in tausend Teile.

»Oh nein, tut mir leid!«, entschuldigte sich Aurica mit hochrotem Kopf. »Ich mache das sofort weg, hast du irgendwo einen Besen? Und natürlich ersetze ich ihn dir.«

Benita lachte herzlich. »Das alte Ding? Nein, das brauchst du nun wirklich nicht. Außerdem war es meine Schuld, dich mit etwas Zerbrechlichem üben zu lassen. Also, was ich sagen wollte: Er wird den Bewegungen deiner Hände folgen, sofern du das Gefühl der Wut aufrechterhalten kannst, und sobald er sicher auf dem Boden steht, kappst du die Verbindung.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Was in dem Fall nicht mehr nötig ist, das hast du ja schon in der Luft gemacht.«

»Es tut mir trotzdem leid.«

»Ach was, vergiss den Blumentopf! Siehst du die Gießkanne da drüben? Versuch es noch mal. Sie ist aus Plastik und obendrein leer, es kann also gar nichts passieren.«

Aurica konzentrierte sich, sie spürte die Magie – allerdings gelang es ihr wieder nicht, wütend zu werden. Nicht einmal über sich, dafür war ihr das mit dem Blumentopf einerseits viel zu peinlich, andererseits war es viel zu aufregend, tatsächlich Dinge schweben lassen zu können. Raoul registrierte ihr Dilemma und schnalzte leise mit der Zunge.

Diesmal kam Daniel ihr jedoch zuvor, denn er explodierte augenblicklich. »Hör auf, meine Freundin in einer Tour anzumachen!«, blaffte er den anderen Vampir an.

Der lehnte sich lediglich entspannt zurück. »Warum denn nicht? Du willst ja offenbar nicht. Ich hingegen übernehme diesen Teil sehr gern.«

»Du lässt gefälligst deine dreckigen Finger von ihr! Sie gehört mir und …«

»Ich gehöre überhaupt niemandem!« Aurica platzte der Kragen. »Könnt ihr bitte mal mit eurem dämlichen Machogehabe aufhören? Ich versuche hier gerade, mich zu konzentrieren!«

»Ja, sehr gut!« Raoul strahlte sie begeistert an. »Los, los, mach weiter, du bist grad so schön wütend!«

Aurica schnappte empört nach Luft, riss sich jedoch zusammen. Daniels Zähneknirschen konnte sie bis zu ihrem Platz hören. Sie ließ die Gießkanne auf die gleiche Art schweben, wie zuvor den Blumentopf, nur legte sie diesmal deutlich weniger Kraft in den Zauber. Eine Weile hielt sie sie in der Luft, dann setzte sie sie vorsichtig wieder ab und kappte die magische Verbindung. All dies gelang ihr problemlos.

»Wow.« Mehr brachte sie gerade nicht heraus.

Raoul applaudierte ihr mit beifälliger Miene, selbst Daniel nickte anerkennend, auch wenn seine finster zusammengezogenen Augenbrauen darauf hindeuteten, dass er noch immer sauer war.

»Dann darf ich ab sofort wohl davon ausgehen, dass, wenn du wieder einmal Schwerter auf mich hetzt, es mit voller Absicht geschieht«, schmunzelte der schwarzhaarige Vampir.

»Mhm«, murmelte Aurica abwesend, während sie sich nach etwas umschaute, was sie schweben lassen konnte. Ganz verraucht war ihr Ärger noch nicht, das sollte sie besser nutzen. Ein Stück entfernt entdeckte sie einen Handfeger. Sie konzentrierte sich, bündelte Wut und Magie. Der Handfeger gehorchte problemlos. Aurica wurde zuversichtlicher und stellte sich vor, wie er auf sie zuschwebte. Es geschah nichts, was sie irritierte, denn sie konnte deutlich spüren, dass die magische Verbindung weiterhin bestand. Zum Glück ärgerte es sie, dass es nicht funktionierte, so kam ihr wenigstens nicht die nötige Wut abhanden. »Wie kann ich ihn zu mir holen?«

»Durch Ziehen. Stell dir einfach vor, er wäre am Ende eines Seils und mach die passende Handbewegung.«

Aurica wagte einen vorsichtigen Versuch, und siehe da, der Handfeger näherte sich. Das gab ihr Zuversicht. Sie wurde übermütig und ließ ihn vor Daniel anhalten, der ihn erstaunt musterte. Dann führte sie ihn mit einem Wink ihrer Hand über Daniels Kopf und ließ ihn dessen Haare zerwuscheln.

»Hey!«, rief der Vampir verblüfft und fischte den dreisten Feger aus der Luft, während er mit der anderen Hand seine Frisur richtete.

Aurica versuchte, den Handbesen gegen Daniels Widerstand zu sich zu ziehen, scheiterte jedoch. Allerdings war ihre Wut mittlerweile verpufft. Als sie jedoch Daniels War-ja-klar-dass-sie-das-nicht-schafft-Ausdruck sah, flammte sie verblüffend leicht wieder auf. Sie stellte die Verbindung erneut her und zerrte an dem Kehrgerät, doch es gelang ihr nicht einmal annähernd, ihn zu sich zu rufen. Aha. Wenn also jemand die Sache festhielt, ging es nicht mehr. Sie merkte rasch, wie ihre Kräfte erlahmten, und kappte die Verbindung. »Liegt es an Daniels Kraft, dass ich den Besen nicht zu mir holen kann?«

»Auch, aber nicht nur. Sobald ein Lebewesen …«, Benita unterbrach sich und musterte den Vampir mit gerunzelter Stirn, »… oder zumindest so etwas in der Art involviert ist, wird es um ein Vielfaches schwerer. Einem Kleinkind hättest du den Feger vermutlich noch entwinden können, aber bei einem Erwachsenen wird es bereits kompliziert.«

Aurica hatte eine Idee. Sie konzentrierte sich auf Daniels Stuhl und versuchte, ihn mitsamt dem Vampir zu sich zu ziehen. Den Stuhl konnte er ja wohl schlecht festhalten. Doch auch hier scheiterte sie. Ihr Puls jagte nach oben wie nach einem Sprint, und sie musste aufgeben.

»Ist der Stuhl mit Daniel darauf zu schwer?«, keuchte sie, griff nach ihrem Limonadenglas und leerte es zur Hälfte.

»Das hoffe ich doch!«, rief der Vampir empört aus.

»Nein, das ist nicht der Grund. Dadurch, dass er ihn berührt, ist der Stuhl in Verbindung mit ihm. Du kannst ein Lebewesen nicht einfach so zu dir holen. Das liegt an der Eigenenergie. Auch nicht, wenn du es über einen unbelebten Gegenstand versuchst.«

»Beruhigend«, grummelte Daniel. »Niemand will auf seinem Stuhl herumgeschoben werden wie ein Kleinkind im Kinderwagen!«

»Also reicht die reine Willenskraft nicht immer aus«, schlussfolgerte Aurica.

»Nein. Sogar in den wenigstens Fällen. Dafür gibt es ja Zauber, Rituale und Grimoires voller persönlicher Notizen und Sprüche. Gegenstände schweben zu lassen, ist relativ simpel. Aber für alles, was in irgendeiner Form in die natürliche Ordnung eingreift, benötigst du zusätzlich die Magie, die in bestimmten Zutaten steckt, oder die der Elemente der Natur und so weiter.«

Aurica seufzte. »Es hätte mich auch gewundert, wenn es so einfach gewesen wäre. Ich brauche also eine Hexe, die mich ausbildet.« Sie lächelte verlegen. »An der VHS gibt’s dafür wohl kaum Kurse. Könntest du … würdest du mir vielleicht helfen, Benita? Also nur, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Bis zu einem gewissen Grad kann ich das und mache es auch gern. Aber vergiss nicht, dass meine eigenen Kräfte fort sind. Irgendwann wird es also nicht mehr gehen.«

»Wunderbar!«, strahlte Aurica. »Das ist doch schon mal ein Anfang! Dann lass uns diesen Punkt erst einmal erreichen.«

Daniel musterte die alte Wandlerin nachdenklich. »Du hattest gesagt, dass du deine Kräfte damals im Austausch für ein Leben gegeben hast. Lebt diese Person denn noch?«

»Nein, wieso?«

»Weil ihr dann nichts mehr passieren kann.« Er holte Luft und hob den Wunschstein. »Avido Optatum, gib Benita ihre …«

»NEIN!«, rief die Gestaltwandlerin und sprang erschrocken auf.

»… Kräfte zurück!«, beendete Daniel seinen Satz.

Diesmal baute sich die Magie deutlich stärker auf als bisher. Der Stein begann zu glühen, was er bisher nicht getan hatte, und an dem erstaunten Aufkeuchen der anderen erkannte Aurica, dass sie es auch sahen. Dann gab es einen magischen Schlag, und Benita taumelte in ihren Sitz zurück.

»Hui«, japste sie schließlich. »Wenn das mal nicht früher oder später Ärger gibt.«

»Warum denn?«, erkundigte sich Daniel.

»Lass gut sein«, winkte Benita ab. »Jetzt ist es eh geschehen.« Sie fixierte den Eimer mit dem Blumenstrauß darin, hob dann einen Finger, und das Gefäß begann sofort zu schweben. Sie bewegte den Finger hin und her, und der Eimer folgte anstandslos, sogar ohne, dass auch nur ein Tropfen Wasser daraus verschüttet wurde. Schließlich stellte sie ihn auf seinen Platz zurück. »Ui. Sie sind tatsächlich wieder da. Vielen Dank, Daniel, auch wenn ich ehrlich gesagt noch gar nicht weiß, wie ich das finden soll.«

»Gut natürlich«, grinste Raoul. »Auf die Art kannst du Aurica besser helfen, und allem Anschein nach musste sich das Avido Optatum diesmal richtig anstrengen. Vielleicht kriegen wir es ja auf die Art kaputt.«

»Schön, dass du so selbstlos bist«, schnaubte Benita. »Aber es stimmt, das Avido musste sich wirklich anstrengen.«

»Leergewünscht ist es jedoch nicht, oder?«

»Nein, da muss ich dich enttäuschen. Es steckt noch eine ganze Menge Kraft darin. Aber wenn ihr noch mehr solche Wünsche findet, könnte es euch irgendwann tatsächlich gelingen.«

Raoul blickte sie nachdenklich an. »Kennst du zufällig noch jemanden, der seine Kräfte verloren hat?«

»Nein. Außerdem, hört auf damit! Mit so etwas ist nicht zu spaßen!« Sie sah aus, als wäre es ihr wirklich ernst damit.

»Warum war es für das Avido Optatum überhaupt so viel anstrengender, deine Kräfte zu befreien als Auricas?«, wollte Daniel wissen, der erst den Stein konzentriert von allen Seiten betrachtet hatte und nun Benita interessiert musterte.

»Weil Aurica ihre Kräfte nie verloren hatte. Hier musste lediglich der Bann gebrochen werden. Meine hingegen waren fort. Sie von dort zurückzubringen, wo sie die ganze Zeit über waren, hat den Wunschstein an seine Grenzen gebracht. Ein Wunder, dass es überhaupt funktioniert hat.«

»Warum? Wo waren sie denn?«

»Das ist eine lange Geschichte, über die wir uns jetzt aber erst einmal keine Gedanken zu machen brauchen«, wiegelte Benita ab. »Es gibt genug andere Probleme, um die wir uns kümmern müssen. Vielleicht haben wir ja Glück, und es zeigen sich überhaupt keine Konsequenzen.«

Ganz nahm Aurica ihr das nicht ab, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass die alte Wandlerin ihnen etwas verschwieg. Andererseits ging es sie auch nichts an, bei welcher Gelegenheit Benita ihre Kräfte verloren hatte, womöglich war die Erinnerung daran ja schmerzhaft. Außerdem hatte sie recht damit, dass sie sich um andere Dinge kümmern mussten.

»Können wir das Avido Optatum denn jetzt mit unseren vereinten Kräften zerstören?«

»Nein. Es klappt nur, indem ihr es zunächst ›leerwünscht‹. Daran führt kein Weg vorbei.«

Plötzlich fiel Aurica etwas ein. »Hör mal, wir haben uns aus der Ausstellung drei Grimoires geliehen. Kennst du zufällig einen Zauber, mit dem man feststellen kann, ob darin irgendetwas über Avido Optatums steht?«

»Auswendig nicht, dafür ist alles zu lang her. Aber das kann ich nachschlagen. Ich weiß nur nicht, ob ich für den Zauber alle Zutaten zur Hand habe. Komm mit.«

»Halt, ihr zwei nicht«, bremste Benita die Vampire, die sich ebenfalls erheben wollten. »Dank meiner Kräfte kann ich mich jetzt zwar besser schützen, aber so lang es sich umgehen lässt, diesen Aufwand treiben zu müssen, werde ich das auch machen. So leid es mir also tut, aber ihr beide bleibt hier, bis wir fertig sind. Und das am besten, ohne zu streiten.« Sie wandte sich an Aurica. »Hast du die Grimoires?«

»Die zwei auf Deutsch.« Sie klopfte auf ihre Tasche. »Daniel hat das französische.«

»Ja, aber im Auto. Sekunde, ich hole es schnell.«

»Nein, du kannst ruhig warten, bis ich weiß, ob ich für den Zauber alles habe. Sonst läufst du womöglich umsonst.«

»Bewegung hält mich schlank.« Er zwinkerte Benita beinahe schalkhaft zu. »Außerdem minimiert sich so die Zeit, in der wir uns streiten können.«

Aurica schaute kopfschüttelnd auf das Auto, das gerade mal fünf Meter entfernt vom Gartentor stand, sagte jedoch nichts. Daniel drückte ihr das Grimoire binnen weniger Sekunden in die Hände. Als sich ihre Finger dabei zufällig berührten, konnte Aurica plötzlich den Vampir in Daniels Gesichtszügen erkennen. Seine Eckzähne wurden länger, und der Ausdruck in seinen Augen bekam etwas Gieriges. Hastig zog sie die Hand zurück. Die Schicht aus Normalität, die Daniel ihnen allen vorspielte, war offenbar dünner als gedacht.

»Es tut mir wirklich leid, die beiden nicht hereinzubitten«, erklärte derweil Benita, die von dem ganzen nichts mitbekommen hatte, da sie bereits auf dem Weg zum Haus war. »Aber es ist schwer abzusehen, was das Fehlen von Glück und Menschlichkeit bei ihnen anrichtet und wann das geschehen wird. Zauber, die Vampire abhalten, sind sehr kompliziert, und ich bin aus der Übung. Ich hoffe, du verstehst das.«

»Mach dir keine Sorgen, ich bin dir deswegen garantiert nicht böse«, antwortete Aurica schaudernd. Die alte Wandlerin bewies gerade mehr Weisheit, als ihr selbst bewusst war. »Ich würde die beiden am liebsten auch wieder aus meiner Wohnung verbannen. Aber so weit will ich im Moment nicht gehen. Wenn sie irgendwann allerdings komisch werden – zumindest noch komischer –, kannst du mir bestimmt zeigen, wie ich das mache, oder?«

»Ja, das kriegen wir schon hin.«

Benita konnte beim besten Willen nicht ahnen, wie sehr diese Aussage Aurica im Moment beruhigte.


Suchzauber
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In der Zwischenzeit hatten sie das Haus betreten. Benita steuerte zielsicher auf ihr Bücherregal zu und zog ein unauffälliges, in Leder gebundenes Buch hervor.

»Mein Grimoire«, erklärte sie und strich zärtlich über den abgewetzten Einband. »Von so etwas trennt sich eine Hexe nicht, selbst wenn sie keine Kräfte mehr hat.«

»Dann brauche ich in Zukunft ja auch ein Grimoire«, hauchte Aurica ehrfürchtig. »Mal schauen, wo ich so ein schön gebundenes Buch herbekomme. Ein Notizbuch, wie man es in jedem Kaufhaus findet, fände ich irgendwie nicht angemessen.«

»Macht ihr jungen Leute heute nicht alles über Apps?«

Aurica musste lachen. »Ich weiß nicht, ob es eine Grimoire-App gibt. Aber selbst wenn, ich glaube, ich bin in der Hinsicht ein wenig altmodisch.«

»Na, wenn das so ist, wäre es von Vorteil, wenn das Buch eine sehr gute Qualität hätte, denn du wirst es sehr häufig und dein Leben lang brauchen. Da ist ein Buch, das sich früher oder später in seine Einzelteile zerlegt, sehr ärgerlich. So, dann lass mich mal schauen.« Sie schlug das Buch im vorderen Drittel auf und begann langsam zu blättern. Dabei murmelte sie nachdenklich vor sich hin. »Hier!«, rief sie schließlich triumphierend aus. »Hier ist es. Findezauber. Wenigstens finde ich mich nach all der Zeit noch zurecht.«

Benita legte ihr Grimoire auf den Esstisch, sodass Aurica ebenfalls hineinschauen konnte. Allerdings war Benitas Handschrift von Schönschrift weit entfernt, sodass sie zunächst erst einmal gar nichts lesen konnte.

»Ist der Zauber aufwendig? Was brauchen wir denn?«, fragte sie stattdessen.

»Nein, aufwendig ist er nicht. Lass mich mal schauen. Wir brauchen eine blaue Kerze, Schlüsselblume, Salbei, Salz und einen Amethyst. Das müsste ich alles haben. Geh du derweil in die Küche, in dem Schrank über dem Herd sind Gewürze, also auch Salz. Auf der Kommode drüben steht eine Kerze.«

Aurica gehorchte, während Benita nach draußen lief. Das Salz zu finden, war kein Problem. Aurica ging mit dem Streuer zurück ins Wohnzimmer und nahm die Kerze von der Kommode, die tatsächlich zufällig blau war. Auch Benita kehrte kurz darauf mit einer Handvoll Grünzeug zurück.

»Salbei und Schlüsselblumen«, erklärte sie. »Die sind zwar fast verblüht, aber das macht nichts.«

»Die Kerze ist schon angebrannt, ist das schlimm?«, fragte Aurica.

»Nein, wichtig ist nur, dass sie durchgefärbt ist. Aber ich habe nur solche Kerzen. Sie bündeln die Kräfte besser. Dieser Müll, bei dem die Farbe nur außen drauf ist, kommt mir nicht ins Haus. Eigentlich hätte mir das ohne Kräfte ja egal sein können, aber das war wohl alte Gewohnheit. Und in diesem Fall sogar praktisch. Moment.« Sie verschwand ins Nebenzimmer und kam kurz darauf mit einem schönen, violetten Stein zurück.

»Amethyst«, erklärte sie. »Wir nehmen uns ein Buch nach dem anderen vor, so hast du mehr Gelegenheiten zu üben. Leg eines der Grimoires ganz oben auf den Tisch. Alles andere bauen wir so auf.« Sie deutete auf eine Zeichnung, in der Aurica jetzt, wo sie wusste, was die einzelnen Wörter heißen sollten, plötzlich die Zutaten erkannte. Sie beugte sich interessiert darüber.

»Die Kerze kommt nach unten«, las sie ab. »Darüber Schlüsselblume und Salbei nebeneinander und ganz oben mittig den Amethysten. Sind diese schrägen Linien, die das Ganze einfassen, aus Salz? Damit es wie eine umgekehrte Pyramide aussieht?«

»Korrekt. Oder in diesem Fall ist es eher eine Art Schalltrichter, der die Suchanfrage verteilt. Und zwar direkt in Richtung des Buches.«

»Und wieso sind es genau diese Zutaten?«

»Ich sagte ja vorhin bereits, dass sich Hexen für die unterschiedlichen Zauber der Kräfte bedienen, die in einzelnen Dingen stecken oder die bestimmte Magien anziehen. In der Kerze selbst steckt keine Magie. Aber ihre Farbe vermag die Kräfte der Luft, der Klarheit und der Weisheit zu bündeln. So etwas kann eine durchgefärbte Kerze viel besser als eine, die nur außen farbig ist.« Benita begann die Zutaten gemäß der Zeichnung anzuordnen. »Die Schlüsselblume verrät schon durch ihren Namen, dass sie ein Schlüssel sein kann. Auch einer zu Wissen oder Informationen. Salbei reinigt generell die Umgebung von schädlichen oder verwirrenden Einflüssen. Oft wird er verbrannt und der Rauch genutzt, aber das wäre hier zu viel des Guten. Sein Einfluss sorgt für ausreichend Klarheit. Salz ist von sich aus magisch und ein typischer Verstärker. Es gibt eigentlich kaum einen Zauber ohne Salz.« Sie überprüfte die Anordnung und korrigierte die Kräuter. »Der Amethyst ist ein Stein der Klarheit, Wachheit und inneren Harmonie. Sehr kurz gesagt. Mineralien haben äußerst vielseitige Wirkungen, das ist eine Wissenschaft für sich. Jedenfalls hat der Amethyst Eigenschaften, die man gut brauchen kann, wenn man irgendetwas Bestimmtes finden möchte.« Sie kicherte. »Die alten Griechen glaubten sogar, dass er Trunkenheit vermeiden könne. Das hat bei mir persönlich leider noch nie funktioniert, aber vielleicht haben die alten Griechen ja anders auf Amethyste reagiert als der moderne Mensch.«

»Wow, das klingt superinteressant!« Aurica seufzte. »Aber auch so, als bräuchte man Jahre oder gar Jahrzehnte, um das alles zu erlernen.«

»Zugegeben, von heute auf morgen schafft man das nicht, aber es ist schon machbar. Allerdings ist die Lehrzeit einer Hexe eigentlich nie abgeschlossen.«

»Das wundert mich gar nicht.« Aurica ergänzte den Amethysten und griff nach dem Salz. »Wie viel braucht man denn davon?«

»Nicht allzu viel. Schraub den Streuer auf und zieh mit dem Salz eine durchgezogene, schräge Linie von hier«, sie deutete etwa fünf Zentimeter neben die Kerze, »nach hier, sodass du eine Art Trichter hast.« Sie zeigte zirka zwanzig Zentimeter neben den Amethysten.

»So?«

»Genau. Und jetzt stellst du dich vor die Kerze und zündest sie an.« Sie reichte ihr ein Päckchen Streichhölzer und nahm ihr im Gegenzug den Salzstreuer ab.

Aurica riss ein Hölzchen an und entzündete den Docht. Als sie jedoch das verkohlte Zündhölzchen samt des restlichen Päckchens auf dem Tisch ablegen wollte, protestierte Benita und nahm beides an sich.

»Wenn es irgendwie geht, halte deinen Zauber so sauber wie möglich. Die Energie von verbranntem Holz könnte sich negativ auswirken. In diesem Fall wäre wahrscheinlich nicht viel passiert, da die Sachen an der Seite lagen und die Menge nur gering ist. Dennoch braucht man Erfahrung, um einen Störfaktor während eines Zaubers zu eliminieren, und die hast du noch nicht. Außerdem stehen wir nicht unter Zeitdruck und können uns den Luxus leisten, Idealbedingungen zu schaffen.« Sie legte die Streichhölzer und den Salzstreuer auf ein Tischchen, das ein Stück weit entfernt stand. »Natürlich gibt es Zauber, bei denen das Entzünden der Kerze irgendwo mittendrin erfolgt und man nicht unterbrechen kann. Aber selbst erfahrene Hexen legen dann das, was sie nicht mehr brauchen, zumindest hinter sich ab. Außer, es geht absolut nicht anders.«

»Puh, da muss man ja wirklich auf eine Menge achten!«, schnaufte Aurica. Würde sie das jemals alles lernen können?

»Eine gewisse Präzision und Ordnung schaden in der Tat nicht. Gut.« Benita klatschte erwartungsvoll in die Hände. »Jetzt sind wir bereit für deinen ersten Zauber! Wie du deine Kräfte aktivierst, weißt du ja schon. Die Hände hältst du links und rechts von der Kerze, auf Höhe der Flamme. Visualisiere so deutlich wie möglich, wie das Buch an einer Stelle aufklappt, wo etwas für dich Nützliches steht. Wenn du so weit bist, sprichst du die Worte ›Reperi Avido Optatum libro‹. Dann lässt du deine Magie in Richtung des Grimoires fließen. Es ist eigentlich gar nicht schwer.«

»Eigentlich«, murmelte Aurica, der reichlich flau zumute war.

»Wenn du die drei Grimoires auf einmal durchsuchen willst, machst du deinen Salztrichter einfach breit genug, dass du sie alle drei nebeneinanderlegen kannst, und sagst ›libris‹ anstatt ›libro‹«, plauderte Benita gut gelaunt weiter. »Aber dann besteht natürlich immer die Gefahr, dass sich der Zauber auf alle Bücher in der Nähe ausweitet, wenn man nicht genau dosiert. Was allerdings in diesem Fall auch nicht weiter dramatisch wäre.«

»Nein, nein, ein Buch reicht mir völlig«, bemerkte Aurica schwach.

»Also gut, versuch es.«

Aurica hob die Hände, holte tief Luft und versuchte, sich zu konzentrieren. Dann ließ sie die Hände wieder sinken. »Ich traue mich nicht. Was, wenn irgendetwas schief geht oder ich irgendetwas kaputt mache?«

»Das ist nicht möglich«, beruhigte Benita sie. »Dieser Zauber ist absolut harmlos. Im schlimmsten Fall fällt das Buch vom Tisch, aber mehr kann nicht passieren. Vertrau mir. Vor allem aber vertrau dir.«

Etwas in Benitas Stimme ließ Aurica ruhiger werden, und sie schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Ich versuch’s.«

Sie spürte der Magie in sich nach, und als sie sie sofort fand, beruhigte sie das ein Stück weit. Gut. Jetzt musste sie nur noch ihren Ärger finden. Was leichter gesagt als getan war. Andererseits schafften es Daniel und Raoul immer spielend, sie zur Weißglut zu bringen. Nur würde sie wohl kaum jedes Mal einen Vampir in greifbarer Nähe haben, der sie auf hundertachtzig brachte. Sie versuchte, sich eine ärgerliche Situation mit Daniel ins Gedächtnis zu rufen. Das war an sich kein Problem, nur gelang es ihr nicht, ihm ernsthaft böse zu sein, da sie sich viel zu große Sorgen um ihn machte. Nein, Daniel war derzeit eindeutig die falsche Wahl. Raoul wäre sicher besser geeignet. Und sie hatte recht. Er hatte sich in letzter Zeit so viel geleistet, dass es in ihr sofort zu brodeln begann. Sehr gut!

Schnell hob sie die Hände und bündelte ihre Energie. »Reperi Avido Optatum libro!« Sie ließ ihre Kraft frei und wartete gespannt.

Allerdings blieb das Grimoire völlig unbeeindruckt liegen.

Enttäuscht senkte sie die Hände. Eine tolle Hexe war sie.

»Wahnsinn, es hat funktioniert!«, rief Benita jedoch im gleichen Moment begeistert aus.

»Was? Wie jetzt?« Aurica starrte sie irritiert an. »Es hat sich doch überhaupt nichts getan.«

»Von wegen! Ich habe ganz deutlich gesehen, wie die Magie auf das Buch zugeflogen ist und es durchdrungen hat. Das war hervorragend! Es steht lediglich nichts über ein Avido Optatum darin, deshalb kann es auch nicht auf den Zauber reagieren. Das ist alles.«

»Oh. Schön. Und woher weiß ich dann, dass es geklappt hat?«

»Erfahrung und Vertrauen in deine Fähigkeiten. Du hast sicher gespürt, wie du die Magie losgelassen hast, oder?«

»Ja, schon.«

»Mehr braucht es nicht. Versuch das Gleiche nochmal mit ›Reperi amorem libro‹. Sollte mich schwer wundern, wenn dann immer noch nichts passiert.« Benita lächelte verschmitzt. »Das wäre das erste Grimoire, in dem nichts über Liebe stünde.«

Aurica seufzte. »Okay.« So richtig glaubte sie nicht daran. Für sie hatte sich das eben wie ein Fehlschlag angefühlt. Interessanterweise half ihr das jedoch, ihre Wut zu finden, denn sie ärgerte sich über ihre Unfähigkeit.

Sie verfuhr wie bei dem Zauber vorhin. »Reperi amorem libro!«

Wieder wollte sich Enttäuschung in ihr breitmachen, doch dann schnappte sie verblüfft nach Luft. Wie von Zauberhand öffnete sich das Buch, blätterte durch ein paar Seiten und blieb schließlich offen liegen.

»Da, siehst du!«, rief Benita vergnügt, wieselte zu dem Grimoire und beugte sich darüber. »Hier ist es. Ich hab doch gesagt, dass du dir vertrauen sollst! Jetzt komm schon her.«

Aurica wagte fast nicht, näher zu kommen, doch die alte Wandlerin tippte beharrlich auf eine Stelle in dem Buch und schaute sie auffordernd an. Noch etwas zögerlich näherte sie sich und warf einen Blick auf die Seite.

Tatsächlich. Benitas Finger zeigte direkt auf das Wort Liebeszauber. Abgefahren. Eine seltsame Mischung aus Ungläubigkeit und Stolz wallte in Aurica auf. Sie hatte einen echten Zauber gewirkt! Erfolgreich!

»Und, noch Fragen?«, erkundigte sich Benita belustigt.

Aurica schüttelte mechanisch den Kopf und starrte weiterhin auf das Wort, als könnte es verschwinden, sobald sie es aus den Augen ließ.

Gewissermaßen tat es das auch, als Benita das Buch zuschlug und es gegen das nächste Grimoire austauschte.

»Genug gestaunt. Du kannst es. Lass uns weitersuchen.«

Sie hatte ja recht. »Okay.« Aurica ging zurück an ihren Platz. Sie konzentrierte sich auf die Magie, doch als sie versuchte, ihre Wut zu schüren, scheiterte sie. Der Erfolg, den sie eben erzielt hatte, löste ein Hochgefühl in ihr aus, neben dem Ärger schlichtweg keinen Platz fand. Es gelang ihr nicht einmal, sich darüber zu ärgern, dass sie sich nicht ärgerte. Irgendwann gab sie erschöpft auf.

»Es tut mir leid, aber ich schaffe es einfach nicht, mich aufzuregen. Dafür bin ich grad viel zu aufgeregt. Äh … das klang jetzt etwas blöd, oder?«

»Ich weiß schon, was du meinst«, lachte Benita. »Und es ist auch nur zu verständlich.«

»Kannst du bei diesem Buch vielleicht den Zauber sprechen? Auf Kommando wütend werden zu müssen, ist irgendwie anstrengend.«

»Zaubern ist generell anstrengend. Wahrscheinlich merkst du es gerade nicht, da alles neu ist und du völlig aufgedreht bist. Aber das kommt noch.« Sie wurde ernst. »Wut ist ehrlich gesagt keine sehr günstige Emotion zum Zaubern, aber das kann man sich weder aussuchen, noch kann man es ändern. Nur tendieren Magier, die zum Wirken ihrer Magie negative Emotionen bemühen, leichter zur schwarzen Magie als die, die mithilfe positiver Gefühle zaubern.«

Es brauchte einen Moment, bis die Information zu Aurica durchsickerte.

»Du … du meinst, ich könnte böse werden?«

»Niemand wird ohne sein Zutun gut oder böse. Es ist eine Entscheidung, so wie du dich auch tagtäglich immer wieder aufs Neue entscheidest, dich auf die eine oder die andere Art zu verhalten. Nur beeinflussen dich die Gefühle, denen du ausgesetzt bist. Wenn du dich also immer und immer wieder in deine Wut hineinsteigern musst, hinterlässt das automatisch Spuren. Das sollte dir bewusst sein, damit du die Gefahr erkennst und gezielt gegensteuern kannst. Ein bisschen geht es dir hier wie Daniel. Bloß, dass es in deinem Fall Techniken gibt und ich dir helfen kann. Ganz im Gegensatz zu ihm, denn für ihn existiert kaum noch etwas Positives, zu dem er Zuflucht suchen kann.«

Aurica zog sich einen der Stühle heran und ließ sich darauf fallen. Sie fühlte sich plötzlich wirklich müde. Und die Sorge um Daniel machte es nicht besser. »Das ist irgendwie alles ein bisschen viel.«

»Ja. Aber das schaffst du schon.«

»Was ist denn eigentlich deine Emotion, mit der du die Magie weckst?«

»Zufriedenheit.«

»Ohhh, das klingt schön! So etwas hätte ich viel lieber.«

»Schon. Aber glaub mir, je nach Gemütslage ist die auch nicht immer leicht herbeizurufen. Und in Gefahrensituationen erst recht nicht. Zum Glück war ich in meinem Leben nicht in vielen, aber wenn, bin ich regelmäßig mit meiner Magie gescheitert.«

»Du bist gescheitert?«

»Aber natürlich! Ich bin eine ganz normale Hexe mit ganz normalen Kräften, kein Wunderkind mit gewaltiger Macht. Was glaubst du denn?« Sie schüttelte irritiert den Kopf.

»Das mit dem Blumeneimer sah aber so einfach bei dir aus. Und immerhin bist du aus der Übung.«

»Magie ist wie Fahrradfahren. Das verlernst du nicht.«

Aurica nickte. Zumindest dieser Gedanke war tröstlich. Benita schob die Salzlinien etwas weiter auseinander, nahm das letzte Grimoire und legte es neben das andere auf den Tisch. »Ich nehme an, du hast genug für heute?«

Aurica nickte erneut. Sie fühlte sich wirklich erschöpft.

Benita konzentrierte sich kurz, dann rief sie: »Reperi Avido Optatum libris!«

Diesmal konnte Aurica dem Weg, den die Magie nahm, problemlos nachspüren. Während das eine Buch ungerührt liegen blieb, schlug sich das zweite auf und blätterte sich gute zwei Drittel durch.

»Schau! Da steht etwas drin!« Aufgeregt eilte Benita zu dem Grimoire, und Aurica folgte ihr. Sie hatten tatsächlich etwas über das Avido Optatum gefunden! Schlagartig war ihre Müdigkeit vergessen.

»Ach, wie ärgerlich!«, schimpfte Benita. »Ausgerechnet Französisch. Von der Sprache habe ich leider nicht die geringste Ahnung. Kannst du das lesen?«

Aurica beherrschte lediglich traurige Rudimente des üblichen Schulfranzösisch. Das Fach hatte sie nie sonderlich interessiert. Aber vielleicht reichte es ja aus. Hoffnungsvoll blickte sie in das Buch – und wurde enttäuscht. Die Schrift war altertümlich und verschnörkelt. Es gelang ihr gerade noch, Avido Optatum zu entziffern, allerdings auch nur, weil sie wusste, dass es da stand, und noch ein paar weitere einfache Worte. Um den Text zu verstehen, genügte es jedoch nicht einmal annähernd.

»Nein, tut mir leid, ich scheitere ja schon an der Schrift«, gab sie zu. »Ich hoffe, dass einer der Vampire es kann.« Sie wollte das Buch an sich nehmen, um damit hinauszugehen, als Benita sie aufhielt.

»Warte, lass uns erst noch prüfen, ob vielleicht noch an einer anderen Stelle etwas steht.«

»Ach, das geht?«

»Natürlich.« Sie nahm ihr das Grimoire ab, legte ein Lesezeichen hinein und blätterte um. »Wenn man das Buch so hinlegt, sucht der Zauber die übrigen Seiten durch. Viele sind es ja nicht gerade, aber einen Versuch ist es wert.«

Aurica zog sich mit Benita wieder hinter die Kerze zurück, und die alte Wandlerin sprach den Zauber erneut. Doch dieses Mal rührte sich nichts mehr.

»Gut, dann haben wir jetzt alles durchsucht«, erklärte Benita achselzuckend. »Du kannst den Zauber morgen bei den anderen Grimoires im Museum wiederholen. Scher dich nicht um die Sprache, das Problem lösen wir, wenn es so weit ist. Der Zauber funktioniert trotzdem.« Sie blies die Kerze aus.

»Allein?«, fragte Aurica entsetzt. »Soll ich das morgen etwa allein machen?«

Die alte Wandlerin schmunzelte belustigt. »Na, sicher! Du kannst es, das hat du bewiesen. Außerdem ist der Zauber harmlos. Da kann nichts schief gehen. Hab Vertrauen in dich!«

Aurica seufzte, verzichtete jedoch auf weiteren Widerspruch. »Kann ich ein Foto davon machen?« Sie deutete auf die aufgebauten Zutaten. »Das wird wohl der erste Eintrag in meinem Grimoire.«

»Natürlich. Die Kerze und den Amethyst kannst du mitnehmen, wobei ich letzteren gern wiederhätte. Kräuter gebe ich dir getrocknete mit, die funktionieren ebenso.« Sie verschwand und kehrte kurz darauf mit zwei beschrifteten Päckchen zurück.

Nachdem Aurica ihr Bild gemacht hatte, schnappte sie sich Zutaten und Buch, und Benita folgte ihr mit den beiden anderen Grimoires nach draußen.

Zu ihrer Überraschung saßen Daniel und Raoul an ihrem Platz und unterhielten sich vollkommen zivilisiert. Worüber, bekam sie zwar nicht mit, da sie nicht darauf geachtet hatte und die Unterhaltung mit ihrem Erscheinen verstummte, während sich die beiden Köpfe ihr zuwandten. Sie verstaute zunächst die Zauberutensilien in ihrer Tasche, dann ging sie zu Daniel und hielt ihm das Grimoire hin, achtete diesmal aber darauf, ihn nicht zu berühren. Das war für sie beide einfacher. Sie deutete auf die Stelle, an der das Avido Optatum erwähnt war.

»Hier, wir haben tatsächlich etwas gefunden. Aber es ist leider alles auf Französisch.«

Daniel nahm das Buch an sich, sogar ohne eine blöde Bemerkung zu machen, und begann zu lesen. Aurica beobachtete ihn gespannt und schöpfte Hoffnung, als er irgendwann umblätterte und noch ein Stück weiter las. Doch schließlich schüttelte er frustriert den Kopf.

»Nein, tut mir leid. Hier geht es darum, wie die Hexe, ich vermute zumindest, dass es eine Frau war, versucht, den Brunnen eines Dorfes zu entgiften. Sie hat es mit verschiedenen Zaubern probiert, die hier auch alle beschrieben werden, es aber nicht geschafft. Dazwischen hat sie lediglich geschrieben ›Ich wünschte, ich hätte ein Avido Optatum, dann wäre alles einfacher‹.«

Er gab Aurica das Buch zurück, die enttäuscht die Luft ausblies. »Tolle Erwähnung. Aber wäre auch zu schön gewesen.« Resigniert trottete sie zu ihrem Platz.

»Mach dir nichts draus«, tröstete Benita sie. »Vielleicht hast du morgen mit den anderen Grimoires mehr Glück. Und da ich meine Kräfte wiederhabe, kann ich euch jetzt auch viel besser bei den Nachforschungen unterstützen.«

»Ich glaube, ich habe in unserer Bibliothek ein Buch gesehen, das sich mit Zauberei befasst«, überlegte Raoul laut, korrigierte sich jedoch sogleich. »Allerdings habe ich damals nicht näher darauf geachtet, da ich auf der Suche nach anderer Lektüre war. Aber ich meine, da hätte ein Buch mit einem okkulten Symbol auf dem Rücken gestanden. Du könntest schnell mit zu uns kommen und es dir anschauen. Wenn es interessant ist, nimmst du es mit.«

Aurica nickte ihm dankbar zu. »Sehr gern.«

»Vielen Dank, Benita«, sagte Daniel und erhob sich. Die anderen taten es ihm gleich. »Du hast uns sehr geholfen.«

»Wartet. Ich habe eine Vermutung bezüglich des Stücks von Mathildas Seele, das in dem Avido Optatum gefangen ist. Jetzt, wo ich meine Kräfte wiederhabe, wäre ich in der Lage, sie zu überprüfen, allerdings bräuchte ich dazu etwas ganz Bestimmtes.«

»Was ist das für eine Vermutung?« Raoul war mit zwei Schritten bei ihr, packte sie bei den Oberarmen und sah sie eindringlich an.

Benita wollte sich von ihm lösen, was ihr nicht gelang. »Lass los, Vampir, du tust mir weh!«

»Dann rede gefälligst!« Der Ausdruck auf seinem Gesicht war unangemessen bedrohlich, und Aurica wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

Doch Benita blickte ihm fest in die Augen. »Menschlichkeit.«

»Was?« Raoul wirkte verwirrt.

»Aus dir spricht der Dämon. Oder würdest du dich normalerweise so verhalten?« Sie ließ ihren Blick demonstrativ zu seinen Händen wandern, die ihre Arme noch immer schmerzhaft umklammerten.

Zunächst wirkte es, als wolle der Vampir nicht reagieren, doch dann veränderte sich seine Miene. »Verzeihung.« Raoul löste seinen Griff, trat einen Schritt zurück und räusperte sich. »Was weißt du über Mathildas Seele?«

Benita nickte ihm unmerklich zu, bevor sie auf seine Frage einging. »Ich weiß gar nichts, ich vermute lediglich etwas. Aber bevor das nicht bestätigt ist, werde ich kein Wort darüber verlieren. Sollte ich recht haben, ist das schlimm genug, daher ist es besser, wenn ihr euch bis dahin keine Gedanken macht, denn es besteht genauso die Chance, dass ich mich irre.«

»Und wie soll ich mir jetzt bitteschön keine Gedanken darüber machen?«, knurrte Raoul ungehalten und wollte wieder auf sie zugehen, doch Daniel hielt ihn zurück.

»Lass sie in Ruhe. Benita wird schon ihre Gründe haben. Also, was brauchst du?«, wandte er sich an die Gestaltwandlerin.

»Ein etwa dreißig Zentimeter langes Stück von der Wurzel eines Apfelbaums. Buchsbaum geht zur Not auch. Allerdings müsst ihr tief graben, denn die Wurzel muss fein genug sein, dass man sie biegen kann, ohne, dass sie bricht, aber nicht dünner als ein Millimeter im Durchmesser.«

»Das sollte kein Problem sein. Doch irgendwas sagt mir, dass das noch nicht alles ist.«

»Wie man’s nimmt. Optimal wäre es, wenn der Baum auf einem Friedhof stünde. Vorzugsweise auf einem Massengrab.«

Daniel starrte sie einen Moment lang an. »Bei euch Hexen darf es wohl nie einfach nur das Standardmodell sein, oder? Wo sollen wir denn jetzt auf die Schnelle ein bepflanztes Massengrab herkriegen?«

Benita zuckte die Schultern. »Magie kann eigenwillig sein. Ein Gräberfeld geht auch.«

»Ist ein Friedhof nicht prinzipiell irgendwie ein Gräberfeld?«

»Schon. Aber in dem Fall ist es wichtig, dass die Toten gleichzeitig oder maximal über ein paar Tage hinweg dort bestattet wurden.«

»Na, super. Gibt’s sonst noch irgendwelche Wünsche, wie alt oder neu dein Massengrab sein muss, vielleicht an Vollmond ausgehoben oder von strafgefangenen Jungfrauen?«

»Nein, das Alter ist egal, und es gibt auch keine weiteren Bedingungen«, schmunzelte Benita. »Außerdem, was habt ihr nur immer mit euren Jungfrauen?«

»Ich meinte natürlich männliche Jungfrauen.«

»Ganz bestimmt.«

»Wir könnten Gidumek fragen«, überlegte Raoul. »Wenn sich jemand mit Gräbern auskennt, dann sie.«

»Stimmt, da ist etwas dran. Ich fahre nachher zu ihr. Und was genau hast du damit vor, Benita?«, fragte Daniel, wobei er sich betont arglos gab.

Doch die alte Wandlerin lächelte nur geheimnisvoll. »Wüsstest du wohl gern. Aber so leicht lasse ich mich nicht übertölpeln. Ihr werdet es schon sehen.«

Raoul runzelte deutlich unzufrieden die Stirn, äußerte sich jedoch nicht. »Kannst du uns etwas von deinem Pfefferminz mitgeben? Mit Wurzeln. Ich glaube, damit können wir unserer Ghula eine Freude machen. Der Friedhofsgärtner hat ihren nämlich ausgerissen.«

Für einen Moment entgleisten Benitas Züge. »Eine Ghula! Ach du meine Güte! Andererseits hätte ich mir das auch denken können. Moment, ich hole euch etwas.« Sie entfernte sich.

»Könntet ihr mich vielleicht mal ein bisschen über Ghule aufklären?«, erkundigte sich Aurica, die sich langsam, aber sicher ausgeschlossen fühlte.

»Später, auf der Rückfahrt. Wobei ich nicht sicher bin, ob du das alles wissen willst«, antwortete Raoul.

Was sollte das denn wieder heißen?

Kurz darauf kehrte Benita mit einem großen Plastikblumentopf voller Pfefferminz zurück, und sie verabschiedeten sich.


Eigeninitiative
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Verdammt, er hatte sich doch nur kurz hinlegen und nicht für ein paar Stunden einschlafen wollen! Verärgert starrte Harald die Sonne an, die erst gegen Abend in dieses Zimmer schien. Welcher Idiot richtete bitteschön das Schlafzimmer gen Westen aus? Andererseits konnte er dem Idioten ebenso dankbar sein wie der Sonne, denn immerhin hatte sie ihn geweckt. Harald gähnte herzhaft und bereitete sich geistig darauf vor, sein Bett demnächst zu verlassen.

Zu seiner Überraschung verspürte er jedoch auf einmal den Drang, sofort aufzustehen und unter die Matratze zu schauen. Das hatte er bisher noch nie gehabt. Weder sofort aufstehen zu wollen – und die Matratze anheben zu wollen schon gar nicht. Sehr merkwürdig. Mit einer für ihn völlig untypischen Dynamik schwang er die Beine aus dem Bett und federte geradezu auf die Füße. Obwohl es ihm albern erschien, hob er die Matratze an – und hätte sie verblüfft fast wieder fallen gelassen.

Dort lag ein mit seiner eigenen Handschrift dicht beschriebener Zettel. Allerdings wusste Harald beim besten Willen nicht mehr, wann er den dort hingelegt haben sollte. Neugierig griff er danach, ließ sich zurück auf das Bett fallen und begann zu lesen.

Nach dem dritten Mal ließ er das Papier in seinen Händen fassungslos sinken. Die fehlenden Puzzleteile rutschten an ihren Platz. Jetzt wusste er, woher seine Amnesie kam, und vor allem wusste er, was ihm Tefoloc hätte bringen sollen. Nichts Geringeres als ein Avido Optatum!

Harald konnte es kaum glauben. Er war einem Avido Optatum auf der Spur! Nachträglich verwünschte er sich dafür, dass er so nachlässig an den Diebstahl herangegangen war. Von wegen, das wird sich sicher ganz einfach in meinen Besitz bringen lassen, schließlich ahnt ja keiner, dass ich Bescheid weiß! Seine Faulheit würde ihm eines Tages noch zum Verhängnis werden!

Nein, würde sie nicht. Denn wenn er den Wunschstein erst einmal hatte, konnte ihm nichts mehr geschehen. Doch bis dahin würde er ab sofort jeden Schritt gründlich planen und keine Mühe mehr scheuen, bis er ihn in den Händen hielt!

Außergewöhnlich motiviert machte er sich auf den Weg ins Wohnzimmer, um Tefolocs Hammer zu orten. Die Dämonenwaffe war seine Chance, das Haus zu finden, in dem der Vampir mit dem Avido Optatum wohnte. Sobald er den Ort kannte, würde er sich unverzüglich auf den Weg machen, um die Lage auszukundschaften. Glücklicherweise waren Ortungszauber nicht allzu kompliziert. Die Dämonenkralle hatte er, die anderen Zutaten sollten ebenfalls da sein. Tefoloc hatte er in seine Dimension zurückgeschickt, folglich würde der Zauber ihn zu der Sache führen, die dem Dämon in dieser Dimension am nächsten war.

Harald breitete einen Stadtplan von Koblenz auf dem Tisch aus, suchte die Zutaten zusammen und legte los.

Carsten war sauer. Er schäumte geradezu. Über das Wochenende hatte er sich in die Vorstellung hineingesteigert, dass sich Adonis’ Rudel in seiner Trauer und Wut auf Attila und die Vampire gestürzt und damit Carstens Problem endgültig gelöst hätte. Daher hatte er heute den halben Tag damit zugebracht, sich in der Nähe der Zufahrt des Schlosses der Schatten zu verstecken und zu beobachten, wer dort ein und aus ging.

Eigentlich war er davon ausgegangen, dass weder Attila noch Daniel oder Raoul dort auftauchen würden. Allerdings hatte er sich diesbezüglich übelst geirrt. Er verstand zwar nicht, wieso, doch sie waren alle noch am Leben. Quicklebendig – sofern man das bei Vampiren sagen konnte – und bei bester Gesundheit. Fast hatte er den Eindruck, sie wären überhaupt nicht mit Adonis’ Rudel in Berührung gekommen. Natürlich wusste er, dass das nichts heißen wollte, denn eventuelle Verletzungen wären sowohl bei Attila als auch bei den Vampiren längst verheilt. Das wiederum würde im Umkehrschluss bedeuten, dass seine Gegner als Sieger aus der Schlacht hervorgegangen wären – und es würde ebenfalls bedeuten, dass Adonis’ Rudel empfindliche Verluste hatte einstecken müssen. Allerdings hätte er davon garantiert gehört. Neuigkeiten unter Werwölfen – auch unter verschiedenen Rudeln – verbreiteten sich schnell. Und eine verlustreiche Schlacht, in die obendrein noch Vampire verstrickt waren, hätte den Werwolffunk ordentlich angeheizt. Eine siegreiche übrigens genauso. Doch Carsten war absolut nichts zu Ohren gekommen, obwohl er die Lauscher das ganze Wochenende über angestrengt aufgehalten hatte. Immerhin saß er in der Werewolves Bar, in deren Keller er derzeit behelfsmäßig hauste, direkt an der Quelle. Aber nichts. Nichts, nichts, nichts. Es war geradezu nervenzerfetzend ruhig gewesen. Unnatürlich ruhig.

Mit rechten Dingen konnte das jedenfalls nicht zugehen. Adonis’ Rudel musste Rache nehmen, das gebot allein schon die Ehre. Und Werwölfe planten keine Rache, sie stürmten los und nahmen sie sich. Zumindest gab es immer ein paar Heißsporne, die sich zusammenschlossen und zur Not auch gegen den Willen des Alphas loszogen.

Doch nichts dergleichen war geschehen, und deshalb würde Carsten jetzt selbst losziehen und der Sache ein für alle Mal ein Ende bereiten. Er konnte nicht mehr länger warten, er brauchte dieses Avido Optatum. Egal wie – und wenn er sich den Weg freischießen musste. Vor möglichen Konsequenzen konnte das Avido Optatum ihn dann ja bewahren. Carsten wollte sich endlich sein Leben zurückholen – und genau das würde er jetzt tun.

Entschlossen überprüfte er ein letztes Mal seine Waffen. Ein Schwert, auch wenn er nicht ganz sicher war, wie leicht sich so ein Kopf abtrennen ließ. Daher viel wichtiger: Holzpflöcke, Pistolen mit Silberkugeln, Silbermesser und silberne Wurfsterne. Von jedem weit mehr, als er brauchen würde, aber sicher war sicher. Sogar ein silberdurchwirktes Seil hatte er sich diagonal um den Oberkörper geschlungen, auch wenn er nicht vorhatte, irgendwen zu fesseln. Höchstens, um die Vampire besser pfählen oder enthaupten zu können. Sein Plan war einfach: Reinstürmen und schießen. Auf alles und jeden. Dagegen waren auch diese verdammten Blutsauger machtlos. Wenn das Silber sie geschwächt hatte, würde er sie schon irgendwie töten können.


Fette Beute
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Nach Ladenschluss war Sharai in der Stadt geblieben, da sie noch jemanden besuchen wollte, während Mathilda und Aurica gemeinsam mit den Vampiren nach Hause gefahren waren. Zuvor hatten sie mit der kleinen Wandlerin noch ausgemacht, morgen Abend bei einem stilechten Mädelsabend die Stadt unsicher zu machen. Als sie Mathilda erklärt hatten, was mit ›Mädelsabend‹ und ›Stadt unsicher machen‹ gemeint war, hatte diese kugelrunde Augen bekommen. Frauen abends ganz allein unterwegs, ohne männliche Begleitung, so etwas wäre zu ihrer Zeit undenkbar gewesen! Sie hatte sofort begeistert zugestimmt.

Eigentlich hatte Aurica Widerstand seitens Raoul erwartet, doch er hatte nichts gesagt, obwohl man ihm angesehen hatte, dass er von der Idee nicht sonderlich angetan war. Wahrscheinlich war ihm noch rechtzeitig eingefallen, dass Protest ihn in seinen Bemühungen, Mathildas Herz zurückzuerobern, nur wieder zurückgeworfen hätte, denn sie hatte ihn in der Stadt deutlich freundlicher begrüßt, als sie ihn zuvor verlassen hatte. Offenbar hatte der Zauber des Avido Optatums gewirkt. Oder der Zauber des Einkaufs. Raoul schien es jedenfalls dem Wunschstein zuzuschreiben, denn er wirkte ebenfalls viel gelöster. Aurica hoffte, dass er recht hatte. Es würde sie – trotz allem – für ihn freuen.

Was Mathildas neue Garderobe betraf, hatte Sharai ganze Arbeit geleistet. Die Vampire hatten ihnen die Tüten wie echte Gentlemen nach oben in Mathildas Zimmer getragen, bevor sie von den beiden Damen fortgeschickt wurden, die sich jetzt durch die üppige Beute wühlten.

Leicht verblüfft stellte Aurica fest, dass die kleine Wandlerin auch anders konnte als cool oder flippig und eine erstaunliche Stilsicherheit bewies. Die Sachen waren, bis auf drei Paar Jeans, auf die Mathilda bestanden hatte, durch die Bank weg eher klassisch und von einem gewissen legeren Chic, der hervorragend zu Daniels Mutter passte. Diese wirkte vollkommen glücklich mit ihren neuen Outfits.

»Ich weiß gar nicht, was ich davon als Erstes anziehen soll.« Ehrfürchtig strich sie über den weichen Stoff einer schmal geschnittenen, schwarzen Hose, dann hielt sie sich abwechselnd eine edel glänzende, zartblaue Bluse und einen flauschigen, weinroten Kaschmirpulli vor die Brust. »Jetzt muss ich nicht länger deine Großzügigkeit ausnutzen. Die Kleider, die ich noch nicht getragen habe, kannst du gleich wieder mitnehmen. Die anderen werde ich vorher selbstverständlich reinigen.«

Mathilda wollte schon zu der Tasche laufen, die Aurica ihr mitgebracht hatte, doch Aurica hielt sie lachend auf. »Das hat keine Eile. Außerdem solltest du die neuen Sachen erst einmal waschen, bevor du sie anziehst.«

»Wieso das denn? Die sind doch ganz neu?«

»Schon, aber niemand weiß, mit welchen Schadstoffen sie behandelt worden sind.«

»Schadstoffe?«

»Ja, giftige Chemikalien.«

Jetzt wirkte Mathilda komplett verwirrt. »Aber warum sollte man denn Kleidung mit Gift behandeln?«

»Um sie vor Schädlingen oder Schimmel oder was weiß ich noch zu bewahren.«

»Ach so! Du meinst so etwas wie Mottenkugeln?«

»Äh, ja, so ähnlich.« Wie erklärte man jemandem aus dem 19. Jahrhundert, dass der moderne Mensch nichts lieber tat, als sich und seine Umwelt zu vergiften?

»Aber da reicht doch Auslüften.« Mathilda griff nach einer dunkelblauen Jeans, die mit diversen Etiketten gespickt war, und begann, sie nach einem verwunderten Blick auf das Aufkleber- und Zettelmeer von den Schildchen zu befreien.

»Nein, glaub mir, es ist besser, wenn du die Sachen vorher in die Waschmaschine schmeißt.« Aurica griff sich einen Berg Shirts und half ihr.

»Oh, von Waschmaschinen habe ich schon gehört«, strahlte Mathilda. »Aber ich fürchte, diese feinen Stoffe würden darin kaputtgehen.«

»Da mach dir mal keine Sorgen. Ich glaube, die Waschmaschine hat sich seit damals ein wenig weiterentwickelt«, schmunzelte Aurica.

»Ja, das könnte natürlich sein. Ihr lebt wirklich in einer erstaunlichen Zeit. Allein diese Unmengen an Kleidern, die man alle sofort mitnehmen kann. Ohne Sharai wäre ich vollkommen verloren gewesen. Ich frage mich nur, wer das, was da noch in den Geschäften hängt, alles anziehen soll?«

Aurica verkniff sich, ihr zu erklären, dass ein Großteil der in vollem Bewusstsein überflüssig produzierten Kleidung – auf Kosten der Umwelt und der in ausbeuterischen Betrieben beschäftigten Menschen – nach Saisonende einfach vernichtet wurde. Das hätte sie vermutlich ohnehin nicht verstanden. Wie auch? Aurica schüttelte sich. Ja, sie lebten wirklich in einer erstaunlichen Zeit.

»Warte, ich helfe dir, die Sachen für die Maschine zu sortieren«, sagte sie stattdessen, nachdem alle Schildchen entfernt waren, und begann, verschiedene Haufen zu bilden. »Daniel oder Raoul sollen dir zeigen, wie die Maschine funktioniert.« Sie hielt inne. Gab es in diesem Haus überhaupt eine Waschmaschine? Abgesehen davon konnte sie sich weder Daniel noch Raoul bei der Hausarbeit vorstellen. Ihren Freund hatte sie zumindest schon mal abspülen sehen, aber Raoul? Unvermittelt erschien ein Bild des schwarzhaarigen Vampirs in Kittelschürze und mit Lockenwicklern vor ihrem inneren Auge, der, ein fröhliches Liedchen auf den Lippen, staubwedelschwingend durch das Haus feudelte. Unwillkürlich prustete sie los.

»Was ist?«, fragte Mathilda neugierig.

»Nichts. Ich musste nur gerade an etwas denken. Kannst du dir Daniel und Raoul bei der Hausarbeit vorstellen?«

Mathilda starrte sie verblüfft an. »Warum sollten sie? Das ist doch Arbeit für Frauen. Oder man hält sich Bedienstete.«

Jap, sie kam eindeutig aus einer anderen Zeit.

»Ich glaube, auch in der Beziehung hat sich einiges geändert. Das mit den Bediensteten ist nicht mehr üblich, zumindest nicht in unseren Kreisen, und heute helfen auch Männer im Haushalt. Jedenfalls theoretisch.«

»Und Frauen verdienen ihr eigenes Geld«, ergänzte Mathilda. »Finde ich beides gut.«

»Hattet ihr denn früher Bedienstete?«, erkundigte sich Aurica neugierig.

»Durchaus. Nur irgendwann«, sie runzelte angestrengt die Stirn, »irgendwann mussten wir ein paar entlassen. Ich kann mich jedoch nicht mehr entsinnen, wieso. Das Geld wurde knapper. Allerdings ist das merkwürdig, denn ich meine, um diesen Zeitpunkt herum tauchte plötzlich regelmäßig ein Freund der Familie auf, um uns zu unterstützen. Warum auch immer. Ich weiß gar nicht mehr, wo der so plötzlich herkam.« Sie schüttelte irritiert den Kopf.

Aurica hegte hingegen eine Vermutung. Hatte Raoul nicht erwähnt, dass er seine Familie nach seinem Tod weiter unterstützt hatte, allerdings ohne dabei selbst in Erscheinung zu treten? »Kann es sein, dass das in etwa um die Zeit war, als du deinen Mann verloren hast?«

»Möglich.« Ein wenig hilflos spreizte Mathilda die Hände ab. »Nur kann ich mich an keinen Mann erinnern, also auch nicht daran, ihn verloren zu haben.«

Aurica war sich ziemlich sicher, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Aber dieser selektive Gedächtnisverlust war wirklich merkwürdig. So etwas konnte eigentlich nur magische Ursachen haben. Das wiederum erfüllte sie mit Zuversicht, denn jetzt, wenn Benita und sie über ihre Kräfte verfügten, würden sie bestimmt bald eine Lösung finden. Das hätte sie Mathilda auch gern gesagt, aber sie wollte nichts versprechen, was sie am Ende doch nicht halten konnte. Daher murmelte sie lediglich: »Merkwürdig.«

»Ja, hier ist in der Tat einiges merkwürdig«, stieg Mathilda zu ihrer Verblüffung darauf ein. »Die Sache mit meinem Gedächtnis und alles, was Raoul betrifft, ist das eine, aber ich gestehe, das stört mich nicht sonderlich. Es ist ja nicht so, dass ich irgendetwas vermisse. Doch ich spüre klar und deutlich, dass mit Daniel etwas nicht in Ordnung ist, und das bereitet mir weit mehr Sorgen. Gewiss, es ist viel Zeit vergangen, und er ist zum Vampir geworden. Derlei verändert jemanden selbstverständlich. Aber das meine ich nicht. Es ist etwas anderes, Tiefgreifenderes. Ich kenne meinen Jungen – aber irgendwie erkenne ich ihn nicht wieder. Er überspielt es geschickt, doch es ist … Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es ist, als fehle ein Teil von ihm.«

Damit hatte Mathilda voll ins Schwarze getroffen. Nur zu gern hätte Aurica ihr die Wahrheit gesagt, aber was würde das bringen? Wahrscheinlich würde Mathilda sich schlecht fühlen und sich die Schuld an Daniels Zustand geben. Damit wäre auch niemandem geholfen. Andererseits hatte sie einen Anspruch darauf zu erfahren, was geschehen war. Immerhin waren Daniel und Raoul ihre Familie. Deswegen hatte Aurica allerdings auch nicht das Recht dazu, ihr alles zu sagen. Letztendlich war sie eine Außenstehende, und die Entscheidung, wie weit sie Mathilda einweihen wollten, lag bei Daniel und Raoul.

Aurica schämte sich ein wenig, dass diese Tatsache sie erleichterte.

Zum Glück schien Mathilda von ihr keine Aufklärung zu erwarten, denn sie straffte bereits die Schultern. »Wie auch immer, ich werde schon aus den beiden herausbekommen, was geschehen ist.«

Aurica fiel ein Stein vom Herzen. Sie war aus der Schusslinie. Erleichtert warf sie das letzte Kleidungsstück auf den passenden Haufen. »Ich frage mal nach, ob es in diesem Haus eine Waschmaschine gibt«, nahm sie ihr ursprüngliches Thema auf. »Dann können wir direkt eine Ladung reinstopfen, bevor ich nach Hause muss.« Mathilda, die schon wieder irritiert dreinblickte, wollte etwas entgegnen, als Aurica einfiel, dass Wäschewaschen früher ein riesiger, zeitraubender Kraftakt gewesen war. »Keine Sorge, Waschen ist kein Aufwand mehr. Das macht die Maschine alleine.«

Mathilda bekam große Augen, winkte dann jedoch beinahe abgeklärt ab. »Ach, wieso wundere ich mich noch? Ich bin sicher, dass sie das tut, und bin schon sehr gespannt darauf!«

»Ich gehe eben mal runter und frage nach.« Aurica steuerte auf die Tür zu.

»Brauchst du nicht. Ich kümmere mich nachher selbst darum. Einer der beiden wird mir gewiss weiterhelfen können.«

»Ich hoffe es«, schmunzelte Aurica. »Aber ich muss langsam eh los. Es ist schon spät, und morgen muss ich wieder arbeiten. Raoul soll mir nur noch das Hexenbuch geben, das er im Regal gesehen hat.«

»Natürlich. Geh ruhig vor und hol dir, was du brauchst. Ich komme in ein paar Minuten nach und verabschiede mich von dir.«

»In Ordnung. Bis gleich!« Aurica verließ das Zimmer und ging nach unten.


Gebrochenes Herz
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Aurica fand die beiden Vampire im Wohnzimmer vor, wo sie arktische Kälte empfing. Allerdings war damit nicht die Raumtemperatur gemeint. Daniel stand in der Nähe der Tür, Raoul beim Bücherregal und hielt ein Buch in der Hand. Vermutlich das, von dem er gesprochen hatte. Doch um das Buch ging es hier mit Sicherheit nicht. Die beiden starrten sich an, als wollten sie sich im nächsten Moment an die Gurgel springen. Das allein war noch nicht ungewöhnlich, doch diesmal stimmte ganz eindeutig etwas nicht.

Aurica schob sich vorsichtig in den Raum, obwohl sämtliche Alarmglocken schrillten und ihr rieten, besser das Weite zu suchen. Während sie an Daniel vorbeiging, sah er sie unverwandt an. Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie augenblicklich erstarren, und ihr wurde klar, dass sie der Grund für den Streit war. Daniel machte ihr Angst, und am liebsten wäre sie zurückgewichen, dennoch zwang sie sich stehenzubleiben. Er war ihr Freund, und sie würde niemals vor dem Mann, den sie liebte, zurückweichen.

»Ich habe dir etwas zu sagen«, fuhr er sie barsch an.

»Daniel …«, vernahm sie Raouls mahnende Stimme hinter sich, der offenbar seinen Platz am Regal verlassen hatte und ein Stück nähergekommen war.

Aurica schluckte, ihr Herzschlag schnellte nach oben. Sie war sich sicher, dass sie nicht hören wollte, was der blonde Vampir zu sagen hatte.

»Ich habe nachgedacht.« Wenn möglich, wurde sein Blick noch eine Spur kälter. »In meinem gegenwärtigen Zustand – der mir ja leider noch ein, zwei Ewigkeiten erhalten bleiben wird – bist du mir nur ein Klotz am Bein. Das mit uns hat keinen Zweck mehr. Es ist aus.«

Auricas Herz, das ihr Blut eben noch in heißen Strömen durch ihren Körper gejagt hatte, schien mit einem Mal zu einem Eisklumpen zu erstarren, dessen Kälte sich durch ihre Venen bis in die letzte Zelle fraß.

Sie starrte ihn an, unfähig zu sprechen. Das konnte nicht sein. Sie musste sich verhört haben. Mechanisch begann ihr Körper, einen Fuß vor den nächsten zu setzen und auf Daniel zuzugehen. Dabei hob sich ihre Hand und wollte sich auf sein Herz legen, doch er reckte sein Kinn – nur minimal – und Aurica erstarrte augenblicklich. Eine so winzige Bewegung, und doch so drohend, so abweisend, so … unendlich … kalt.

»Was?«, formte ihr Mund tonlos, während ihre Hand nach unten sank.

Daniel rührte sich nicht, trotzdem schienen seine Augen plötzlich ihr gesamtes Sichtfeld auszufüllen. Betörend schön aber ohne jegliches Gefühl. Zwei eisige Gletscher, faszinierend, gefährlich, aber dabei vollkommen gleichgültig. »Ich sagte: Es. Ist. Aus.«

Er sprach nicht laut, dennoch schien jedes Wort in ihrem Kopf zu explodieren, bevor sich die Splitter direkt in ihr Herz bohrten.

Aus?

Das konnte nicht sein. Es hatte doch kaum angefangen! Aurica war nicht fähig, sich zu rühren, dennoch lösten sich einzelne Gedanken und begannen, sinnlos durch ihren Kopf zu schießen. Irgendwann verdichteten sie sich zu einem diffusen Knäuel.

Aus. Unmöglich. Sie hatte gedacht … Heute Abend … Es war alles so normal gewesen! Daniel hatte … er hatte fast unbeschwert gewirkt. Bis auf den kleinen Ausrutscher. Doch ansonsten … so unbeschwert. Das erste Mal seit … Sie … Sie hatte sogar Hoffnung geschöpft. Und jetzt … So plötzlich …

Aus.

»Warum?«, hörte sie sich fragen.

Daniel zuckte mit den Schultern. »Du bedeutest mir nichts mehr. Darum. War nett mit dir, aber jetzt teil das Bett mit jemand anderem. Du hast dich in der Hinsicht ja schon erfolgreich …«

»Es reicht, Daniel!«, unterbrach Raoul ihn scharf, wahrscheinlich damit dieser nicht noch mehr Gehässiges anfügen konnte.

Daniels kalte Fassade verschwand von einer Sekunde auf die andere, als der Vampir in ihm ohne Vorwarnung hervorbrach. Das blaue Eis seiner Augen wich einem feurigen Rot, ungezügelte Wut loderte darin auf. »Dann nimm sie, wenn du sie unbedingt willst. Von mir aus kannst du sie haben. Ach, ich vergaß: Du hattest sie ja eh schon. Jedenfalls viel Spaß damit!« Unvermittelt stieß er Aurica mit einer solchen Wucht vor die Brust, dass ihr die Luft wegblieb. Sie flog gegen Raoul und wäre gestürzt, wenn er sie nicht geistesgegenwärtig aufgefangen hätte.

Aurica wusste nicht, wie ihr geschah. Abwechselnd hustete sie und rang nach Luft. Ihr Brustkorb schmerzte – doch das war alles nichts gegen den Schmerz, der in ihrem Herzen wütete. Raouls Hände, die sie stabilisierten, seinen bestürzten Blick und seine besorgte Frage nahm sie kaum wahr. Erst als ihre Atmung sich normalisierte und sie wieder halbwegs allein stehen konnte, zischte er Daniel etwas auf Französisch zu, das sie nicht verstand. Aber es war ihr ohnehin egal.

Raoul musste ihr wohl das Buch gegeben haben, denn plötzlich hielt sie es in der Hand. Sie starrte verständnislos darauf. Nichts schien im Moment mehr wichtig. Er legte ihr behutsam einen Arm um die Schulter und schob sie Richtung Tür. »Komm, ich fahre dich nach Hause. Um dieses Arschloch kümmere ich mich später.«

Als sie Daniel passierten, musterte dieser sie verächtlich. »Oh, das Arschloch verzichtet dankend. Kümmere dich lieber um ihr Loch, das …«

Weiter kam er nicht. Mit einer Mischung aus Knurren und Fauchen fuhr Raoul zu ihm herum, packte seinen Kopf und brach ihm mit einer einzigen Bewegung das Genick.

Aurica schrie auf, während Daniels Körper wie eine Marionette ohne Fäden in sich zusammenfiel und seltsam verdreht liegen blieb. Sein Gesicht wurde wieder menschlich, ansonsten regte er sich nicht mehr. Raoul hingegen war jetzt komplett Dämon, die vampirischen Züge wutverzerrt, während er mit einem Ausdruck auf Daniel hinunterschaute, den Aurica so noch nie an ihm gesehen hatte. Doch sie hatte ihn auch noch nie zuvor derart wütend gesehen.

Mit sichtlicher Anstrengung drängte er den Vampir zurück, als er sich ihr zuwandte. »Lass uns gehen.«

Da ertönte ein weiterer Schrei von der Tür. Mathilda wollte schon auf den am Boden Liegenden zustürzen, aber Raoul fing sie blitzschnell ab. Sie versuchte, sich loszureißen, doch das war zwecklos.

»Was ist mit ihm?«, rief sie ängstlich, während sie weiter gegen Raouls Griff ankämpfte.

Die Frage ließ darauf schließen, dass Mathilda nicht gesehen hatte, was gerade geschehen war. Das erleichterte Aurica, deren Verstand sich langsam wieder einschaltete, ungemein. Keine Mutter sollte sehen, wie ihrem Sohn das Genick gebrochen wurde.

O Gott.

Diese grausame Tatsache drang erst jetzt zu ihr durch. Raoul hatte Daniel das Genick gebrochen. Einfach so. Ohne mit der Wimper zu zucken. Konnte ihn das töten?

»Es geht ihm gut«, hörte sie Raoul sagen.

»Gut?«, Mathildas Stimme überschlug sich. »Er liegt bewusstlos auf dem Boden, wie kann es ihm da gut gehen?! Lass mich endlich los!«

»Er ist in Ordnung, mon amour, wirklich. Daniel kommt bald wieder zu sich. Er hatte lediglich einen kleinen Schwächeanfall.«

Schwächeanfall! Aurica starrte ihn entgeistert an. Interessante Interpretation.

Mathilda hörte auf, gegen Raoul anzukämpfen, und musterte ihn zweifelnd. »Können Vampire denn Schwächeanfälle haben?«

»Unter ganz besonderen Umständen, ja.«

Aurica konnte innerlich nur den Kopf schütteln. Raoul ließ Mathilda los, stand nach zwei schnellen Schritten neben Daniel und hob ihn auf seine Arme. Als wöge er nichts, trug er ihn zur Couch und drapierte ihn so, dass das gebrochene Genick nicht auffiel. Als er zurücktrat, wollte Mathilda sich neben ihren Sohn setzen, doch Raoul hielt sie davon ab.

»Ich verstehe, dass du bei ihm sein willst, aber halte dich bitte von ihm fern. Wenn er aufwacht, wird er unberechenbar sein. Ich möchte dich dann nicht in seiner Nähe wissen. Es dauert etwas, bis er wieder ganz bei sich ist.« Mit einer Hand an ihrem Rücken geleitete er sie sanft, aber bestimmt in Richtung Tür. Obwohl die Geste keinen Widerspruch duldete, barg sie eine Zärtlichkeit, die ihresgleichen suchte. Sobald Mathildas Aufmerksamkeit sich von Raoul zurück zu Daniel verlagerte, beugte der schwarzhaarige Vampir sich ein kleines Stück zu ihr herunter, und für einen Moment glaubte Aurica, er würde ihren Scheitel küssen. Die Bewegung hatte etwas Unbewusstes, was nur von der langjährigen Vertrautheit sich sehr nahestehender Personen herrühren konnte. Doch er unterbrach abrupt und zog sich zurück.

»Bist du sicher, dass er in Ordnung sein wird?«, erkundigte sich Mathilda ein letztes Mal, den Blick noch immer auf Daniel gerichtet.

»Ja. Ich verspreche es dir, mon amour. Morgen früh wird er wieder ganz der Alte sein. Nur bitte geh auf dein Zimmer und bleib dort. Du kannst beruhigt zu Bett gehen. Du bist hier sicher, solange du dich von ihm fernhältst. Also auch kein Nach-ihm-Sehen, egal wie kurz es sein mag. Ich kann nicht abschätzen, wann er wieder aufwacht. Versprichst du mir das? Es ist wirklich wichtig.«

Mathilda sah zu ihm hoch und kämpfte sichtlich mit sich. Doch schließlich lenkte sie ein. »Ist gut, ich verspreche es.« Es war ihr anzusehen, dass sie damit nicht glücklich war, dementsprechend wandte sie sich fast schon brüsk von ihm ab.

Raoul nickte, auch wenn sie es nicht sehen konnte. »Ich danke dir.« Er räusperte sich. »Aurica muss nach Hause, und ich werde sie schnell fahren.«

»Natürlich.« Mathilda straffte sich, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt und lief auf Aurica zu. »Bitte entschuldige, eigentlich bin ich ja heruntergekommen, um mich von dir zu verabschieden. Aber dieses …«, sie atmete kurz durch, »… Spektakel hat mich doch vorübergehend aus der Bahn geworfen. Vermutlich wird eine Mutter nie aufhören, sich um ihr Kind zu sorgen. Selbst dann nicht, wenn es über hundertfünfzig Jahre alt und unsterblich ist.« Sie lächelte entschuldigend.

Aurica nickte ihr fahrig zu.

Daraus, dass Mathilda kein Wort über das verlor, was vor dem Spektakel geschehen war, schloss Aurica, dass diese nichts von Daniels vorherigem Verhalten mitbekommen hatte. Dafür sprach auch, dass sie sie mit offenem Blick und ohne Mitleid anschaute. Aurica war das mehr als recht. Für sie war schon schlimm genug, dass Raoul Zeuge dieser unfassbaren Demütigung geworden war.

Irgendwie gelang es Aurica, etwas Passendes zu antworten und sich halbwegs zivilisiert von Mathilda zu verabschieden. Falls sie dabei ein wenig durcheinander geklungen haben sollte, hatte Mathilda das gewiss auf besagtes Spektakel geschoben.

Am Absatz der Treppe winkte sie Aurica noch einmal abschließend zu und ging – mit einem letzten Blick auf Daniel – hinauf. Als sie außer Sicht war, schob Raoul Aurica Richtung Haustür. Sehr gut, sie wollte nur noch weg von hier.

Im Auto nahm er ihr behutsam das Buch aus der Hand und steckte es in ihre Tasche. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie es noch immer umklammert hielt.

»Ist Mathilda wirklich sicher vor ihm?«, flüsterte Aurica. Ihre Gedanken stolperten nach wie vor wild durcheinander. Sie traute Daniel nicht und wollte keinesfalls, dass Mathilda irgendetwas geschah.

»Oh ja, das ist sie«, knurrte Raoul. »Andernfalls hätte ich sie nicht allein gelassen.«

Offensichtlich bestand wirklich keine Gefahr. In Aurica keimte ein schrecklicher Gedanke. »Was macht dich so sicher? Hast du Daniel etwa …« Sie konnte es nicht aussprechen.

Raoul schnaubte grimmig. »Nein, er wird wieder. Diesbezüglich habe ich nicht gelogen. Allerdings habe ich bezüglich seiner vermeintlichen Gefährlichkeit gelogen. Ich wollte Mathilda von ihm fernhalten, damit sie das gebrochene Genick nicht entdeckt. Das hätte sie nicht verkraftet. Aber wenn Daniel in einer Stunde – oder wann auch immer – aufwacht, wird er sich kaum rühren können.«

»Also setzt ein gebrochenes Genick sogar Vampire außer Gefecht – zumindest zeitweise?«

»Allerdings. Es tötet uns zwar nicht, aber es ist die am schwersten und langsamsten heilende Verletzung, die man uns ohne Silber zufügen kann. Liegt vermutlich an der Verwandtschaft zum abgeschlagenen Kopf. Das Aufwachen ist die Hölle, und es dauert Stunden, bis du dich wieder richtig bewegen kannst.« Er kniff die Augen zusammen. »Glaub mir, Daniel ist jetzt erst mal für niemanden eine Gefahr.«

Aurica nickte.

»Ich möchte mich bei dir für sein Verhalten – seine Worte – entschuldigen. Das war unverzeihlich.«

Aurica schluckte. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, drängte sie jedoch mit Gewalt zurück. Sie wollte jetzt nicht heulen. Das konnte sie nachher tun, wenn sie allein war.

»Es ist dir wahrscheinlich kein Trost, aber Daniel ist im Moment nicht er selbst. Wenn er irgendwann sein Glück zurückbekommt – und das wird er, ich bin mir ganz sicher, dass wir einen Weg finden – dann wird er zutiefst bereuen, was er zu dir gesagt hat.«

»Ist mir egal«, stieß Aurica wütend aus. »Ich will ihn bestimmt nicht zurück. Nie mehr.«

Raoul warf ihr einen kurzen Blick von der Seite zu, sagte jedoch nichts. Das war vermutlich auch besser so. Die restliche Fahrt über schwiegen sie, und Aurica hing ihren Gedanken nach, die allerdings alles andere als angenehm waren. Eine eigentümliche Mischung aus Traurigkeit und Wut hatte sich ihrer bemächtigt, und sie spürte, wie ihre Nerven immer mehr zu flattern begannen. Sie wollte endlich allein sein.

Warum hatte Daniel das bloß getan? So plötzlich und aus heiterem Himmel. War es wegen Raoul? Aber sie hatte doch nicht freiwillig mit ihm … und das wusste er auch! Und wie hatte Daniel sie nur derart abfertigen können?! Wenn er Schluss machen wollte, bitte, sollte er doch! Sie kam wunderbar ohne ihn klar.

Wenn es bloß nicht so höllisch wehtun würde! Er wollte sie nicht mehr. Der Gedanke an eine Zukunft ohne ihn ließ ihr Herz in Agonie aufschreien und schnürte ihr gleichzeitig die Luft ab. Hoffentlich folterte sein Genick ihn nach dem Aufwachen ebenso wie ihr Herz sie in diesem Moment. Er hätte es verdient. Warum nur hatte er diese Dinge gesagt? Es wäre doch schon schlimm genug gewesen, wenn er einfach nur Schluss gemacht hätte. Wenn man einer Liebe den Todesstoß versetzte, sollte man dann nicht wenigstens den Anflug eines schlechten Gewissens haben und versuchen, es dem anderen so schonend wie möglich beizubringen? Sollte es einem nicht wenigstens ein bisschen leidtun? Sollte man sich nicht wenigstens bemühen, den anderen nicht noch zusätzlich zu verletzen? Ein sauberer Schuss ins Herz und fertig. Stattdessen hatte Daniel ihren Brustkorb genüsslich mit einem stumpfen Brecheisen aufgehebelt, um dann gemächlich seine Finger in ihr Herz zu bohren und es genussvoll von innen heraus zu zerreißen. Warum nur war er so ein gottverdammter Arsch gewesen?!

Als sie vor ihrem Haus einbogen, gelang es Aurica kaum, den Schlüssel aus ihrer Handtasche zu kramen. Als sie es endlich geschafft hatte, verabschiedete sie sich hastig von Raoul und floh förmlich aus dem Auto. An der Haustür scheiterte sie jedoch daran, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, da ihre Hand viel zu stark zitterte. Mit einem Klirren landete der Schlüsselbund auf dem Boden, was Aurica unglaublich wütend machte. Sie hob ihn auf und versuchte es erneut, stocherte wieder und wieder vergeblich nach dem Schloss, bis sich eine kühle Hand über ihre legte.

Mit sanfter Gewalt entwand Raoul ihren Fingern den Schlüssel und öffnete die Tür. Aurica stürmte blindlings an ihm vorbei und nach oben. Erst vor ihrer Wohnungstür fiel ihr auf, dass sie vergessen hatte, den Schlüssel wieder an sich zu nehmen. So eine verdammte Scheiße, das war alles Daniels Schuld! Wenn er nicht …

Nein. Der Gedanke an Daniel war zu schmerzhaft. Die ganze Zeit über hatte sie sich nach Ruhe gesehnt, hatte allein sein wollen, aber nun überrollte sie Panik. Sie konnte sich diesen Gefühlen nicht stellen. Es würde sie zerreißen. Doch sie musste. Warum nur hatte Daniel ihr das angetan?!

Unvermittelt drängte sich ein Arm an ihr vorbei, schloss die Tür auf und legte ihr den Schlüssel in die Hand. Aurica steckte ihn mechanisch ein, bevor sie in die Wohnung geschoben wurde. Die Berührung riss sie aus ihrer Starre. Hastig drehte sie sich um.

»Kommst du zurecht?«, fragte Raoul sichtlich besorgt.

Aurica antwortete nicht.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?« Die Fürsorglichkeit in seiner Stimme rührte etwas in ihr an. Sie blickte zu ihm auf, und der mitfühlende Ausdruck seiner Augen gab ihr den Rest.

Warum konnte Daniel nicht so sein? Oh, wie sehr sie ihn hasste! Ehe Aurica sich versah, hatte sie Raoul in die Wohnung gezogen, dem Türblatt einen Tritt versetzt, und den Vampir neben ihrer Garderobe gegen die Wand gedrückt. Die Tür fiel mit einem Knall ins Schloss, und Aurica presste ihre Lippen auf die seinen.


Die Geister, die du riefst
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Raoul erstarrte verblüfft. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber damit gewiss nicht. Auricas Lippen fühlten sich sensationell an, und er ertappte sich dabei, dass seine Hände an ihrer Taille entlangwanderten und er ihren Kuss erwiderte.

Halt, was mache ich denn da? Aurica war viel zu aufgelöst, um ihre Handlungen klar einschätzen zu können. Es war nicht richtig, darauf einzugehen! Dummerweise fühlte es sich jedoch nicht automatisch schlecht an, nur weil es falsch war. Im Gegenteil. Aurica war beileibe nicht die erste verzweifelte und wütende Frau, die sich ihm buchstäblich an den Hals warf, und gegen diese Situation hatte er noch nie etwas gehabt. Obendrein hatte Aurica ihm schon vom ersten Moment an gefallen. Dementsprechend spürte er nun, wie das Blut sich aus den vernünftigen Regionen verabschiedete und in den falschen sammelte.

Es hatte Zeiten gegeben, da hätte Raoul die Situation schamlos ausgenutzt, und auch der weniger menschliche Teil in ihm drängte ihn, genau das zu tun. Zudem stachelte der Geruch von Wut, Verzweiflung, Traurigkeit, Schmerz und noch ein paar anderen köstlichen Empfindungen den Dämon in ihm zusätzlich an. Ihr Blut musste gerade berauschend schmecken! Allerdings mochte Raoul Aurica wirklich, sogar ein wenig zu sehr, und er wusste, dass sie es später bitter bereuen würde, wenn sie sich jetzt auf ihn einließ. Erneut. Und diesmal konnte sie es nicht darauf schieben, dass Raoul sie durch seine Vampirtricks dazu gezwungen hatte. Außerdem gab es da noch Mathilda, und auch wenn sie ihn noch nicht erkannte, wollte er seine Fehler von früher nicht wiederholen.

Aurica drängte sich an ihn, wodurch der Druck in seinen Lenden zunahm. Auch der Dämon rieb sich bereits vorfreudig die Hände. Er musste jetzt handeln, bevor die Versuchung zu groß wurde. Raoul kratzte den letzten Rest seiner verbliebenen Selbstbeherrschung zusammen, packte Aurica an den Schultern und schob sie von sich. Sie wehrte sich dagegen, doch es war kein Problem für ihn, sie an Ort und Stelle zu halten. Der Schmerz in ihren Augen versetzte ihm einen Stich, und in dem Moment hätte er Daniel am liebsten ein zweites Mal das Genick gebrochen, da sie nur seinetwegen so litt. Doch neben all dem Schmerz war Aurica auch unglaublich wütend, und Raoul war froh, dass dieser Zorn nicht ihm galt. Es drängte ihn, sie in seine Arme zu ziehen und zu trösten, doch ohne den fehlenden Teil seiner Menschlichkeit wusste er nicht, ob er den Dämon in sich gut genug beherrschen konnte. Dennoch vertrat etwas in ihm vehement die Ansicht, dass das scheißegal war und er sich gefälligst nehmen sollte, was sie ihm anbot.

Nein. Das wäre falsch. In so vielerlei Hinsicht. Raoul schüttelte die verzweifelte junge Frau vor sich leicht, als wolle er sie wachrütteln.

»Aurica, wir müssen aufhören. Es ist beileibe nicht so, dass ich das hier nicht unglaublich reizvoll finde, im Gegenteil. Aber du stehst im Moment völlig neben dir.«

In ihren Wimpern glitzerten Tränen, und ihr Blick wirkte leicht verhangen. Raoul war sich nicht sicher, ob er zu ihr durchgedrungen war. »Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es mir fällt, dir zu widerstehen, aber bitte glaube mir, das hier ist nicht das, was du in Wirklichkeit willst.«

Plötzlich loderte Zorn in ihren Augen auf. »Sag mir nicht, was ich will! Halt gefälligst die Klappe und küss mich!«, fauchte sie ungehalten und presste ihren Mund fordernd auf seinen.

Er wollte sie erneut von sich schieben, doch sein Körper gehorchte ihm auf einmal nicht mehr. Leidenschaftlich erwiderte er ihren Kuss, und es war ihm unmöglich, damit aufzuhören. Und zwar wortwörtlich unmöglich. Genauso, wie es ihm damals nicht möglich gewesen war, das Schwert, das sie mit ihrer Magie versehentlich auf ihn geschleudert hatte, auf eine Art abzuwehren, bei der er sich nicht verletzte.

Merde.

Aurica war wütend, er hatte noch genügend von ihrem Blut in seinem Körper, dass sie Macht über ihn besaß – und sie hatte ihm einen klaren Befehl gegeben. Dabei war sie sich in ihrem Zorn wahrscheinlich nicht im mindesten bewusst, was sie gerade getan hatte.

Probehalber versuchte Raoul, zu sprechen, doch es ging nicht. Ebenso scheiterte sein Versuch, die Herrschaft über seinen Körper zurückzuerlangen. Alles, was außerhalb von ›Halt die Klappe und küss mich!‹ rangierte, war vollkommen zwecklos. Allerdings müsste er lügen, wenn er behaupten würde, dass ihm das hier nicht gefiel. Das war ja das Problem. Er begehrte Aurica mit jeder Sekunde mehr, und der Dämon in ihm jubilierte. Wie von selbst fuhr seine Hand zu ihrem Hinterkopf, zog den Gummi aus dem Pferdeschwanz in ihrem Nacken und griff in das weiche Haar, dessen seidige Strähnen sich bereitwillig zwischen seinen Fingern teilten. Er spürte, wie seine Fangzähne aus dem Kiefer glitten und auch, wie der Rest der Verwandlung einsetzte. Nein, das hier … war … nicht … nicht richtig. Aber es fühlte sich dennoch unwahrscheinlich gut an.

Aurica zerrte ungeduldig sein Hemd aus der Hose. Zielstrebig glitten ihre Finger unter den Stoff und erkundeten seine Haut, was ihn unwillkürlich aufstöhnen ließ. Dass sich nun auch noch Lust in ihren Geruch mischte, machte die Sache immer verlockender. Leidenschaftlich vertiefte er den Kuss.

Überaus praktisch, dass diesmal sie mich verhext hat, und nicht umgekehrt.

Die ganze Situation entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dennoch war es mehr als reizvoll, sich dem einfach hinzugeben. Raoul spürte, dass er kurz davor stand, seine guten Vorsätze über Bord zu werfen. Wenn er jetzt nicht sofort einen Weg fand aufzuhören, dann …

Er angelte nach dem verbliebenen Rest seines Willens, wenigstens einmal etwas richtig zu machen, und versuchte mit seiner Gabe in Auricas Kopf zu kommen, um ihren Gedanken eine andere Richtung zu geben. Doch irgendetwas blockte ihn ab.

Sein innerer Dämon brüllte siegessicher. Ihr Mund schmeckte aber auch zu köstlich, und der Geruch ihrer aufgepeitschten Gefühle wurde immer berauschender. Erneut überlegte Raoul, sich der Situation einfach zu ergeben.

So nicht, Freund.

Wenn seine Gabe allein nicht ausreichte, musste er Auricas Blut dazunehmen. Zwar ließen sich die Gedanken von Hexen nicht über die Blutmagie manipulieren, aber sie brauchten einen Moment, um sie abzuwehren. Womöglich schaffte er sich so ein Schlupfloch, um seine Gabe einzusetzen. Abgesehen davon konnte er es ohnehin kaum erwarten, von ihrem Blut zu kosten. Ein klassischer Fall von zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Raoul packte fester zu und zog Auricas Kopf in den Nacken. Ihr Stöhnen jagte eine Welle der Erregung durch seinen Körper. Als er sich zu ihrer Kehle küsste, fiel es ihm zunehmend schwerer, sich zu beherrschen, daher wanderte er zielstrebig zu ihrer Halsbeuge. Der verheißungsvolle Duft ihres Blutes unter der zarten Haut reizte seine Sinne, und überdeutlich spürte er das aufgeregte Flattern ihres Pulses an seinen Lippen. Er musste das beenden, bevor er es nicht mehr konnte. Sofort. Raoul biss zu.

Beziehungsweise, er wollte es, doch erneut verweigerte sein Körper ihm den Gehorsam. Stattdessen ließ er ihren Kopf verblüfft los, küsste die Stelle, in die er eigentlich hatte beißen wollen, und wanderte mit den Lippen zurück zu ihrem Mund. Zunächst verstand er nicht, was mit ihm geschah, doch dann wurde ihm sein Handeln klar. Natürlich. Auricas unabsichtlicher Befehl hatte ›küss mich‹ gelautet und nicht ›beiß mich‹. Zu allem Überfluss schoben sich ihre Hände gerade von seinem Rücken hinunter zu seinem Hintern. Während die eine dort verweilte, glitt die andere an seiner Hüfte entlang nach vorn und begann, seine Männlichkeit durch den Stoff seiner Jeans hindurch zu massieren.

Raoul stöhnte auf. Im selben Moment spürte er, wie sein Wille zu widerstehen genau dort ins Leere trat, wo bis vor Kurzem noch genug Menschlichkeit existiert hatte, um Aurica vor diesem Fehler zu bewahren. Sein Widerstand brach zusammen. Scheiß auf Richtig und Falsch! Er konnte es kaum erwarten, sie endlich in Besitz zu nehmen. Zu lange hatte er davon geträumt, dass sie sich ihm freiwillig hingeben würde, und jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Ungeduldig nahm er ihr die Brille ab, legte sie auf das Sideboard und streifte ihr die Jacke von den Schultern. Aurica löste sich von ihm und begann, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen, verlor nach zweien jedoch die Geduld und zog es ihm einfach über den Kopf. Raoul tat es ihr mit ihrem Pulli gleich, streifte sich die Schuhe und Socken von den Füßen, dann ging er in die Hocke, um Aurica ebenfalls von ihren Sandalen zu befreien. Während er an der Innenseite ihrer Schenkel nach oben strich, fiel ihm auf, dass er die Kontrolle über seinen Körper zurückerlangt hatte. Offenbar war dem Befehl ›küss mich‹ in den Augen der Magie inzwischen Genüge getan. Er könnte jetzt also jederzeit aufhören.

Sein Blick wanderte genüsslich nach oben. Den Teufel würde er tun. Gut möglich, dass sie es morgen bereute, doch heute Nacht gehörte sie ihm. Raoul erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung, fasste dabei gleichzeitig unter ihre Knie und hob sie schwungvoll in seine Arme. Mit einem überraschten Aufschrei klammerte sie sich an seinem Nacken fest.

»Jetzt musst du mit den Geistern leben, die du gerufen hast, ma belle.«

Schnellen Schrittes trug er sie ins Schlafzimmer, legte sie auf das Bett und beugte sich über sie, um ihre Jeans zu öffnen. Mit einem Ruck zog er sie über ihre Hüften. In Auricas Augen blitzte es verlangend auf. Noch bevor ihre Hose den Boden berührt hatte, richtete sich Aurica auf und zerrte seine Jeans beinahe aggressiv mitsamt der Boxershorts nach unten, während Raoul sie aus ihrem BH schälte. Der Geruch ihrer Lust, vermischt mit Wut und Verzweiflung, jagte eine Welle der Begierde durch seinen Körper. Aurica sprang auf und stieß ihn rücklings auf das Bett. Raoul ließ es geschehen. Er wusste, dass es ihr nicht um Zärtlichkeiten, sondern um Vergessen ging. Konnte sie haben. Noch im Fallen packte er ihren Arm und zog sie mit sich, sodass sie auf ihm landete. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie damit nicht gerechnet. Raoul zog ihren Kopf zu sich, drückte ihr einen besitzergreifenden Kuss auf die Lippen und riss im nächsten Moment ihr Höschen kurzerhand entzwei. Seine Hand schnellte an ihrem Po vorbei und zog den dünnen Stoff absichtlich langsam von hinten zwischen ihren Beinen hervor, sodass der zerstörte Slip ihre empfindlichste Stelle reizte. Auricas überraschtes Japsen ging in ein Stöhnen über. Lustvoll richtete sie sich auf und drückte ihr Becken einladend gegen seine Lenden, sodass er ihre feuchte Hitze auf seinem Schwanz spürte. Das erwartungsvolle Zucken seines Schafts raste durch seinen Körper, all seine Sinne waren zum Zerreißen angespannt. Am liebsten hätte er sich sofort in ihr versenkt. Doch er war neugierig, was sie noch so zu bieten hatte, daher zwang er sich abzuwarten und ihr das Tempo zu überlassen.

Aurica rieb ihre glühende Mitte an seiner harten Männlichkeit, wobei ein Ausdruck grimmiger Genugtuung über ihr Gesicht huschte. Obwohl er seine ganze Konzentration brauchte, um seine Lust zu zügeln, entlockte Raoul dies ein Lächeln. Er kannte diesen Ausdruck. Aurica war nicht die erste Frau, die in seinem Bett Rache an ihrem Mann nahm. Normalerweise störte ihn das nicht, auch nicht, dass ein Großteil der Damen ihr Tun später bereute. Doch im Gegensatz zu diesen Frauen bedeutete Aurica ihm etwas. In einem entfernten Winkel seines Bewusstseins regte sich Widerstand. Zumindest ein bisschen – allerdings nicht so viel, dass es sich nicht ignorieren ließ. Dafür war das hier einfach zu gut. Schließlich hatte er von Anfang an gewusst, warum Aurica sich auf ihn gestürzt hatte. Und er würde es voll auskosten.

Ihre Hände hinterließen warme Spuren auf seiner Haut, als sie sich seinen Oberkörper entlangtastete. Dabei ließ sie Raoul jedoch nicht aus den Augen, als wolle sie sich rückversichern, dass sie auch ja mit dem Falschen schlief. Raoul erwiderte ihren Blick und zog wissend einen Mundwinkel nach oben. Es war immer das Gleiche. Erst wollten sie ihre Rache auskosten, dann genossen sie die Nacht in vollen Zügen, bevor sie am nächsten Tag irgendwann die Reue übermannte. Nun, das war nicht sein Problem.

Aurica beugte sich zu ihm herunter, und dieses Mal war sie es, die in seine Haare griff und ihn besitzergreifend – und ein wenig verzweifelt – küsste. Der Dämon in ihm frohlockte und erwiderte den Kuss ungestüm. Raoul strich über ihren Rücken und zog sie näher an sich. Am liebsten hätte er Aurica direkt herumgeworfen und sich auf sie geschwungen, doch ihr Widerstand verriet, dass sie die Kontrolle wollte – sie sogar brauchte. Auch wenn es ihm schwerfiel, er würde sie ihr überlassen. Noch.

Ihr Verlangen wuchs, er konnte es riechen. Mit einem heiseren Keuchen riss Aurica sich los, rückte so weit von ihm ab, dass sie seinen Schwanz packen konnte, und fuhr einige Male mit festem Griff an ihm auf und ab. Wieder ließ sie Raoul dabei nicht aus den Augen, im Gegenteil, ihr Blick bekam sogar etwas Herausforderndes.

O Gott, sie hatte keine Ahnung, wie heiß sie gerade aussah! Raoul sog zischend die Luft ein. Glühende Gier setzte seine Nerven in Brand, und bevor er doch noch die Kontrolle an sich riss, verschränkte er rasch die Arme hinter dem Kopf, um die Show noch ein wenig länger zu genießen. Aurica blieb ihm absolut nichts schuldig. Sie beugte sich vornüber und neckte mit ihrer Zunge erst nur die Spitze, dann nahm sie ihn ganz in den Mund. Raoul krallte seine Finger stärker ineinander, damit er sich nicht losriss. Seine gesamte Länge stand in Flammen, und er musste für einen Moment die Augen schließen, um nicht die Konzentration zu verlieren. Er hätte sofort kommen können, aber zum Glück war er kein Mensch mehr. Ein Vampir konnte sich um ein Vielfaches besser beherrschen und seine Lust so viel länger auskosten. Dennoch brachte der Anblick, als er die Augen wieder öffnete, ihn fast um den Verstand. Was für eine Wahnsinnsfrau.

Sie fuhr mit ihrer süßen Folter noch eine Weile fort, dann richtete sie sich auf und schob sich über ihm in Position. Seine Spitze berührte bereits ihren hungrigen Eingang – als Aurica plötzlich verharrte und provokant zu Raoul hinuntersah.

Oh, du …!

Seine Hüfte zuckte unwillkürlich nach oben, doch Aurica wich ihm aus und schenkte ihm ein teuflisches Lächeln.

... Biest!

Raoul zwang sich stillzuhalten und erwiderte das Lächeln. Er liebte Spiele. Aurica war geliefert. Er zwar auch, aber sie zuerst. Mehrfach. Sie wusste es nur noch nicht.

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schob sie ihr Becken über seine Lenden und sank nach unten, so dass seine Eichel in sie hineinglitt. Sie ließ ihren Unterleib zwei-, dreimal kreisen, bevor sie sich wieder zurückzog. Raoul rührte sich nicht, doch seine Lippen öffneten sich unwillkürlich, und er schaffte es gerade noch, das leise Stöhnen, das hinausschlüpfen wollte, zu unterdrücken. Aurica wiederholte ihre Neckerei, verwies ihn aber umgehend wieder in seine Schranken. Obwohl es ihn all seine Willenskraft kostete, gelang es Raoul auch diesmal, sich nicht zu bewegen, doch das begehrliche Knurren, das sich tief in seiner Kehle bildete, verriet ihn.

Für eine Sekunde huschte ein Ausdruck grimmiger Genugtuung über Auricas Züge, der in Kombination mit ihrem lustverhangenen Blick und der Wut, die noch immer in ihr brodelte, auf den Dämon in Raouls Inneren geradezu aphrodisierend wirkte.

Plötzlich änderte sich der Ausdruck in ihren Augen. Die Zeit des Spielens war vorbei. Aurica stützte sich auf seiner Brust ab, als wolle sie ihn auf der Matratze fixieren, und jagte im nächsten Moment seine gesamte Länge bis zum Anschlag in sich. Raoul bäumte sich auf, seine Hände schossen nach vorn und packten ihre Hüften, wobei sich sein animalisches Knurren mit ihrem Lustschrei vereinigte. Aurica wand sich keuchend auf ihm, während er sie festhielt und dabei immer tiefer in sie stieß. Instinktiv öffnete sie sich, sodass er sie mit wenigen Stößen über die Klippe hätte treiben können, doch er hielt sich zurück. Stattdessen genoss er es, ihr dabei zuzusehen, wie sie ihre Rache nahm. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, das Wippen ihrer perfekten Brüste, die Weichheit ihrer Haut unter seinen Fingern und der berauschende Geruch ihrer Lust und ihrer Wut. Einzigartig. Raoul kostete das Gefühl ihrer Enge um seine Härte aus und die archaische Begierde, die ihn durchtoste, bis er nicht länger gewillt war, ihr weiter die Führung zu überlassen.

Ohne Vorwarnung zog er sich ruckartig aus ihr zurück. Noch während sie protestierte, warf er sie herum, kniete sich hinter sie, zog sie an den Hüften zu sich und drang mit einem einzigen harten Stoß tief in sie ein. Aurica schrie auf, und Raoul spürte, wie sich fast augenblicklich ihr Höhepunkt anbahnte. Er ließ ihn mit voller Absicht ins Leere laufen. Sie wollte spielen? Das konnte sie haben. Ein unverständlicher Fluch brach über Auricas Lippen, was Raoul ein leises Lachen entlockte. Sie wand sich, versuchte verzweifelt, an das zu gelangen, was er ihr nicht gewährte, doch er hielt sie fest, sodass sie sich kaum rühren konnte. Dabei spielte er mit ihr, bewegte sich nur leicht und reizte sie mit kleinen Bewegungen genau dort, wo es sie am meisten in den Wahnsinn trieb.

Rache ist süß, ma belle. Das hier konnte er noch eine ganze Weile durchhalten.

Schweiß bildete sich auf Auricas Rücken, sie fing an zu keuchen.

»Verfluchter Mistkerl«, stieß sie schließlich hervor. Dann jedoch völlig inkonsequent: »Oh Gott, ja! Du … Mach es mir!«

Oh, verdammt.

Eigentlich hatte er nicht vorgehabt zu gehorchen, doch ihr Blut in seinen Venen zwang ihn dazu. Raoul verlor die Kontrolle über sein Spiel und fand sich in ihrem wieder. Mit tiefen, fast schon brutalen Stößen, attackierte er nun ihr Inneres, spürte, wie sich die Spannung in ihr aufbaute, bis Aurica schließlich explodierte und unter ihm wegsackte. Als die kräftigen Zuckungen seinen Schwanz massierten, ließ er sich ebenfalls gehen. Während er sich in ihr verströmte, genoss er den kurzen Zustand des Fliegens, kam jedoch schnell wieder zu sich. Auf diese Art hatte auch noch keine Frau die Kontrolle übernommen. Eine etwas eigenwillige Erfahrung, aber nicht uninteressant.

So leicht würde seine Bettgenossin ihm jedoch nicht davonkommen, allerdings wollte er sich erst davon überzeugen, dass sie in Ordnung war. Obwohl er noch immer hart war, zog er sich aus ihr zurück. Aurica machte noch einen etwas entrückten Eindruck, daher drehte Raoul sie auf den Rücken und legte sich neben sie. Sie rekelte sich leicht, was süß aussah, und wirkte zufrieden. Offenbar ging es ihr gut. Der Vampir stützte sich auf einen Ellenbogen, zog sie an sich und strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht.

»Besser?«, flüsterte er.

Aurica nickte. Verwirrung begann sich in ihrer Miene abzuzeichnen, doch dafür war es noch zu früh. Ihren Rachefeldzug gegen Daniel hatte sie nun gehabt, ihre Wut war verraucht, jetzt brauchte sie Zärtlichkeit, bevor ihr Gewissen die Oberhand gewann und ihr den Spaß verdarb. Raoul schwang sich auf sie, drückte ihre Beine auseinander und drang ganz sanft in sie ein. Im ersten Moment wollte sie protestieren, doch Auricas Körper kam ihr zuvor, wurde weich und ging bereitwillig auf Raouls Rhythmus ein. Ihre Hände strichen über seinen Rücken, zu seinem Po, wanderten zurück und krallten sich in seine Schultern. Diesmal ließ er sich Zeit, genoss es, sich immer wieder langsam in sie zu schieben, zu spüren, wie ihr Becken sich ihm entgegenhob und ihn willkommen hieß. Ihre Blicke verfingen sich ineinander, hielten sich gegenseitig fest, während ihre Körper mit jeder Bewegung tiefer miteinander verschmolzen. Endlich stand nichts mehr zwischen ihnen. Keine vampirischen Tricks, kein heimtückischer Zauber, keine Wut, keine Vergeltung für erlittene Verletzungen. Dieses Mal schenkte Aurica sich ihm aus freiem Willen.

Das war es, was er die ganze Zeit gewollt hatte. Und er wollte noch etwas, einerlei, was es ihn später kosten würde.

Irgendwann beschleunigte sich ihr Atem, und Raoul wusste, dass sie seinem Drängen nicht länger standhalten würde. Er stieß heftiger in sie und nur kurz darauf schrie Aurica auf, während ihr Höhepunkt unerbittlich durch sie hindurchrauschte. Dass sie ihn nicht mitriss, war nur dem Dämon in ihm zu verdanken, der hungrig den Moment abwartete, in dem ihr Blut gesättigt von all den Empfindungen am köstlichsten sein würde. Als die Wellen nachzulassen drohten, war es so weit. Raoul beugte sich zu Auricas Hals hinunter und biss zu. Heiß und reichhaltig strömte ihr Blut in seinen Mund, während ihr Körper unter einem weiteren Orgasmus erzitterte. Ihr Blut entfaltete sein volles Bouquet und trieb damit auch Raouls Verlangen unerbittlich auf den Gipfel zu. Mehr aus instinktiver Fürsorge als bewusst schloss er die Bisswunde und löste sich von Auricas Hals. Keine Sekunde zu früh, denn nun brach auch sein Widerstand, und mit einem lauten Stöhnen ergoss er sich in ihr.

Erschöpft sank er über Aurica zusammen, spürte noch einen Moment den Empfindungen hinterher und genoss das Gefühl, in ihr zu sein, bevor er sich leicht widerstrebend von ihr löste. Er ließ sich auf den Rücken fallen und zog Aurica an sich, die sich eng an ihn schmiegte. Durch geschickte Gewichtsverlagerung gelang es ihm, die Bettdecke unter ihnen hervorzuziehen und über ihnen auszubreiten. Für ihn spielte es keine Rolle, aber Aurica würde irgendwann zu frieren anfangen, zumal er nicht genügend Wärme ausstrahlte.
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Eine ganze Weile lagen sie einfach nur schweigend da, bis ein feines Beben durch Auricas Körper ging und sie leise zu weinen begann. Als sie sich rasch von ihm fortdrehen wollte, ließ Raoul es nicht zu. Er verlagerte sein Gewicht auf die Seite und zog sie fest in seine Arme. Im ersten Moment sträubte sich Aurica, doch ihr Widerstand erlahmte recht schnell, und schon bald klammerte sie sich, von verzweifelten Schluchzern geschüttelt, an ihn. Raoul hatte bereits geahnt, dass dies passieren würde, und hielt sie einfach nur fest. Er strich ihr über die Haare und den Rücken und versuchte, ihr Trost zu spenden, so gut er konnte.

Diese Tränen galten nicht ihm oder dem, was sie gerade getan hatten. Auch wenn die Wut darüber und die Reue schon bald folgen würden. Raoul rechnete fest damit, dass Aurica ihn später hochkant hinauswerfen würde. Aber noch war es nicht so weit. Diese Tränen galten Daniel, und Raoul wollte für Aurica da sein, solange sie es zuließ. Eine Welle der Zärtlichkeit durchflutete ihn. Oh ja, er hatte Gefühle für sie, auch wenn es keine glühende Liebe war. Die empfand er ohnehin nur für einen einzigen Menschen. Das war nie anders gewesen. Sein Gewissen regte sich, ein altvertrauter Bekannter wie Bauchweh nach dem übermäßigen Genuss einer köstlichen Speise. Er verdrängte es rasch. Mit seinen eigenen Geistern würde er sich später befassen. Jetzt zählte erst einmal nur die weinende Frau in seinen Armen.

Auch wenn Daniel im Moment nicht er selbst war, hatte er sich Aurica gegenüber wie ein Idiot, nein, schlimmer, wie ein absolutes Arschloch verhalten. Das hatte sie nun wirklich nicht verdient. Raoul kannte seinen Sohn und wusste, warum er es getan hatte, dennoch bedauerte er dessen blödsinniges und unfaires Betragen zutiefst.

Langsam versiegte Auricas Weinen, und sie beruhigte sich wieder. Als sie sich schniefend umblickte, hangelte Raoul nach den Taschentüchern auf ihrem Nachttisch und reichte sie ihr. Aurica richtete sich auf, drehte sich gleichzeitig jedoch von ihm weg, peinlich darauf bedacht, mit der Decke ihre Brüste zu bedecken. Dass sie dabei Raoul bis zur Taille entblößte, schien sie nicht zu bemerken – oder sie ignorierte es geflissentlich. Umständlich nestelte sie ein Tempo aus dem Päckchen und schnäuzte sich ausgiebig.

»Tut mir leid«, murmelte sie schließlich verlegen. »Ich wollte nicht so rumheulen.«

»Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst. Daniel ist …«

»Ich hasse ihn!!!«, brauste sie auf, musste sich dann jedoch erneut die Nase putzen.

»Tust du nicht. Sonst würdest du dich nicht so fühlen.«

Aurica warf ihm einen kurzen, aber vernichtenden Blick über die Schulter zu. »Nach deiner Meinung hat niemand gefragt! Ich hasse ihn und ich fühle mich bloß so schlecht, weil er so ein Arsch ist.« Ihre Stimme brach, und erneut rollten Tränen über ihre Wangen.

Raoul richtete sich auf. Auf einen Ellenbogen gestützt, zog er sie mit der anderen Hand sanft zu sich herum, doch sie sträubte sich.

»Lass das. Ich seh furchtbar aus.« Sie wandte den Kopf ab.

»Unsinn. Du bist wunderschön.« Er setzte sich an das Kopfende des Betts und zog Aurica ohne viel Federlesens zwischen seine Beine, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. Dabei achtete er darauf, dass sein Unterkörper bedeckt blieb. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass manche Frauen in hochemotionalen Situationen nicht gern mit nackten, männlichen Geschlechtsteilen in Berührung kamen, warum auch immer. Da er nicht einschätzen konnte, wie Aurica reagieren würde, ging er lieber auf Nummer sicher. Außerdem hoffte er, dass die knautschige Stoffbarriere unpassende Reaktionen seinerseits verbergen würde, denn er hatte gerade nicht gelogen, er fand Aurica auch verheult attraktiv und eine Berührung mit ihrer nackten Haut …

Konzentrier dich, Raoul, rief er sich zur Ordnung.

Mit einem Seufzen ließ sie sich gegen ihn sinken, senkte den Kopf und starrte das Taschentuch an, das sie zwischen ihren Fingern zusammengeknüllt hatte. Raoul hatte einen Arm locker um ihren Bauch geschlungen, mit der freien Hand streichelte er sacht ihren Arm. Ihr gebeugter Nacken lud dazu ein, ihn zu küssen – und mehr –, doch er beherrschte sich.

»Warum hat er das gemacht?«, fragte Aurica unvermittelt. »Ich meine, wenn er mich so dringend loswerden will, dann hätte er es doch ganz normal sagen können. Aber nein, er musste ja unbedingt möglichst gemein sein. Schon klar, er fühlt sich im Moment sicher beschissen, und ich verstehe sogar, dass er keine Gefühle mehr für mich hat, wegen dieses fehlenden Glücksdingens. Nur warum will er nicht um uns kämpfen? Ist ihm unsere Beziehung nichts wert? Bedeute ich ihm denn rein gar nichts? Ich wäre bereit gewesen zu kämpfen, und mit Sicherheit hätten wir eine Lösung gefunden, auch wenn ich im Moment noch keine sehe, irgendetwas hätten wir bestimmt entdeckt. Aber bitte, wenn er das anders sieht, dann soll er von mir aus auf ewig in seinem Trauerloch hocken bleiben!« Aurica hatte gegen Ende immer schneller gesprochen und biss sich nun auf die Lippen, um nicht erneut loszuheulen. Sie warf das Taschentuch beiseite, zerrte ein neues aus der Packung und schnäuzte sich nachdrücklich.

»Daniel neigt zu Überreaktionen«, sagte Raoul vorsichtig. »Das hat er schon immer. Ich will ihn gewiss nicht entschuldigen, im Gegenteil. Ich entschuldige mich an seiner Stelle bei dir, auch wenn das kein Ersatz ist – sein Verhalten ist unverzeihlich. Nur kann ich mich tatsächlich ein bisschen in ihn hineinversetzen. Für ihn ist die Lage hoffnungslos, und deshalb will er klare Verhältnisse schaffen.«

»Na, das dürfte ihm gelungen sein.« Aurica schnaubte bitter.

»Deswegen gibt er dich frei«, fuhr Raoul ungerührt fort. »Er will nicht, dass du dich länger an ihn bindest oder dich ihm in irgendeiner Form verpflichtet fühlst. Du sollst dich auf dein eigenes Leben konzentrieren. Nur leider ist er dabei mal wieder über das Ziel hinausgeschossen.«

»Na, toll.« Ihre Stimme troff nur so vor Sarkasmus.

Raoul schwieg. Er konnte ohnehin nichts sagen, was ihren Schmerz lindern würde. Stattdessen fuhr er fort, tröstend über ihren Arm zu streichen, während Aurica düster vor sich hinbrütete. Leider lenkte ihn nun, da sie nicht mehr miteinander sprachen, nichts mehr von ihrem nackten Körper ab, sodass er sich des Gefühls ihrer bloßen Haut an seiner Brust wieder deutlicher bewusst wurde. Auch der schwer im Raum hängende Duft nach Sex trug nicht gerade dazu bei, seine Gedanken in eine angemessene Richtung zu lenken. Ihr Hinterteil drückte gegen sein bestes Stück, und das Kopfende des Betts verhinderte, dass er nach hinten ausweichen konnte. Er wollte auf all das nicht reagieren, doch auch ein Vampir konnte gewisse körperliche Reaktionen nicht kontrollieren. Also blieb ihm nur zu hoffen, dass das noch immer zwischen ihnen steckende Federbett das beginnende Zucken seines Geschlechts so weit dämpfte, dass Aurica es nicht bemerkte.

Beinahe im gleichen Moment fuhr sie wie von der Tarantel gestochen zu ihm herum. »Echt jetzt?«, fauchte sie ihn an und lynchte ihn fast mit ihren Blicken.

So viel zu der Dämmwirkung von Federbetten.

»Du hast jetzt echt den Nerv, daran zu denken?« Sie stieß ihren Finger dolchartig in Richtung des Ärgernisses, sodass Raoul unwillkürlich versuchte zurückzuweichen, was aus besagten Gründen jedoch nicht ging.

»Ich habe überhaupt nichts gedacht …«

»DAS merke ich!«

»… und es tut mir wirklich leid. Ich weiß selbst, wie unangemessen das ist, aber ich kann nun mal nicht ändern, dass ich auf dich reagiere.«

Daraufhin kam Aurica erst richtig in Fahrt. Sie rückte ein ganzes Stück von ihm weg, riss dabei jedoch auch das Deckbett mit sich, das sie weiter um sich geschlungen hielt. Geistesgegenwärtig fischte Raoul nach dem letzten Zipfel der flüchtigen Decke und zog ihn über seine Blöße. Zwar störte ihn seine Nacktheit nicht, aber er fand Auricas Wut ziemlich anregend, allerdings sollte er das zum jetzigen Zeitpunkt wohl besser nicht so offen demonstrieren.

Aurica saß ihm, in den Großteil der Decke gewickelt, gegenüber und funkelte ihn an. »Tu jetzt nicht so! Du profitierst doch von dem ganzen Schlamassel! Von wegen, es tut dir leid! Du hast die Situation schamlos ausgenutzt und mich ins Bett gezerrt!«

Raoul wusste zwar, dass es taktisch unklug war zu grinsen, konnte – und wollte – es jedoch nicht verhindern. »Also genaugenommen hast du angefangen.«

Aurica öffnete den Mund, wahrscheinlich um zu protestieren, schloss ihn aber direkt wieder, als ihr wohl bewusst wurde, dass das stimmte. Allerdings fing sie sich schnell. »Ja und? Du hättest nicht sofort darauf anspringen müssen! Und überhaupt, du hast dich garantiert wie üblich in meinen Kopf geschlichen und mich manipuliert!«

Die Unterstellung ärgerte ihn. Auch wenn er selbst schuld daran war, da er sich ja nun wirklich oft genug in ihrem Kopf zu schaffen gemacht hatte. Aber diesmal nicht – was sie eigentlich wissen müsste, denn aus irgendeinem unerfindlichen Grund konnte sie spüren, ob er sie beeinflusste oder nicht.

»Das habe ich nicht. Und wenn du dir einen Moment Zeit nimmst und ehrlich zu dir bist, dann weißt du das auch.«

Erneut wollte sie widersprechen, wurde dann aber rot und beobachtete interessiert ihre Hände, die an der Bettdecke herumnestelten. Na also. Warum nicht gleich so?

»Das stimmt wohl. Bitte entschuldige die Unterstellung«, murmelte sie verhalten. »Auch wenn du nicht ganz unschuldig daran bist, der Gedanke kam ja nicht von ungefähr.« Sie räusperte sich, und ihre Augen blitzten erneut wütend auf. »Außerdem war ich total durcheinander! Und wenn du auch nur einen Funken Anstand im Leib hättest, wärst du niemals darauf eingegangen.«

Punkt für sie. Wobei er diesmal einen winzigen Einwand hatte.

»Da gebe ich dir vollkommen recht. Obwohl das mit dem Anstand natürlich so eine Sache bei mir ist.« Raoul verlieh seinem Lächeln absichtlich eine frivole Note und beugte sich ein kleines bisschen nach vorn. »Allerdings wollte ich ausnahmsweise tatsächlich einmal anständig sein und widerstehen.«

»Na klar.« Aurica verdrehte die Augen. »Dummerweise war ich dann aber doch so unwiderstehlich, dass du gar nicht anders konntest und zum hilflosen Opfer meines Charmes wurdest.«

Raouls Lächeln wurde unwillkürlich breiter. »Das grundsätzlich immer.« Er zwinkerte ihr zu, zwang sich dann jedoch, wieder sachlich zu werden. »In diesem ganz speziellen Fall war es allerdings eher so, dass ich das hilflose Opfer deines ganz persönlichen Zaubers und der unwiderstehlichen Magie deiner Person wurde.«

»Haha, sehr witzig. Das ist ja auch so viel anders als mein Charme. Nur umständlicher ausgedrückt.«

Dass sie seine absichtlich zweideutig gewählten Worte missverstanden hatte, amüsierte ihn. Außerdem war ihr entnervter Gesichtsausdruck zu köstlich. »Nicht ganz. Ich finde dich zwar tatsächlich zauberhaft und unwiderstehlich, aber eben habe ich es ausnahmsweise einmal nicht poetisch, sondern wörtlich gemeint.«

Aurica schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. »Geht es vielleicht etwas genauer?«

Ihr Anblick entlockte ihm ein Lächeln. »Selbstverständlich. Du bist eine Hexe, du hast Macht über mich, solange ich dein Blut in mir habe – und ich spreche nicht von dem, das ich eben erst getrunken habe. Erinnerst du dich noch an die Situation vorhin im Flur? Du warst wütend genug, um deine Magie zu aktivieren – und du hast mich aufgefordert, dich zu küssen.«

Auf Auricas Gesicht zeichnete sich empörte Ungläubigkeit ab. »Das ist doch gar nicht wahr, ich habe …« Sie unterbrach sich mit einem Keuchen, dann huschten in rascher Folge Verwirrung, Erkenntnis und Bestürzung über ihre Züge. Ihre Augen wurden kugelrund, und die Decke, die sie noch immer über der Brust festhielt, rutschte ihr aus den Fingern, allerdings fing sie sie – zu Raouls Bedauern – instinktiv rechtzeitig wieder ein. Ein paar Mal schnappte Aurica nach Luft, bevor es ihr gelang, einen kompletten Satz zu formen. »Du … du meinst, ich habe dich zu all dem hier gezwungen, obwohl du das gar nicht wolltest?«, kiekste sie fassungslos.

Raoul verbiss sich das Lachen. »Damit wären wir doch quitt, oder?«

»Ich … ich … ich …« Aurica sah ihn so entsetzt an, dass er sie am liebsten in seine Arme gezogen und gnadenlos niedergeknutscht hätte. Er rückte unbewusst ein Stück näher an sie heran. Für einen Moment blieb sein Blick auf ihren Lippen hängen, bevor er sich rasch losriss.

»Also als nicht wollen würde ich es nicht gerade bezeichnen«, sagte er sanft. Gleichzeitig spürte er das Ziehen in seiner Leiste beständig stärker werden, als wollte es seine Worte bestätigen. »Du hast mir befohlen, dich zu küssen. Dem konnte ich mich nicht widersetzen, das ist wahr. Ebenso ist es wahr, dass ich deine Situation nicht ausnutzen und daher widerstehen wollte. Dennoch kann nicht die Rede davon sein, dass ich dich ungern geküsst hätte. Im Gegenteil.« Er hob die Hand und strich sachte über ihre Wange, den Hals entlang bis zu ihrem Schlüsselbein. Aurica erschauderte unwillkürlich. Ihre Haut fühlte sich verführerisch zart unter seinen Fingern an. Er brauchte nur …

Raoul ließ die Hand sinken und sprach rasch weiter, bevor ihm die Worte entfielen. »Nachdem ich dich geküsst habe, war dem Zauber aber Genüge getan und der Bann gebrochen. Alles, was danach kam, war mein freier Wille.« Er musste lächeln und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Nun ja, soweit man in dem Zustand noch von freiem Willen sprechen kann. Ich bin nicht sehr gut darin, einer verführerischen Frau zu widerstehen. Das war ich noch nie.«

Raoul wusste, dass er genau diese Schwäche besser sofort bedauern und auf der Stelle aufhören sollte, statt wie üblich erst dann zu bereuen, wenn es zu spät war. Allerdings konnte er es nicht. Er bedauerte rein gar nichts. Sein Blick rutschte erneut zu Auricas Lippen, die sich immer wieder leicht öffneten und schlossen, während sie offenbar versuchte, die richtigen Worte zu finden.

»Aber … ich bin doch gar keine … verführerische Frau«, stammelte sie schließlich deutlich verwirrt.

Das glaubte sie wirklich. Die Aufrichtigkeit ihrer Worte jagte einen scharfen Impuls der Lust durch Raouls Unterleib. »Oh, du hast ja keine Ahnung«, widersprach er rau, bevor seine Hand in das Haar an ihrem Hinterkopf fuhr und er seine Lippen auf ihre drückte.

Aurica erwiderte den Kuss, vermutlich eher aus einem Reflex heraus.

»Außerdem hast du mir befohlen, dich zum Kommen zu bringen, als ich dich eigentlich noch etwas leiden lassen wollte«, raunte er ihr zwischen ein paar Küssen ins Ohr. »Das war in der Tat vollkommen gegen meinen Willen. Ich bin aber gern bereit, es noch mal zu versuchen.«

Seine freie Hand bahnte sich einen Weg unter der Bettdecke an ihrer Taille entlang zu ihrem Rücken. Er konnte hören, wie ihr Herzschlag in die Höhe schnellte. Zusätzlich flammte der Geruch ihrer Lust wieder auf. Raoul wunderte sich selbst ein wenig, wie stark sie auf ihn reagierte, zumal ihre emotionale Lage eigentlich desolat war. Womöglich lag aber auch gerade darin der Grund, und ihr Unterbewusstsein versuchte fieberhaft zu vermeiden, sich mit den jüngsten, schmerzhaften Ereignissen zu beschäftigen. Irgendwo in seinem Kopf ploppte der Gedanke auf, dass es in dem Fall unglaublich mies wäre, diese Situation auszunutzen, doch der Dämon in ihm stürzte sich darauf und zerfetzte ihn, bevor er überhaupt richtig zu Raoul durchdringen konnte. Wenn Aurica das hier wirklich wollte, war es dann an ihm zu entscheiden, dass nicht?

Sie riss sich unvermittelt von seinen Lippen los, stemmte eine Hand gegen seine Brust und schob sich ein Stück von ihm weg. »Stopp! Warte.« Sie schnappte atemlos nach Luft. »Es ist falsch! Es war eben falsch und es ist jetzt noch genauso falsch. Ich bin mit Daniel … ich meine, ich war …«

»Ja, genau«, unterbrach Raoul sie scharf. »Du warst mit Daniel zusammen. Er hat Schluss mit dir gemacht, du schuldest ihm absolut nichts mehr. Keine Loyalität, keine Rechenschaft, keine Treue. Du bist frei zu tun und zu lassen, was immer du willst. Nichts daran ist falsch für dich.«

Dass es für ihn selbst falsch war, wollte er ihr lieber nicht auf die Nase binden. Aurica wäre noch so anständig, das hier wegen Mathilda zu beenden – dabei kannte sie sie kaum. Letzteres war wohl sein Glück, denn offenbar hatte Aurica seine Frau im Moment gar nicht auf dem Schirm. Außerdem war Mathilda sein Problem. Und da er den Fehler ja ohnehin bereits begangen hatte, konnte er genauso gut damit weitermachen. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an.

Natürlich wollte er Aurica, egoistisch und unkontrolliert, wie er war, da gab es nichts zu beschönigen. Auf der anderen Seite berührte ihn diese junge Frau aber auch auf eine Weise, wie es ihm schon sehr lange nicht mehr passiert war, und er wollte für sie da sein. Sollte dies in eine lustvolle Richtung gehen, würde er sich gewiss nicht sperren. Wenn sie hingegen nur jemanden zum Reden – oder auch Schweigen – brauchte, stünde er ihr ebenso zur Verfügung. Wollte sie, dass er ginge, auch dem Wunsch würde er Folge leisten.

Raoul strich mit den Fingern über die freie Stelle zwischen Auricas Schlüsselbein und dem Saum der Decke, die sie noch immer umklammert hielt, und spürte, wie die Berührung sie erneut erbeben ließ. »Wenn du das hier nicht willst, genügt ein Wort, und ich höre sofort auf.«

Aurica holte zittrig Atem, wobei ihr Blick sich an seinen klammerte, als könne er sie vor dem Ertrinken bewahren. Raoul liebkoste die zarte Haut ihres Halses bis hinunter zu ihrem Brustansatz. Dabei hielt er den Blickkontakt aufrecht, beobachtete ihre Reaktion, gab ihr Halt. Behutsam schob er die Decke nach unten und ließ seine Finger die weiche Rundung ihrer Brust erkunden. Aurica schloss die Augen und bog sich ihm leicht entgegen, doch dann riss sie die Lider wieder auf, ihre Hand flog zu seiner und hielt sie fest.

»Nein, ich kann nicht«, stieß sie fast panisch hervor.

Raoul seufzte innerlich. Schade. Aber was nicht sein sollte, sollte nun mal nicht sein.

Mach weiter! Du kriegst sie schon rum, wenn du dich nur ein bisschen anstrengst!, wisperte sein Dämon aus dem sicheren Nest seiner fehlenden Menschlichkeit heraus. In ihrem Zustand kann sie Ablenkung gut gebrauchen. Das Mädel ist durch den Wind, aber was schert dich das? Du willst sie doch noch mal, also nutz deine Chance!

So ganz sicher nicht, Freundchen!

Es ging Aurica wirklich schlecht, und es gab Grenzen. Widerwillig ließ er die Hand sinken und zog die junge Frau in seine Arme. Diesmal rein freundschaftlich. Im Gegensatz zu seinem protestierenden Schwanz und seinem egomanen Dämon konnte er sie sogar verstehen.

»Scht, schon in Ordnung«, flüsterte er in Auricas Scheitel.

Sie brach fast unvermittelt in Tränen aus.

Zu seiner – nicht sonderlich angenehmen – Überraschung löste das in ihm zwei ziemlich gegensätzliche Gefühle aus. Das eine war wie zu erwarten Mitgefühl. Aber dem entgegen stand der Drang, in den Kopf der völlig aufgelösten Frau einzudringen und sie dazu zu bringen, ihren Kummer hintanzustellen und sich ihm stattdessen hinzugeben. Das war ungewöhnlich für ihn, ziemlich mies, und die Idee gefiel ihm – erschreckend gut.

Aber soweit würde er es nicht kommen lassen. Situationen auszunutzen und ohne Vampirtricks zu seinem Vorteil zu beeinflussen, ja, das war Raoul, der Schürzenjäger, der sich keine Gelegenheit entgehen ließ. Doch Tricksereien waren nicht sein Stil, und ein ernst gemeintes Nein bedeutete für ihn auch nein. So war es schon immer gewesen. Und das würde auch so bleiben. Er ignorierte das reizvolle Flüstern dieser neuen Seite von ihm und konzentrierte sich ganz auf Aurica.

Nach einer Weile wurde sie ruhiger und setzte sich schließlich wieder aufrecht hin. »Danke«, murmelte sie. »Es tut mir leid, aber ich … ich hätte nie …«

Er legte ihr den Finger auf die Lippen und schüttelte sachte den Kopf. »Es braucht dir nichts leidzutun. Ich sagte doch, es ist in Ordnung.«

Aurica nickte, dann räusperte sie sich. »Kannst du … Würde es dir etwas ausmachen, mich jetzt allein zu lassen?« Ihre Wangen verfärbten sich leicht rosa. »Also, ich meine, ich will dich nicht rauswerfen oder so, aber ich …«

»… wäre dich gern los?«, schlug Raoul grinsend vor. Er hatte ohnehin damit gerechnet.

»Äh …«, sagte Aurica. »Nein?«

»Doch. Und keine Sorge, ich bin dir nicht böse, ich kann dich sogar verstehen.«

Das stimmte, auch wenn sich ein Teil von ihm massiv daran störte, dass er Rücksicht auf Aurica nahm. Und noch schlimmer war, dass es tatsächlich einen großen Bereich in ihm gab, für den Rücksicht nichts anderes als ein vollkommen unverständlicher Blödsinn war. Verärgert drängte er diesen Part schnell ganz nach hinten. Was würde Mathilda von ihm denken, wenn er sich so verhielt? Dieser Zustand wurde langsam bedenklich. Wenn eine Dame wollte, dass er ging, dann ging er! Allerdings nicht, ohne sich vorher zu versichern, dass er sie auch wirklich allein lassen konnte.

Er musterte Aurica prüfend. »Kommst du denn zurecht?«

Sie schnaubte. »Muss ich wohl.«

Da hatte sie wohl recht. Ihre Entschlossenheit hatte fast schon etwas Niedliches. Aber sie musste jetzt wirklich allein sein, das spürte er deutlich.

»Brauchst du noch irgendetwas?«

»Ein Wasser wäre schön.« Sie blickte ihn ein wenig schüchtern an.

»Kommt sofort.« Raoul glitt aus dem Bett, schlüpfte in seine Hosen und amüsierte sich darüber, wie Aurica angestrengt versuchte, ihn nicht anzuschauen. Dass sein Hemd noch im Flur lag, war nicht sein Fehler. Doch er hätte es auch dann nicht angezogen, wenn es direkt neben dem Bett gelegen hätte. Ein wenig Strafe musste sein. Nur mit seiner Jeans bekleidet ging er in die Küche. Nachdem er eine Flasche Wasser geholt hatte, führte ihn sein Geruchssinn noch zu dem Schrank, in dem sie die Süßigkeiten aufbewahrte. Schokolade war doch bekanntlich ein Seelentröster, also schnappte er sich eine der Tafeln. Auf dem Weg zurück durch den winzigen Flur hob er beiläufig sein Hemd auf und schwang es sich über die Schulter. Wieder im Schlafzimmer reichte er Aurica, die sich inzwischen bis zum Hals in ihre Decke gewickelt hatte, das Getränk und die Nascherei.

»Bitte sehr. Ich dachte mir, dass Wasser allein etwas wenig ist.« Er lächelte sie aufmunternd an. Augenblicklich füllten sich Auricas Augen mit Tränen.

»Nanu, ich war der Meinung, Schokolade macht glücklich?«

Aurica schniefte. »Es ist nicht …« Sie fuhr sich energisch über die Augen und stellte die Flasche beiseite. »Das ist nur einfach … ich meine, du bist …«

»Süß? Wie Schokolade?«, half er aus und entlockte ihr damit sowohl ein Lächeln als auch ein kleines Schnauben samt Kopfschütteln. »Nicht süß? Dann vielleicht liebenswürdig?«

Ihr Kopfschütteln wurde stärker.

»Nicht in Gold aufzuwiegen?«

Sie schlug halbherzig nach ihm, und er wich spielerisch aus.

»Ja, du hast recht.« Er nahm das Hemd von seiner Schulter und schlüpfte hinein. »Ich bin in der Tat nichts davon. Wenn überhaupt, dann nur zum Anbeißen.«

Aurica verdrehte die Augen und stöhnte resigniert. Doch während er das Hemd zuknöpfte, folgte ihr Blick unwillkürlich dem immer weiter schwindenden Streifen seiner nackten Haut, was ihn innerlich grinsen ließ.

»Ich kann auch bleiben«, schnurrte er bewusst anzüglich.

Auricas Kopf ruckte hoch, und sie starrte ihn ertappt an, wobei ihr Gesicht gleichzeitig einen aparten Rotton annahm. Ihr Mund klappte auf, und Raoul konnte das unbeholfene »Äh« fast schon hören. Aurica vermutlich auch, denn sie kniff die Lippen hastig zusammen, als wolle sie die Silbe einsperren, bevor er merkte, dass ihr wieder einmal die Worte fehlten. Raoul fand es bezaubernd. Aber er hatte sie jetzt genug geärgert.

Geschmeidig ging er in die Hocke, damit sie nicht die ganze Zeit zu ihm hochschauen musste. »Im Ernst. Kann ich dich wirklich allein lassen?«

Aurica antwortete nicht sofort, doch dann holte sie tief Luft, die sie direkt wieder ausstieß. »Ja. Ich gebe zu, es ist erschreckend verlockend, dich zu bitten, dass du bleibst. Auch wenn es das nicht sein sollte. Aber ich muss da allein durch. Außerdem würde ich mich morgen nur noch schlechter fühlen, als ich es ohnehin schon tun werde.« Sie versuchte sich an einem tapferen Lächeln.

»Du entscheidest, und ich akzeptiere das. Nur hab bitte kein schlechtes Gewissen wegen dem, was zwischen uns passiert ist. Du schuldest niemandem etwas. Mir nicht, Daniel nicht und irgendwelchen gesellschaftlichen Konventionen erst recht nicht.« Er erhob sich und küsste sie auf den Scheitel. »Wenn du mich brauchst, bin ich für dich da. Auch als Freund.« Und das war sein Ernst.

»Danke«, hörte er sie murmeln, als er sich bereits umgedreht hatte. Doch als er die Schlafzimmertür erreicht hatte, rief sie noch einmal seinen Namen. »Raoul?«

»Ja?«

»Warum hast du eben mein Blut getrunken? Hast du keine Angst, dass ich meine Kräfte gegen dich verwende, dich damit verletze und dich zu Dingen zwinge, die du nicht tun willst?«

Er drehte sich mit einem diabolischen Lächeln um. »Beispielsweise solche Dinge, wie mit dir zu schlafen? Jederzeit gern.«

Aurica stieß einen undefinierbaren Laut aus. »Du bist unmöglich! Außerdem hab ich dich nicht gezwungen, mit mir zu schlafen!«

»Eigentlich schade. Vielleicht tust du es ja noch?« Er zwinkerte ihr kokett zu.

Auricas Kissen flog in seine Richtung. Raoul fing es auf, roch daran und verzog genießerisch das Gesicht. »Mhhh, es riecht nach uns. Danke für das Souvenir. Ich werde es in Ehren halten.« Er klemmte es sich unter den Arm und tat so, als wolle er es allen Ernstes mitnehmen.

»Wag es nicht!«, knurrte Aurica. »Wenn du es mir nicht sofort wiedergibst, werde ich dich mit meinen Zauberkräften zwingen, die Bettwäsche von Hand in meiner Badewanne zu waschen – mit nicht mehr bekleidet als einer sehr, sehr kurzen Küchenschürze!« Sie funkelte ihn ärgerlich an, und bevor er etwas Schlüpfriges über ihre Vorlieben erwidern konnte, fuhr sie ihm über den Mund: »Und zwar ausschließlich, um es auf Youtube zu stellen! Bevor du wieder die falschen Schlüsse ziehst.« Mit einer herrischen Geste forderte Aurica ihr Eigentum zurück.

Raoul verbarg sein Grinsen und gab sich beleidigt. »Dabei hätte es vollkommen gereicht, wenn du mir wütend das Kissen entrissen hättest, ohne zu merken, dass du dabei deine Decke verlierst. Aber gut. Nimm es und werde glücklich damit!« Er warf es zu ihr zurück.

Nachdem sie es gefangen hatte, umklammerte sie es, und ihre Miene wurde schlagartig traurig. »Ja, glücklich«, schnaubte Aurica. »Das Kissen wird mir in Zukunft wohl reichen müssen.«

Raoul unterdrückte ein Seufzen. Frauen und ihre Stimmungsschwankungen! Ein falsches Wort … Das war gerade wieder der Beweis. Buchstäblich. Trotzdem tat sie ihm leid. Liebeskummer und Selbstmitleid gingen nun mal Hand in Hand. Ersteren würde er ihr nicht ersparen können, aber wenigstens von Letzterem wollte er sie ablenken.

»Ich schulde dir noch eine Antwort«, sagte er sanft, denn die Frage, die sie ihm vorhin gestellt hatte, schien ihr wichtig gewesen zu sein. Aurica hob den Kopf und blickte ihn irritiert an. »Du hast mich vorhin gefragt, warum ich von deinem Blut getrunken habe.«

Erkenntnis breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und sie nickte. Die Ablenkung hatte funktioniert.

»Das Blut eines anderen während der körperlichen Vereinigung zu trinken, ist zum einen ein ganz besonderes Geschmackserlebnis, zum anderen ist es auch etwas äußerst Intimes. Ich wusste, dass heute, in dieser Nacht, die einzige und letzte Möglichkeit dazu sein würde, diese Intimität mit dir zu teilen, denn du wirst mich in der Zukunft nie wieder so nah an dich heranlassen. Daher waren – und sind – mir die Konsequenzen, die ich wegen deiner Kräfte womöglich tragen muss, herzlich egal.«

Aurica hatte ihn, während er sprach, mit großen Augen angesehen, doch jetzt senkte sie rasch den Kopf und murmelte fast unhörbar: »Daniel war es immer zu riskant.«

Dennoch verstand Raoul sie klar und deutlich. Ah, daher wehte also der Wind. »Daniel ist in dieser Hinsicht auch ein Idiot, dem eh nicht mehr zu helfen ist. Ich jedenfalls habe jede Sekunde mit dir genossen, und von mir aus hätten wir diese Nacht auch gern bis zu ihrem Ende auskosten können. Das war mir jedes Risiko wert.«

Und auch sämtliche Gewissensbisse, fügte er in Gedanken noch an.

Die Wahrheit war, dass er viel zu viel für Aurica übrig hatte. Wenn Mathilda nicht wäre, könnte ihm diese junge Frau durchaus gefährlich werden – und wenn er es darauf anlegen würde, er ihr auch. Erst recht jetzt, da Daniel sich selbst ins Abseits befördert hatte. Dennoch war Raoul vollkommen bewusst, dass er für Aurica, so anziehend sie ihn auch fand, nie mehr als ein dummer Ausrutscher sein würde, denn sie liebte Daniel. Auch jetzt noch.

Na und?, quäkte sein innerer Dämon – oder wie auch immer man den Mangel an Gewissen bezeichnen wollte. Ist das dein Problem? Ran an den Speck! Sei nicht so blöd und nutz deine Chancen. Ist doch egal, wenn sie in Wahrheit einen anderen will, Hauptsache, du hast deinen Spaß!

Raoul ignorierte die nervige Stimme. Er hatte noch immer seine Prinzipien – so dehnbar sie auch waren, aber noch existierten sie. Daniel hatte Aurica ebenfalls mit jeder Faser geliebt, bevor er seine Fähigkeit, Glück zu empfinden, eingebüßt hatte. Doch dieser Zustand würde nicht ewig anhalten. Raoul erkannte wahre Liebe, wenn er sie vor der Nase hatte, obwohl er als Mensch selbst nicht in der Lage gewesen war, dieses Geschenk ausreichend zu würdigen. Schlimm genug, dass er seine eigene Liebe damals zerstört hatte. Die seines Sohnes würde er mit Sicherheit nicht zerstören.

Und was genau hält dich davon ab? Dass es dein Sohn ist? Pah, was soll das denn bitteschön für ein Grund sein? Erinnerst du dich an den Wahnsinnsgeschmack ihres Blutes? Und dazu könntest du eine Menge Spaß hab...

SCHNAUZE!

Raoul begann, sich ernsthaft selbst auf die Nerven zu fallen. Zudem merkte er, dass seine Gedanken ganz offenbar abgeschweift waren. Hastig kehrte er in die Gegenwart zurück und räusperte sich.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du das zum jetzigen Zeitpunkt nicht hören willst, aber ich sage es dir trotzdem: Du liebst Daniel. Und ich liebe ihn auch. Unabhängig davon, ob das mit Mathilda und mir wieder ins Lot kommt, werde ich keinesfalls zwischen dir und meinem Sohn stehen. Ich gebe dir mein Wort. Natürlich weiß ich, dass du im Moment das Gefühl hast, ihm niemals verzeihen zu können, und ihn am liebsten umbringen würdest – ein Gefühl, das ich durchaus teile – aber ihr beide gehört zusammen. Wir werden einen Weg finden, Daniel aus seinem Zustand herauszuholen. Das bin ich nicht nur ihm, sondern auch dir schuldig.«

Raoul hatte seinen Sohn noch nicht aufgegeben, und was auch immer es ihn kostete, damit Daniel sein Lebensglück zurückbekam, Raoul würde den Preis zahlen. Egal wie hoch er war. Im gleichen Moment registrierte er, dass der fehlende Teil seiner Menschlichkeit ihn auch zu Opfern befähigte, die gegen seine eigenen Prinzipien gingen – und dass er sich ohne mit der Wimper zu zucken darüber hinwegsetzen würde, auch wenn Mathilda dies nicht gutheißen würde. Daher behielt er derlei Versprechungen besser für sich.

»Ob du Daniel danach noch willst, bleibt dir überlassen, aber ich möchte die Dinge, die ich zerstört habe, wieder in Ordnung bringen«, erklärte er Aurica stattdessen abschließend. »Und jetzt lasse ich dich endlich in Ruhe und verschwinde.«

»Ich will ihn mit Sicherheit nicht zurück, und es ist mir egal, was mit ihm passiert«, flüsterte sie trotzig. »Aber trotzdem danke.«

Wir werden sehen. Raoul lächelte ihr noch einmal abschließend zu. Im Flur sammelte er rasch seine Schuhe und Socken ein und zog kurz darauf die Haustür hinter sich zu. Die Sachen konnte er genauso gut draußen anziehen.

Raoul beschloss, noch nicht nach Hause zurückzukehren. Daniel würde durchdrehen, sobald er Aurica an ihm roch. Zumindest im Rahmen seiner Möglichkeiten, denn das gebrochene Genick würde für einen eher gedämpften Tobsuchtsanfall sorgen. Vermutlich böte das sogar einen recht amüsanten Anblick, und für einen Moment dachte Raoul ernsthaft darüber nach, doch nach Hause zu fahren. Aber er war es leid, andauernd zu provozieren. Obendrein wollte er jetzt noch nicht Mathilda über den Weg laufen. Irgendwie würde sich das wie früher anfühlen, wenn er wieder einmal von einer anderen Frau zurückgekehrt war. Allerdings hielten sich seine Gewissensbisse diesmal in Grenzen – und zum ersten Mal begrüßte Raoul es, dass das Avido Optatum einen Teil seiner Menschlichkeit verschlungen hatte. Er beschloss, zur Festung zu fahren. Bei dem, was er Aurica vorhin gesagt hatte, und auch dem, was er ihr nicht gesagt hatte, hatte er nicht gelogen. Daher erschien ihm das Dach der Festung, auf das er Aurica damals eingeladen hatte, der richtige Ort, um den letzten Stunden mit ihr noch einmal genüsslich nachzuspüren.


Diebstahl
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Als Daniel aus der Schwärze auftauchte, platzte ihm fast der Schädel. Und nicht nur das, die Schmerzen strahlten auf sehr unangenehme Weise in seinen ganzen Körper aus. Was war geschehen? Er öffnete die Augen, was funktionierte, aber als er versuchte, sich umzuschauen, explodierten die Schmerzen in seinem Genick derart, dass es ihn um ein Haar wieder zurück in die Schwärze katapultiert hätte. In dem Moment hätte er nichts dagegen gehabt. Zumindest wusste er jetzt, dass er ausgestreckt auf der Couch im Wohnzimmer lag. Daniel ächzte und wollte die Arme heben, scheiterte jedoch.

Moment. Das alles kam ihm bekannt vor. Er hatte all dies schon einmal erlebt. Damals hatte ihm ein Gegner während eines Kampfes das Genick gebrochen, und als er wieder aufgewacht war, hatte er sich genauso gefühlt.

KLACK.

Die Erinnerung rastete ein wie ein Skistiefel in der Bindung.

Raoul hatte ihm das Genick gebrochen, als er sich Aurica gegenüber wie der letzte Oberarsch benommen hatte. Daniel ächzte erneut. In der Tat war er beim Beenden seiner Beziehung deutlich über das Ziel hinausgeschossen. Zwar hatte er absichtlich grob mit Aurica Schluss machen wollen, damit sie sich möglichst schnell von ihm abwandte – und sich vor allem nicht länger an die Hoffnung klammerte, dass alles gut werden würde und es sich daher lohnte, Zeit in diese Beziehung zu investieren. Er konnte sie nicht mehr lieben und würde es nie wieder können. Warum sie also länger an sich ketten? Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Jetzt konnte sie ihn umso schneller abhaken und sich jemanden suchen, der sie so lieben konnte, wie sie es verdiente. Am liebsten hätte Daniel ihr den Schmerz erspart, doch das war bei einer Trennung nun einmal unmöglich.

Aber dann war alles aus dem Ruder gelaufen. Er hatte gedacht, er hätte sich im Griff. Doch als Raoul sich – leider auch noch völlig berechtigt – eingemischt hatte, war plötzlich Daniels Eifersucht aufgeflammt, und ihn hatte dieser unglaubliche Zorn übermannt, der so typisch für ihn war, seit er sein Glück verloren hatte. Daniel hatte sich nicht mehr bremsen können, obwohl Auricas Schmerz und ihre Fassungslosigkeit ungefiltert zu ihm herübergeschwappt waren und ihm mehr als deutlich gemacht hatten, dass er zu weit ging. Doch so widersprüchlich es auch war, in dem Moment hatte ihn das nur zusätzlich angestachelt. Jetzt bereute er seine Grobheit unsäglich, und obwohl er keine Gefühle mehr für Aurica hatte, wäre er am liebsten auf schnellstem Wege zu ihr gegangen, um sich für sein unverzeihliches Verhalten zu entschuldigen. Aber so schwer es ihm auch fiel, das würde er mal schön bleiben lassen. Irgendwann würde Aurica darüber hinwegkommen. Das wichtigste war ohnehin, dass er sich von ihr getrennt hatte und sie nun frei war. Und so, wie er sich von ihr getrennt hatte, konnte Daniel zumindest sichergehen, dass sie garantiert nie wieder zu ihm zurückwollte. Er hasste sich für das, was er getan hatte, und die Schmerzen, die gerade in seinem Körper wüteten, hatte er sich redlich verdient.

Daniel versuchte erneut, sich zu bewegen, doch es gelang nicht. Eigentlich hatte er auch nicht damit gerechnet. Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten.

Er wusste nicht, wie lange er so gelegen hatte, als er Geräusche draußen hörte. Zunächst achtete er nicht weiter darauf, doch plötzlich machte sich jemand an der Haustür zu schaffen. Im ersten Moment dachte er, es wäre Raoul, doch dann murmelte eine Männerstimme etwas, das entfernt lateinisch klang, und die Tür sprang auf. Nur wenig später witterte er eine fremde Person. Ein Einbrecher? Es war ein Mensch, keine Frage, doch da war noch etwas. Der typische Geruch einer Hexe. Ein Zauberer also. Wenn das mal nicht der gleiche war, der Tefoloc beschworen hatte. Alarmiert wollte Daniel aufspringen, doch zum einen schmerzte die Bewegung höllisch, was er noch ignoriert hätte, aber er war so langsam, dass es ihm nicht einmal gelungen wäre, sich aufzusetzen, bis der Eindringling das Wohnzimmer erreichen würde. Kein sonderlich wehrhaftes Bild, das er dabei abgeben würde. Obwohl es ihm zutiefst widerstrebte, beschloss er, liegen zu bleiben. Doppelt ungünstig, dass er auf der Couch lag, die nicht mit dem Rücken zur Tür stand, sodass man ihn sofort sehen konnte. Hätte Tefoloc nicht die andere zerstören können?

Andererseits war das vielleicht auch gar nicht schlecht, denn so würde dieser Typ sich direkt mit ihm beschäftigen und gar nicht erst auf die Idee kommen, nach oben zu gehen, wo Mathilda schlief. Zwar empfand Daniel nicht mehr für sie außer einer gewissen Sympathie, aber sie war seine Mutter, und sein Beschützerinstinkt lief Amok bei dem Gedanken, sie schutzlos einem Einbrecher ausliefern zu müssen. Hoffentlich konnte er wenigstens sprechen und den Kerl auf diese Weise aufhalten! Zu sehr viel mehr war er derzeit leider nicht fähig. Immerhin gelang es ihm unter höllischen Schmerzen, sich vom Rücken auf die Seite zu drehen und die Beine ein wenig anzuziehen, sodass er, sollte sich die Gelegenheit ergeben, leichter aufstehen konnte. Wobei das ziemlich optimistisch gedacht war.

Der gelbliche Schein einer Taschenlampe schwankte durch den Flur, begleitet von vorsichtig tastenden Schritten. Bald darauf wieselte der Strahl ins Wohnzimmer und huschte über Wände und Boden, während sich der Eindringling langsam in den Türrahmen schob. Es dauerte nicht lange, und der Lichtstreifen strich über Daniel hinweg, sprang dann jedoch mit einem Aufkeuchen zurück zu seinem Gesicht. Zumindest wirkte es aus seiner Position so, als würde das Licht keuchen, denn etwas anderes sah er nicht. Geblendet kniff er die Augen zusammen.

»Immobilis!«, donnerte es aus dem Nichts, und ein eigentümliches Gefühl überkam Daniel. Unwillkürlich versuchte er, sich zu bewegen, doch es geschah – gar nichts. Das war eindeutig noch weniger als eben. Hatte dieser Typ ihn etwa gerade mit einem Lähmzauber belegt? Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte Daniel fast aufgelacht. Einen überflüssigeren Zauber als diesen gab es im Moment nun wirklich nicht!

Der Mann näherte sich im Schneckentempo, den Lichtstrahl beständig auf Daniels Gesicht gerichtet. Unangenehm. Und unhöflich.

»Machen Sie sich doch Licht, ich weiß ja, dass Sie hier sind«, schlug Daniel leutselig vor. Ah, wie schön. Der Lähmzauber wirkte sich offenbar nicht auf das Sprechen aus. »Der Schalter ist direkt neben der Tür.«

»Was ist mit dem Vampir?«

»Der braucht kein Licht.« Was war denn das für eine eigentümliche Frage?

»Oh, natürlich.«

Der Mann ging tatsächlich zum Lichtschalter. In der kurz darauf aufflammenden Helligkeit erkannte Daniel einen mittelgroßen, recht pummeligen Mann mit durchschnittlichen Gesichtszügen, der sich unbeholfen in dem Raum umschaute.

»Und der Werwolf?«, stieß er dabei hastig hervor.

Daniel runzelte irritiert die Brauen. »Welcher Werwolf?«

Die Aufmerksamkeit des Mannes richtete sich schlagartig auf ihn, wobei sein Gesichtsausdruck ärgerlich wurde. »Ich weiß, dass es hier einen Werwolf gibt! Oder sind Sie der Werwolf?«

Ich?! Sehe ich denn aus wie ein haariger Kläffer?

Dann dämmerte es ihm. Daniel vergaß immer wieder, dass Hexen und Zauberer nicht zwangsweise einen Radar für übernatürliche Wesen hatten. Werwölfe waren für Menschen nicht zu erkennen, Vampire aufgrund ihrer Makellosigkeit schon eher, aber wer noch nie einen gesehen hatte, merkte nicht, wenn er einen vor sich hatte.

»Jetzt reden Sie schon«, insistierte der Hexer ungeduldig.

»Ich halte keine Haustiere.«

»Was?«

»Ich sagte, ich halte keine Haustiere.«

»Das habe ich schon verstanden, ich wollte wiss... oh.« Der Eindringling schaute sich erneut um, als könne jeden Moment ein Werwolf aus dem Wohnzimmerschrank springen. »Sie wollten damit sagen, dass hier kein Werwolf ist.« Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Daniel, wobei seine Miene schlagartig streng wurde, als hätte er sich daran erinnert, dass er hier derjenige war, der die Fragen stellte. »Woher weiß ich, dass Sie mich nicht anlügen?«

»Wenn ein Werwolf hier wäre, hätte er Sie längst gehört und gefressen, bei dem Theater, das Sie veranstalten.«

Was für ein eigentümlicher Kauz. Dennoch machte Daniel nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen. Bloß weil er schwerfällig wirkte, musste das nicht heißen, dass er als Magier ungefährlich war. Immerhin hielt er Daniel mit einem Zauber bewegungslos. Das zeigte, dass der Hexer vorausdachte, und auch, dass er über gewisse Kräfte verfügte. Er hatte ja nicht wissen können, dass Raoul ihm die Arbeit vorauseilend abgenommen hatte und er sich den Aufwand getrost hätte schenken können. Aber kein Magier konnte einen Zauber ewig aufrechterhalten. Umso besser, dass dieser seine Energie bereits jetzt darauf verschwendete.

Für eine Sekunde überlegte Daniel, ob er es wagen sollte, sich des Eindringlings mit Hilfe des Avido Optatums zu entledigen, denn sprechen konnte er ja. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er den Stein dazu in der Hand halten musste. Er hatte es noch nicht ausprobiert. Nein, das war zu riskant. Wenn es nicht funktionierte, hatte er das Geheimnis völlig umsonst preisgegeben. Womöglich ergab sich eine Gelegenheit, den Hexer zu überwältigen, wenn dessen Kräfte nachließen. Vorausgesetzt, Daniel heilte schnell genug. Bis dahin hoffte er inständig, dass Mathilda von dem Ganzen nichts mitbekam und am Ende gar nachschaute, was los war. Aber noch war oben alles ruhig. Sie hatte von jeher einen guten Schlaf gehabt, hoffentlich hatte sich daran nichts geändert.

»Das klingt plausibel«, räumte der Mann derweil ein. »Wo also ist der Vampir?«

Echt jetzt?

»Der liegt hier auf der Couch. Abgesehen davon hätte der Sie auch schon längst gehört. Jetzt sagen Sie mir endlich mal, was Sie überhaupt wollen!«

»Ohhh!« Der Mann kam fast schon sensationslüstern näher und leuchtete Daniel zu allem Überfluss wieder mit der Taschenlampe ins Gesicht, denn dank der inzwischen ausreichenden Beleuchtung hatte das ohnehin null Effekt. Dabei staunte er Daniel völlig ungeniert an. »So sieht also ein Vampir aus!«

Langsam wurde es wirklich grotesk. Hätte er nicht um Mathildas willen Zeit schinden müssen, hätte er dem Kerl was erzählt! Wo zum Teufel steckte bloß dieser verfluchte Raoul? Der Idiot fiel ihm von morgens bis abends allein schon damit auf die Nerven, dass er existierte, aber wenn man ihn einmal brauchte, war er wie vom Erdboden verschluckt! Wahrscheinlich kehrten Daniels eigene Kräfte noch schneller zurück als diese Fehlbesetzung von Vater. Aber so lang würde er diesen Zauberer wohl kaum hinhalten können. Trotzdem musste er es versuchen.

»In der Tat. So sieht ein Vampir aus. Zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf, kein Cape. Ungewöhnlich, nicht wahr?« Daniel konnte nicht verhindern, dass sich ein entnervter Unterton in seine Stimme schlich. »Ich würde mich Ihnen ja zu gern formvollendet vorstellen, aber ich fühle mich derzeit nicht in der Stimmung, mich zu erheben. Sie werden das hoffentlich entschuldigen.«

Der Magier kniff die Augen zusammen, tauchte aus seiner Betrachtung auf und knipste die Taschenlampe aus. Mit Befriedigung bemerkte Daniel eine leichte Schweißbildung auf der Stirn des Mannes. Obendrein spürte er leichte Erschöpfungsschwingungen von ihm ausgehen. Das war gut. Lang würde er den Zauber also nicht mehr aufrechterhalten können. Andererseits war das auch wieder nicht gut, denn Daniel war noch längst nicht in der Lage, ihm viel entgegenzusetzen. Allerdings wäre es ausreichend, wenn der Mann nah genug käme, dass er ihn packen und beißen könnte. Wenn ihm das gelänge, würde nicht nur das starke magische Blut seine Heilung beschleunigen, er könnte auch über die Blutverbindung dessen Gedanken verwirren. Da sein ungebetener Gast ein Hexer war, wäre eine dauerhafte Manipulation zwar nicht möglich, aber wenn Daniel genug von ihm trank, dass dem Burschen jegliche Gegenwehr verging, war das auch gar nicht nötig.

»Aber wo sind meine Manieren? Bitte nehmen Sie sich ein Getränk und setzen Sie sich zu mir. So bewegungsunfähig wird einem die Zeit doch ein wenig lang. Vielleicht sind Sie dann ja auch geneigt, mir mitzuteilen, was Ihr Begehr ist«, schwafelte Daniel absichtlich in hochtrabendem Filmvampirisch. Klischees, wem Klischees gebührten.

Der Mann kam tatsächlich noch etwas näher, tat ihm aber natürlich nicht den Gefallen, sich zu setzen. »Wo ist das Avido Optatum?«, verlangte er stattdessen zu wissen.

»Das was?«

»Hören Sie auf, sich dummzustellen!«, erboste sich der Zauberer. »Ich weiß genau, dass Sie ein Avido Optatum besitzen. Wo ist es?«

»Weh mir!« Daniel seufzte theatralisch. »Sie haben mich durchschaut. Und ich liege hier, völlig ausgeliefert und kann nichts tun.«

Der Zauberer wartete, ob noch etwas kam, doch Daniel beabsichtigte, möglichst lange auf Zeit zu spielen. Erfreut registrierte er, wie sich erste Tropfen auf der Stirn des Mannes zu einem dünnen Rinnsal sammelten und sich dessen Atmung beschleunigte. Dementsprechend allerdings auch dessen Ungeduld.

»Sehr richtig, Sie sind mir vollkommen ausgeliefert und jetzt reden Sie endlich, sonst wird es äußerst unangenehm für Sie werden!«

Daniel riss die Augen auf. »Oh nein! Bitte verschonen Sie mich! Ich sage Ihnen ja alles, was Sie wissen wollen. Nur bitte tun Sie mir nichts.« Er stellte sich panisch, tat so, als müsse er ein paar Mal zu sprechen ansetzen und brächte doch kein Wort heraus.

»Du meine Güte, wird’s bald!«

»Na schön, na schön. Ich rede ja schon. Aber bitte versprechen Sie mir, mich zu verschonen!«

»Ja doch! Ich hätte nicht gedacht, dass Vampire so weinerlich sind! Also, ich höre?«

»In Ordnung.« Daniel seufzte abgrundtief. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Sie da von mir verlangen?« Er schaute mit leidendem Blick zu dem Zauberer auf, der inzwischen ernstlich verärgert wirkte. Wunderbar.

»Ich kann es mir denken. Aber wenn Sie jetzt nicht sofort reden, werde ich Sie Schmerzen fühlen lassen wie noch nie zuvor in Ihrem Leben!«

Daniel gab ein erschrockenes Kieksen von sich. »Nein, nein, bitte nicht! Alles, nur das nicht! Ich rede ja!« Er seufzte noch einmal tief, senkte den Blick in kunstvoller Resignation und hätte zusätzlich auch noch geschlagen den Kopf geschüttelt, wenn er dazu fähig gewesen wäre. »Sie nehmen mir meinen kostbarsten Besitz. Berauben mich meines wertvollsten Schatzes! Aber dann soll es eben so sein.« Er schluckte und sprach schließlich mit ersterbender Stimme: »Das unersetzbare Stück befindet sich in meinem Safe im Keller dieses Hauses.«

Jetzt konnte sich der Zauberer überlegen, ob er ihn zumindest anteilig freigab, um mit ihm gemeinsam in den Keller zu steigen, oder ob er zusätzliche Kraft in den Zauber investierte, damit sein vampirischer Gegner auch während seiner Abwesenheit bewegungslos blieb. Amüsiert beobachtete Daniel, wie das Gesicht des inzwischen stark schwitzenden Eindringlings regelrecht auseinanderfiel, während dessen Stresspegel beständig nach oben wanderte.

»Nein«, hauchte dieser. »Nein, das kann … Sie lügen!«

»Wie können Sie es wagen, derlei zu behaupten? Ich bin ein Ehrenmann!« Daniel schenkte ihm einen empörten Blick. »Wo würden Sie denn etwas so Einzigartiges, etwas so Unbezahlbares aufbewahren? Es gibt nur einen sicheren Ort, und das ist ein Safe!«

Der Hexer schüttelte den Kopf, antwortete jedoch nicht und konzentrierte sich stattdessen. Er begann eine Beschwörung zu murmeln, die Daniel nicht verstand, und beendete sie mit einem kraftvollen »Dic veritas!«

Der bedauernswerte Mann keuchte wie nach einem Sprint, und für einen gar nicht so kurzen Zeitraum spürte Daniel, wie sich die unsichtbaren Fesseln um seinen Körper lockerten. Wäre er bei vollen Kräften gewesen, hätte ihm das womöglich gereicht, um den Eindringling zu überwältigen, aber so war er viel zu langsam. Sobald der Magier seine mühevolle Bewegung bemerkte, gab er mit einer Handbewegung mehr Kraft in den Zauber, und der Bann schloss sich wieder, auch wenn Daniel den Eindruck hatte, dass er nicht mehr so stark war wie zuvor.

»Ist das Avido Optatum wirklich im Keller?«

Daniel wollte es bestätigen, hörte sich zu seiner eigenen Verblüffung jedoch plötzlich »Nein« sagen.

Was zum … Scheiß Wahrheitszauber!

»Dachte ich es mir doch. Also: Wo ist das Avido Optatum?«

»In meiner linken Hosentasche.«

FUCK!!!

Der Magier starrte ihn eine Sekunde ungläubig an, verschwendete jedoch keine weitere Zeit, tastete über den angegebenen Ort und wurde fündig. Triumphierend zog er den Stein aus Daniels Hosentasche. Der Vampir musste es geschehen lassen, obwohl er versuchte, sich gegen den Zauber zur Wehr zu setzen, allerdings erfolglos.

Gleichzeitig vernahmen seine feinen Sinne, dass irgendjemand vorsichtig die Haustür aufschob, die der Zauberer offenbar nicht ordentlich geschlossen hatte. Kurz darauf stieg Daniel der unverwechselbare Geruch eines Werwolfs in die Nase. Carsten Hundtsdörfer. Klasse. Als wenn ein Dieb nicht schon genug wäre. Und er, der unsterbliche Vampir, lag hier wehrlos wie ein arthritischer Rollmops! Hoffentlich beschäftigten sich die beiden Eindringlinge gegenseitig. Und hoffentlich gewann der Magier. Dieser machte auf Daniel nämlich nicht den Eindruck, ihn um jeden Preis töten zu wollen. Wenn allerdings Carsten seinen hilflosen Zustand bemerkte, würde er nicht zögern.

Von all dem bekam der Hexer nichts mit. Er starrte versonnen auf das erbeutete Avido Optatum.

»Wir bekommen Besuch«, raunte Daniel dem ahnungslosen Mann zu. Der Werwolf wusste nämlich längst, wo und wie viele sie waren, auch wenn er das Wohnzimmer noch nicht erreicht hatte. Gleiches Recht für alle. Das war nur fair. Leider gehörte der Zauberer nicht zu den agilsten. Er verschwendete wertvolle Sekunden damit, Daniel prüfend ins Gesicht zu schauen, bis dieser ihm entnervt »Wahrheitszauber« zuflüsterte und bedeutungsvoll die Augenbrauen hob. Dennoch fuhr der Magier erst herum, als er ein Geräusch an der Tür hörte.

Doch da betrat Carsten bereits mit gezogener Waffe den Raum und brüllte: »Hände hoch!«

Der Zauberer gehorchte instinktiv, und im gleichen Moment spürte Daniel, wie die Verbindung riss und der Bann von ihm abfiel. Leider nützte ihm das nichts.

Carsten feuerte zur Sicherheit eine Kugel auf ihn ab, bevor er die Waffe immer abwechselnd auf den Zauberer und den Vampir richtete. »Ich sagte Hände hoch, das gilt auch für Vampire«, blaffte er.

Der Einschlag des Geschosses in seiner Brust raubte Daniel für einen Moment die Orientierung. Wie er das hasste! Kurz darauf setzte das toxische Brennen des Silbers ein und breitete sich wie lähmende Säure in seinem Körper aus. Verfluchte Scheiße, ihm tat doch nun wirklich schon genug weh! Ob ihn die Kugel zusätzlich verlangsamte, konnte er allerdings nicht einschätzen. Größere Sorge bereitete ihm jedoch, dass Mathilda jetzt garantiert wach war. Hoffentlich blieb sie oben! Er drängte den Schmerz, so gut es ging, beiseite.

»Ich kann nicht. Lähmzauber«, klärte er den Werwolf auf, auch wenn dies nicht mehr der Wahrheit entsprach – was gleichzeitig bewies, dass der Wahrheitszauber ebenfalls hinfällig war. »Glaubst du, der Typ hier wäre sonst noch am Leben?«

Das schien Carsten einzuleuchten, denn er richtete die Waffe komplett auf den Magier. »Her mit dem Avido Optatum!«, forderte er.

»Setz es gegen ihn ein«, zischte Daniel dem Hexer zu. So lang dieser die Hände in der Luft halten musste, konnte er zwar keinen Zauber gegen den Werwolf wirken, aber den Wunschstein einzusetzen, sollte eigentlich funktionieren.

»Wie geht das?«, raunte der Magier hilflos zurück.

Das durfte doch wohl nicht wahr sein! »Sprich einfach den Wunsch aus!«

»Kein Wort!«, schnauzte Carsten, der natürlich alles gehört hatte. »Wenn du auch nur Luft holst, puste ich dir den Schädel weg!« Er näherte sich dem Hexer vorsichtig mit ausgestreckter Hand. »Du wirst mir jetzt ganz langsam das Avido Optatum geben. Schön sachte. Keine falsche Bewegung.«

Die Angst des Zauberers pulste in dicken Wellen zu Daniel herüber. Der Mann war quasi katatonisch, von ihm brauchte niemand Gegenwehr zu befürchten. Er würde gehorchen. Da Carstens Aufmerksamkeit nicht mehr auf ihm selbst lag, zog Daniel ganz langsam seinen oberen Arm, der auf Taillenhöhe abgeknickt war, ein Stück weiter Richtung Brust. Falls sich der Werwolf ihm nachher noch nähern würde, und darauf wettete er, ergab sich womöglich eine Gelegenheit, ihn anzugreifen. In seinem jetzigen Zustand war jeder Zentimeter, den er später nicht an Wegstrecke zurücklegen musste, bereits ein Gewinn. Das Silber und die durch den Genickbruch bedingten Schmerzen wüteten wie eine Horde Hunnen in seinem Körper, und es gelang ihm nur mit Mühe, nicht aufzustöhnen.

»Mach schon!«, herrschte Carsten derweil den Zauberer an, und erst da begann sich der Arm mit dem Wunschstein wie in Zeitlupe herabzubewegen, während der arme Kerl die Augen vor Angst so weit aufriss, dass sie ihm fast aus dem Kopf fielen. Sobald es möglich war, grabschte Carsten ihm das Avido Optatum aus der Hand. »Und jetzt Hände wieder brav in die Luft und stell dich hinter ihn, damit ich euch beide im Auge behalten kann!« Er dirigierte ihn mit der Waffe so, dass er an Daniels Kopfende zu stehen kam.

Leider machte Carsten nicht den Fehler, den Blick auf den Wunschstein zu richten und vor lauter Euphorie, ihn endlich zu haben, zu vergessen, dass noch andere im Raum waren. Stattdessen steckte er ihn fast achtlos in seine Tasche und näherte sich Daniel mit einem hämischen Grinsen.

Der Typ war sowas von berechenbar. Jetzt kam entweder die Gelegenheit zum Angriff, oder Daniels letztes Stündlein hatte geschlagen.

»So, so. Lähmzauber also?«

Ohne die Waffe zu senken, drehte er Daniel auf den Rücken, dann nestelte er einen Holzpflock aus dem Innenleben seiner Jacke hervor, setzte ihn ihm auf die Brust und trieb ihn genüsslich ein kleines Stück hinein. Daniel keuchte, während sich der Angreifer ganz nah zu ihm hinunterbeugte und die Situation sichtlich auskostete. Dennoch huschte sein Blick zwischendrin immer wieder zu dem Zauberer. Daniel fühlte deutlich, dass von diesem derzeit keine Gefahr ausging, aber das musste er Carsten ja nicht auf die Nase binden.

Als Werwolf besaß Carsten ohne Zweifel genug Kraft, um ihm den Pflock ohne weitere Hilfsmittel ins Herz zu jagen. Damit wäre seine schillernde Zukunft als glückloser Unsterblicher Geschichte gewesen. Für einen Moment erschien Daniel der Gedanke überraschend tröstlich. Er würde ohnehin nie wieder etwas anderes fühlen können als Dunkelheit. Warum also um diesen freudlosen Abklatsch einer Existenz kämpfen? Allerdings rebellierte der Dämon in seinem Inneren heftig. Vermutlich hätte Daniel ihn noch lange genug niederringen können, damit Carsten zustechen konnte, doch plötzlich hörte er, wie sich oben leise eine Tür öffnete. Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn. Mathilda! Was, wenn sie herunterkam? Er konnte sie unmöglich schutzlos dieser Situation ausliefern!

Der Werwolf hatte es auch gehört, Daniel erkannte es an einer minimalen Bewegung seines Kopfes. Er musste Mathilda schützen. Daniels Hand schoss vor, wobei ›schießen‹ hoffnungslos übertrieben war. Doch Carsten war durch das Geräusch aus dem Obergeschoss abgelenkt, und die Distanz betrug keine zwanzig Zentimeter, sodass es dem Vampir gelang, das Handgelenk seines Gegners zu umklammern und den Pfahl zur Seite wegzuschieben. Obwohl die Bewegung nicht groß war, raste eine Welle von Schmerz durch seinen Körper, und Daniel schrie gequält auf. Da Carsten nach wie vor Druck auf den Pflock ausübte, verlor er das Gleichgewicht und fiel nach vorn. Gerade genug, dass Daniel, der sich gleichzeitig so weit wie möglich aufrichtete, seine Zähne tief in dessen Hals versenken konnte. Die andere Hand krallte der Vampir nur wenig später in die Haare des Werwolfs, um ihn festzuhalten. Die Schmerzen in Daniels Körper explodierten bei der Bewegung erneut und verwandelten Fleisch, Blut und Knochen in flüssige Lava.

Doch kurz darauf spürte er erleichtert, wie das Blut des Gegners in seinen Mund strömte. Carsten begann, gegen ihn anzukämpfen. Selbst ein durch Silber geschwächter Vampir war noch ein ernstzunehmender Gegner für einen einzelnen Werwolf, wenn er ihm so nah war wie Daniel in diesem Moment. Aber in Kombination mit den Folgen eines Genickbruchs wurde es auch für einen Vampir eng. Wäre kein Blut im Spiel gewesen, hätte Carsten Daniel leicht abschütteln können, doch so erwachte der Dämon. Trotzdem hätte selbst dieser in Daniels geschwächtem Zustand wenig Chancen gehabt, aber immerhin verschaffte er dem immer noch tatenlos herumstehenden Zauberer die Sekunden, die er brauchte, um aus seiner Starre zu erwachen.

»Immobilis!«, donnerte der Hexer mit überschnappender Stimme.

Carsten erstarrte augenblicklich und sank auf Daniel herab wie ein williger Liebhaber. Auch Daniel verlor die Kontrolle über seinen Körper, hatte jedoch das Glück, dass seine Hand Carstens Kopf unverändert in Position hielt und er noch immer in dessen Hals verbissen war. Das schwere, würzige Werwolfblut strömte weiterhin in seinen Mund, und Daniel trank in gierigen Zügen, während der Werwolf verzweifelt schrie und protestierte, ohne sich jedoch bewegen zu können.

Derweil zerrte der Zauberer hastig das Avido Optatum aus Carstens Tasche. Dann murmelte er noch etwas und fuchtelte mit den Händen, vermutlich, um den Zauber zu verstärken. Als er damit fertig war, ergriff er die Flucht. Offenbar hatte Daniel mit seiner Vermutung richtig gelegen, denn obwohl der Hexer verschwunden war, konnte er sich weiterhin nicht rühren. Da wollte jemand ganz offensichtlich nicht verfolgt werden. Sehr vernünftig. Ihm sollte es recht sein, denn so konnte er den Werwolf, dem er ansonsten nichts entgegenzusetzen gehabt hätte, in Ruhe aussaugen. Das Avido Optatum würde er sich schon irgendwie zurückholen. Im Moment wäre er ohnehin zu langsam, selbst dann, wenn er sich bewegen könnte. Nichtsdestotrotz war der Hexer bereits ziemlich am Ende seiner Kräfte gewesen, lang konnte der Lähmungszauber also nicht mehr anhalten. Erst jetzt bemerkte Daniel, dass das Seil, das sich Carsten um den Oberkörper geschlungen hatte, mit Silber durchwirkt sein musste, denn es verbrannte ihm die Haut, dort wo Hals und Schulter ineinander übergingen. Allerdings war das ein geringer Preis – und da das T-Shirt den Großteil seines Körpers schützte, wollte er mal nicht meckern.

Im Obergeschoss schlichen vorsichtige Schritte den Flur entlang. Daniel atmete auf. Wenigstens war die konkrete Gefahr gebannt, und Mathilda konnte nichts mehr geschehen. Wenn man einmal davon absah, dass sie vermutlich gleich mitbekommen würde, wie ihr Sohn einen Mann tötete. Daher hoffte Daniel, dass sie noch eine Weile oben blieb, vielleicht konnte er vorher alles erledigen. Er war zwar kein derart skrupelloser Killer wie Raoul, aber aufgrund seines Zustands hatte der Dämon im Moment die Oberhand, und Daniel verspürte wenig Lust, ihn in die Schranken zu weisen. Zumal er in den Fällen, in denen jemand versuchte, ihn zu töten, ohnehin nicht gewillt war, diesen zu verschonen. Erfahrungsgemäß probierten solche Personen es eh immer wieder und gefährdeten dabei auch Unschuldige.

Plötzlich verlor der Zauber an Wirkung. Carsten wollte sich losreißen. Allerdings war er inzwischen so schwach, dass Daniel, bei dem das Werwolfblut bereits Wirkung zeigte, ihn festhalten konnte, wenn auch mit einer gewissen Anstrengung und unter höllischen Schmerzen. Zum Glück dauerte es nicht lang, bis Carstens Gegenwehr erlahmte.

Vorsichtige Schritte tasteten sich die Treppe herunter. Das war bedauerlich. Mathilda würde nun alles mitbekommen, aber selbst wenn er gewillt gewesen wäre, hätte Daniel nun nicht mehr stoppen können. Der Werwolf war bereits dabei, sein Leben auszuhauchen. Zu reizvoll für den Dämon, nun nicht zu übernehmen. Um keinen Preis der Welt würde dieser sich die unvergleichliche Köstlichkeit des Blutes entgehen lassen, dessen Geschmack von Todesangst und dem finalen Aufbäumen des Lebens zu absoluter Vollkommenheit veredelt wurde. Nach wenigen Zügen war der Augenblick gekommen, und Daniel vergaß für einen erlesenen Moment alles um sich herum. Dann stand das Herz des Werwolfs endgültig still, während die Magie seines Lebens sich machtvoll in Daniels geschundenem Körper entfaltete.


Heilkräfte
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Ein verwirrter Laut aus Richtung der Tür holte ihn wieder in die Gegenwart zurück.

Daniel lugte über Carsten hinweg und sah, wie Mathilda sich zögernd näherte, einen hochgradig irritierten Ausdruck im Gesicht. Erst da fiel ihm auf, dass sie von ihrem Standpunkt aus gar nicht alle Details sehen konnte, sodass die innige Umarmung, in die er mit Carsten verschlungen war, ein äußerst missverständliches Bild abgeben musste.

Tja, so konnte der erste Eindruck täuschen. Allerdings hätte Daniel einiges darum gegeben, genau diesen Eindruck erwecken zu können, anstatt seine Mutter gleich mit einer Seite von sich zu konfrontieren, die wirklich niemand derart plakativ vorgeführt bekommen sollte. Zumal sein Gesicht zu allem Überfluss auch noch blutverschmiert war wie das eines drittklassigen Filmvampirs. Eine Darstellungsweise, die ihn schon immer geärgert hatte. Kein normaler Vampir sah nach dem Trinken aus wie ein Kleinkind, das man mit einem dick beschmierten Nutellabrot allein gelassen hatte. Außer es gab dafür triftige Gründe, wie zum Beispiel einen Kampf mit nachfolgendem Lähmzauber, während das Opfer mit vollem Gewicht auf einem lag.

»Bitte erschrick nicht, Mutter«, hob er behutsam an zu sprechen, wobei er sich bemühte, sich möglichst rasch zurückzuverwandeln. Er wollte sich aufsetzen und dabei den Toten eigentlich festhalten. Theoretisch war er dazu inzwischen fähig, auch wenn es nur langsam ging und schmerzte. Soweit der Plan. Theoretisch war er dazu inzwischen fähig, auch wenn es nur langsam ging und schmerzte, doch zumindest Letzteres konnte man überspielen. Leider kam Carsten irgendwie ins Rutschen, entglitt Daniels Griff, – der auch wegen des Silbers in seinem Körper längst noch nicht schnell und stark genug war –, und schlug auf dem Boden auf. Die Leiche rollte auf den Rücken, ihr Kopf zur Seite, sodass die leblosen Augen Mathilda direkt anstarrten, und die ausgefranste Bisswunde am Hals leuchtete dabei wie die Auslage einer Metzgerei nach dem Schlachtfest.

Daniel wischte sich über den Mund, um zumindest einen Teil des Blutes zu entfernen, dann ließ er sich erschöpft gegen die Lehne der Couch sinken. Ihm tat noch immer alles weh, auch wenn er im Moment nicht einmal sagen konnte, ob das Silber oder die Nachwehen des Genickbruchs daran schuld waren.

Erst jetzt reagierte Mathilda, die eben noch fassungslos auf den Toten gestarrt hatte, als verstünde sie nicht. Entsetzt keuchte sie auf und wich langsam zurück, den Blick starr auf die Leiche gerichtet.

»Er hat versucht, mich zu töten«, erklärte Daniel betont ruhig, während er testweise den Kopf hin und her bewegte. Es knirschte, aber zumindest funktionierte alles wieder.

Der Hinweis auf den Mordversuch ließ Mathilda immerhin aus ihrem Schock erwachen, sie blieb stehen und sah ihm ins Gesicht.

»Der Schuss«, führte Daniel weiter aus. »Du bist doch von dem Schuss wachgeworden.«

Mathilda nickte.

»Er hat auf mich geschossen«, Daniel deutete auf die noch immer blutende Wunde unterhalb des Schlüsselbeins, »und dann versucht, mich zu pfählen.« Er zeigte auf sein Herz.

Endlich kam wieder Leben in seine Mutter. »Also hast du dich verteidigt und zwar, indem du ihn gebissen hast, weil du jetzt ein Vampir bist.« Sie klang plötzlich pragmatisch und kam mit festen Schritten auf ihn zu. »Dann hat er es verdient. Niemand vergreift sich an meinem Sohn. Lass mal sehen.«

Daniel war dankbar, dass Mathilda aus einer Zeit stammte, in der ein Einbrecher noch damit rechnen musste, dass der Hausherr Leben und Habe bis aufs Blut verteidigte – wenn vielleicht auch nicht gerade derart wörtlich. Aber so haderte sie zumindest nicht damit, dass ihr Sohn einen Mann getötet hatte. Allenfalls wie. Erstaunlicherweise zeigte sie keinerlei Angst, stattdessen ließ sie sich neben ihm nieder und deutete, lösungsorientiert wie immer, sobald es etwas zu tun gab, auf seine Verletzungen.

»Oder muss ich mir das gar nicht anschauen, weil alles schon wieder verheilt ist?«

»Diesmal nicht. Die Kugel ist aus Silber und bereitet mir Schmerzen. Kannst du sie bitte entfernen?«

»Natürlich. Wo finde ich Verbandsmaterial und etwas, um Messer und Wunde zu sterilisieren?«

»Du brauchst nichts davon. Hol dir lediglich ein scharfes Messer aus der Küche. Ich glaube, neben der Spüle liegt sogar noch eine Zange, die ich dort vergessen habe. Sobald das Silber draußen ist, erledigt sich der Rest von selbst.«

Mathilda gab einen eigentümlichen Laut von sich, stand jedoch auf, um in die Küche zu gehen. »Zieh schon mal dieses Kleidungsstück aus. Wie auch immer ihr das heutzutage nennt.«

»T-Shirt«, presste Daniel angestrengt hervor. Es wurde höchste Zeit, dass die Kugel herauskam. Inzwischen spürte er die toxische Wirkung des Silbers in jedem einzelnen Gefäß. Jedwede Bewegung schmerzte höllisch, und allein die Vorstellung, sich das T-Shirt über den Kopf ziehen zu müssen, versetzte ihn in Angst und Schrecken. Da es ohnehin ruiniert war, riss er es kurzerhand über der Wunde ein Stück auf.

Kurz darauf kam Mathilda zurück und machte sich wortlos ans Werk. Es dauerte nicht lang, und sie hielt die Silberkugel in der Hand. Daniel stöhnte erleichtert auf. Eine Weile würde sein Körper noch mit dem Silber zu kämpfen haben, aber die Hauptsache war, dass es jetzt besser wurde. Mathilda keuchte irritiert, als sich das Blut, das an der Kugel und der Zange klebte, schwarz verfärbte und kurz darauf als Asche herunterrieselte.

»Vampirblut zerfällt zu Staub, sobald es den Kontakt zum Vampir verliert«, erklärte er schnell.

Sie musterte die blutfreien Utensilien verblüfft und pustete vorsichtig dagegen. Eine kleine Staubwolke stob auf, worauf ein Schauer durch Mathildas Körper lief und sie die Sachen eilig beiseitelegte.

»Oder brauche ich das noch?«, erkundigte sie sich. »Bist du sonst noch verletzt?«

Daniel schüttelte den Kopf.

»Was ist damit?« Sie deutete auf den Blutfleck über seinem Herzen.

»Alles schon wieder verheilt, siehst du?« Er zog das kaputte Shirt etwas nach unten, sodass sie sich vergewissern konnte. Sonst würde sie ja ohnehin keine Ruhe geben. »Es war nur Holz. Lediglich Silber ist problematisch.«

Mathilda musterte seine Brust mit gerunzelter Stirn, nickte dann jedoch. Trotzdem ließ sie es sich nicht nehmen, ihm das Blut abzuwaschen. Daniel zuckte zusammen, als sie zu nah an die Schusswunde kam.

»Das hört aber nicht auf zu bluten«, bemerkte sie mit kritisch zusammengezogenen Augenbrauen. »Soll ich nicht doch lieber Verbandszeug …«

»Nein, Mutter, wirklich nicht.« Daniel ergriff ihre Handgelenke und schob sie beiseite. »Es braucht länger, da die Wunde von Silber verursacht wurde, aber es wird heilen, ohne dass die geringste Spur zurückbleibt.«

Nachdem Mathilda ihn noch einmal prüfend gemustert hatte, kapitulierte sie mit einem Seufzen, wusch sich die Hände in der mitgebrachten Wasserschüssel und stellte sie beiseite. Dann lächelte sie ihn warm an, den Blick voller Güte und vermutlich auch Liebe, nur konnte er das Gefühl nicht mehr erkennen. Bevor Daniel es verhindern konnte, beugte sie sich zu ihm und strich ihm durch die Haare, wie früher, wenn er sich das Knie aufgeschlagen hatte. Die Geste löste eine lebhafte Mischung aus Empörung und Behütetsein in ihm aus, auch wenn letzteres nur ein mageres Echo des ursprünglichen Gefühls war. Dennoch hätte sich ein Teil von ihm am liebsten an ihrer Seite zusammengerollt und die vergangenen Tage wenigstens für einen Moment vergessen, doch ein Mann tat so etwas nicht. Und ein Vampir erst recht nicht. Automatisch setzte er ein entrüstetes Gesicht auf, das Mathilda prompt zum Lachen brachte. »Jaja, ich weiß, du bist zu alt für so etwas. Das warst du vor hundert Jahren auch schon, ich weiß, aber manchmal kann eine Mutter eben nicht anders.«

»Hmpf«, grummelte er finster.

Das schelmische Blitzen in ihren Augen hätte ihn eigentlich warnen müssen, als sie sich aufsetzte und Richtung Waschschüssel drehte. Er überlegte noch, was sie mit dem Lappen wollte, als sie ihm damit auch schon energisch über die untere Hälfte des Gesichts wischte.

»MUFFER!«, protestierte er, – leider in den Lappen hinein, wodurch einiges an Autorität verlorenging. Daniel wusste nicht, ob er sich in dem Moment eher wie Tefoloc oder wie ein Kleinkind fühlte. Vielleicht wie ein Babydämon im Hochstühlchen.

Doch bevor er weitere Maßnahmen ergreifen konnte, hatte Mathilda schon wieder von ihm abgelassen. Der Lappen schwamm unschuldig in der Schüssel, und seine Mutter lächelte ihn verschmitzt an. »Ich möchte doch, dass mein Kleiner sauber ist, wenn er mit mir spricht!«

»Treib es nicht auf die Spitze!«, knurrte Daniel.

»Deshalb habe ich ja den Lappen und nicht ein Taschentuch mit Spucke genommen.«

Daniel klappte den Mund auf – und direkt wieder zu. In seinem jetzigen Zustand war er ihr einfach nicht gewachsen. Erschöpft ließ er den Kopf gegen die Lehne sinken. Kurz darauf spürte er eine zarte Berührung am Bein.

»Was ist eigentlich mit den Folgen deines Schwächeanfalls?«, fragte Mathilda besorgt. »Konnten sie dich deshalb überwältigen?«

»Meines Schwächeanfalls?«, wunderte sich Daniel und richtete sich wieder auf. »Man hat vorhin einen Lähmzauber auf mich losgelassen.«

»Ach so. Nein, das meinte ich nicht. Etwas früher am Abend lagst du ohnmächtig am Boden, und Raoul sagte, du hättest einen Schwächeanfall gehabt. Ich solle dir fernbleiben, weil du womöglich nicht du selbst seist, wenn du aufwachst.«

Oh, alles klar. Dieser …!

Daniel zwang sich zur Ruhe. Hätte er doch mal nichts von dem Lähmzauber gesagt, dann wäre wenigstens Raoul schuld gewesen. Aber es brachte nichts, die Dinge komplizierter als nötig zu machen. »Diese Folgen hat bereits der Werwolf zu spüren bekommen. Es ist alles in Ordnung.«

In Ordnung war zwar nicht ganz korrekt, aber immerhin fast und vor allem kein Vergleich mehr zu vorhin.

»Werwolf?«

»Ja.« Daniel deutete auf Carsten. »Das ist kein gewöhnlicher Mann. Er ist ein Werwolf. Beziehungsweise war.«

Mathilda schauderte. »Und was willst du jetzt mit ihm machen? Wir müssen wohl die Gesetzeshüter verständigen.«

»Nein. Wir Übernatürlichen halten die Polizei, so gut es geht, aus unseren Angelegenheiten heraus. Ich werde seinen Alpha, also ich meine, seinen Rudelführer, informieren, damit er ihn abholt.« Dabei hoffte Daniel, dass das nicht zu viel Ärger geben würde. Walter Bernauer war zwar ein vernünftiger Mann, jedoch hatte das Rudel in letzter Zeit einige Verluste hinnehmen müssen. Aber ein Problem nach dem anderen.

Sichtlich unbehaglich wandte sich Mathilda von dem Toten ab. »Ist er wegen des Wunschsteins gekommen, mit dessen Hilfe du mich erweckt hast?«

Daniel bejahte, und Mathilda nickte wissend. Unvermittelt hob sie den Blick und sah ihm in die Augen. »Gut. Offenbar gibt es noch mehr Personen, die von der Existenz dieses ominösen Steins wissen. Dass dadurch Begehrlichkeiten geweckt werden, wundert mich nicht. Ich habe die Stimmen zweier Männer gehört. Hat der andere den Wunschstein gestohlen?«

»Ja«, knirschte Daniel.

»Das ist äußerst übel, wenn auch im Moment nicht zu ändern. Trotzdem erzählst du mir jetzt genau, wer diese Leute sind und was eben passiert ist.« Dann kniff sie die Augen zusammen und schaute ihn auf eine Art an, die nichts Gutes verhieß. »Abgesehen davon macht es mich überaus misstrauisch, wie sowohl du als auch Raoul um das Thema herumzirkeln. Damit ist jetzt Schluss. Ich will alles über diesen Wunschstein wissen, wo er herkommt und was es mit selbigem auf sich hat. Ferner wünsche ich zu erfahren, was mit dir geschehen ist und wieso du so verändert bist – und versuch nicht, mich mit dem Thema Vampir abzuspeisen, Daniel Philippe Chevalier! Denn ich spüre sehr deutlich, dass es da noch mehr gibt.«

Oha. Das war gar nicht gut. Allerdings fühlte sich Daniel im Moment vollkommen außerstande, länger Widerstand zu leisten. Es war ohnehin bloß eine Frage der Zeit gewesen, wann seine Mutter anfangen würde nachzubohren.

»Außerdem will ich wissen, wie alles zusammenhängt, denn das tut es zweifellos«, fuhr Mathilda bereits fort. »Auch den Teil, den ich eurer, Raouls und deiner Meinung nach, niemals erfahren darf. Dass ich hier bin, hat keine natürlichen Ursachen, ebenso wenig der Wunschstein – und alles hat seinen Preis. Den würde ich gern kennen. Und versuch gar nicht erst, mir etwas zu verschweigen.«

Daniel versuchte es dennoch. Allerdings durchschaute ihn seine Mutter jedes Mal, und – so absurd es auch klang – er war derzeit nicht fähig, sie genug zu lieben, um ihr die Wahrheit vorzuenthalten. Für ihn war es lediglich logisch, dass sie alles erfuhr.

Nachdem er geendet hatte, war Mathilda totenblass. Sie schlug die Hände vor den Mund und schüttelte immer wieder aufs Neue den Kopf. »Nein«, sagte sie schließlich, wiederholte es noch einmal lauter: »Nein!« Tränen traten in ihre Augen. »Dieser Preis ist viel zu hoch! Dass es ein Stück meiner Seele kostet, ist unchristlich, aber wäre es nur das – Gott steh mir bei! – dich wiederzusehen, ist es mir wert. Was jedoch dich dieser Stein gekostet hat …« Ihre Schultern sackten zusammen, und sie schaute ihn unendlich traurig an. »Das hätte unter gar keinen Umständen geschehen dürfen. Ein Leben ohne die Fähigkeit, Glück und alles, was damit zusammenhängt, empfinden zu können, das ist unvorstellbar grausam! Ihr, besser gesagt, Raoul, hättet das niemals tun dürfen, das ist unverzeihlich!«

»Aber letztendlich hat er es gar nicht mehr tun wollen«, verteidigte Daniel ihn zu seiner eigenen Verblüffung. »Es war ein Unfall.«

»Ja, mag sein. Doch das entschuldigt ihn nicht. Er hätte niemals auch nur darüber nachdenken dürfen!«

»Kannst du ihm das tatsächlich verübeln? Ich meine, du wirst sicher gemerkt haben, dass ich nun wirklich kein Fan von ihm bin. Aber in diesem Punkt kann ich Raoul ausnahmsweise verstehen. Er liebt dich nun mal über alles.«

Mathilda stöhnte gequält. »Ich kenne ihn doch überhaupt nicht!«

»Aber er dich.«

»Ja, das ist offenbar so. Dennoch hätte er nicht einmal darüber nachdenken dürfen, dein Glück zu opfern! Dieser Preis ist viel zu hoch!« Sie nahm Daniels Hand in ihre und musterte ihn besorgt. »Außerdem ist es widernatürlich und unchristlich. Würde Raoul mich wirklich kennen, hätte er wissen müssen, dass so etwas niemals meine Zustimmung finden würde!«

»Meine schon. Die Erschaffung des Avido Optatums war zwar letztendlich ein Unfall, aber um dich zu wecken, hätte ich so ziemlich jeden Preis bezahlt.«

Empört ließ sie seine Hand wieder los. »Dann bist du genauso ein törichter, gedankenloser Narr wie dein angeblicher Vater!«

»Gern geschehen.«

»Ach, mein dummer, dummer Schatz! Aber es nützt ja nichts. Das Unglück ist passiert, und jetzt brauchen wir schnellstmöglich eine Lösung, wie wir diese schrecklichen Folgen wieder loswerden.«

»Wir sind bereits dran und werden sicher einen Weg finden. Also hör bitte auf, dir so viele Sorgen zu machen. Geh wieder ins Bett und versuch zu schlafen.«

Zu seiner Überraschung widersprach sie nicht. Jetzt, wo die Aufregung langsam nachließ, wirkte Mathilda sogar recht geschafft, was zu dieser nachtschlafenden Zeit und nach diesen Neuigkeiten kein Wunder war.

Sie warf ihm noch einen letzten besorgten Blick zu. »Geht es dir auch wirklich wieder gut, zumindest soweit das nach dieser schrecklichen Avido Optatumsgeschichte möglich ist? Oder soll ich dir noch irgendetwas holen?«

Daniel seufzte. »Was willst du mir denn holen? Eine Hühnersuppe vielleicht? Oder doch eher eine Jungfrau voll unschuldigen Blutes?«

Mathilda sah ihn streng an. »Damit treibt man keine Scherze, Daniel.«

»Womit? Mit Hühnersuppe?«

»Daniel!«

Er bemühte ein Grinsen auf sein Gesicht, da er unter normalen Umständen an dieser Stelle gegrinst hätte. Auch wenn es vermutlich eher wie ein Zähnefletschen aussah. »Ist gut, ich bin ja schon still. Und ja, du kannst beruhigt ins Bett gehen, es geht mir bestens. Siehst du, bereits alles verheilt.« Zum Beweis zog er den Stoff über der Schusswunde beiseite, von der außer geröteter Haut nichts mehr zu sehen war.

Mathildas Augen weiteten sich verblüfft, während sie sich vorbeugte und behutsam mit den Fingerspitzen darüberstrich. Dann lächelte sie ihn an. »Wirklich erstaunlich. In Ordnung, du hast mich überzeugt. Ich wünsche dir noch eine gute Nacht.« Damit erhob sie sich und ging nach oben.

Daniel schaute ihr nach, bis sie außer Sicht war, bevor er sich von der Couch hochwuchtete. Ihm tat noch immer alles weh, und er fühlte sich schwerfällig wie ein Elefantenbulle, der gerade aus der Narkose erwachte. Doch wenigstens hielten sich die Schmerzen inzwischen in Grenzen. Dennoch beschloss er, nach draußen zu gehen. Vielleich konnte er ja die Witterung des Zauberers aufnehmen. Obwohl das vermutlich ein frommer Wunsch war, denn wenn selbiger mit dem Auto gekommen war, wäre die Witterung so schnell wieder verloren, wie er sie gefunden hätte. Aber einen Versuch war es wert.


Gedächtnisschwund
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Daniel schleppte sich nach draußen – und wusste plötzlich nicht mehr, was genau er hier tun wollte. Genaugenommen konnte er sich nicht einmal mehr daran erinnern, überhaupt vor die Tür getreten zu sein. Und warum fühlte er sich, als wäre der gesamte Rinderbestand Argentiniens über ihn hinweggetrampelt? Irritiert schaute er sich um, fand jedoch keinen Anhaltspunkt. Außer, dass sein T-Shirt blutig und offensichtlich kaputt war. Daran hing Mathildas Geruch sowie der leicht versengte Gestank, den Pistolenkugeln an Textilien hinterließen. Nur war eine Schussverletzung kein Grund, dass er sich so fühlte.

Moment, hier war doch etwas Auffälliges: der Geruch dieses verdammten Werwolfs Carsten und eines Fremden, den er nicht zuordnen konnte. Diese Witterungen beschränkten sich allerdings nicht auf draußen, sondern zogen sich bis ins Haus. Entsetzt stürzte Daniel nach drinnen und erschrak ein weiteres Mal, als er des offensichtlich toten Werwolfs ansichtig wurde. Wieso lag Carsten tot in seinem Wohnzimmer? Er kniete sich neben die Leiche und untersuchte sie. Die Todesursache war eindeutig. Irritierend hingegen war, dass an dem Toten hauptsächlich Daniels eigener Geruch klebte. Es lag klar auf der Hand: Er hatte Carsten getötet. Nur leider konnte er sich an nichts erinnern.

Bestürzt stellte er ebenfalls fest, dass Mathilda erst vor Kurzem hier unten gewesen sein musste. Ging es ihr gut? Er jagte die Treppe hinauf, zumindest so gut es sein Zustand zuließ, und hielt vor ihrer Tür inne. Aus ihrem Zimmer drangen jedoch nur ruhige Atemzüge, und auch ihre Gefühle deuteten nicht darauf hin, dass etwas nicht in Ordnung war. Abgesehen davon konnte Daniel hier oben keinen fremden Geruch wahrnehmen. Beruhigt schlich er wieder nach unten.

Dort versuchte er, die Geschehnisse zu rekonstruieren, scheiterte jedoch. Es hatte keinen Sinn. Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, war, dass sie von Benita nach Hause gefahren waren und dass er vorhatte, mit Aurica Schluss zu machen. Allerdings wusste er nicht mehr, ob er das dann auch tatsächlich getan hatte.

Grandios. Wirklich grandios.

Hatte vielleicht sogar Aurica mit seinem Gedächtnisverlust zu tun? Womöglich aus Wut, weil er mit ihr Schluss gemacht hatte? Immerhin hatte sie jetzt nicht nur Zugriff auf ihre Kräfte, sondern konnte sie auch beherrschen. Allerdings war so ein Gedächtnisverlustzauber gewiss nicht einfach, und ihr fehlte sowohl das Wissen für spezifische Zauber als auch Übung. Abgesehen davon passten weder der tote Werwolf noch der Geruch des Fremden ins Bild – und dass er sich selbst fühlte wie durch die Mangel gedreht, schon gar nicht. Die Blutspuren auf seinem T-Shirt deuteten auf einen Kampf hin, die Waffe mit den Silberkugeln und der Pflock, die er auf Couch und Boden verteilt fand, bestätigten die Vermutung. Aber das eigentümlich schwerfällige Gefühl und der dumpfe Schmerz in seinem Körper passten nicht zu einer Silbervergiftung. Wenn Mathilda ihm geholfen hatte, die Silberkugel zu entfernen, worauf ihr Geruch an ihm hindeutete, wieso hatte er dann eben keinerlei Unruhe bei ihr wahrnehmen können? Zumal hier obendrein ein Toter lag.

Daniel kam nicht weiter. Er überlegte kurz, seine Mutter zu wecken und nachzufragen, entschied sich dann jedoch dagegen, da er sie nicht beunruhigen wollte. Außerdem musste der Wolf hier weg, und Daniel hatte keine Ahnung, ob es besser war, Walter zu informieren oder die Leiche diskret verschwinden zu lassen. So sehr es ihm widerstrebte, es blieb ihm nichts anderes übrig, als Raoul anzurufen. Immerhin war er die einzige Person außer Aurica und Mathilda, die innerhalb der letzten Stunden im Haus gewesen war. Von den beiden Gestalten, die hier eigentlich nichts verloren hatten, einmal abgesehen.

Daniel fischte das Handy aus der Gesäßtasche seiner Jeans und rief Raouls Kontakt auf.

»Du musst schnell nach Hause kommen, es ist etwas passiert«, knurrte er in das Gerät, kaum dass Raoul sich gemeldet hatte.

»Ist etwas mit Mathilda?«, fragte dieser sogleich alarmiert.

»Was? Nein. Mathilda geht es gut.«

Er hörte ein erleichtertes Aufatmen am anderen Ende. »Gott sei Dank. Was ist denn passiert?«

»Das ist es ja. Ich weiß es nicht.«

Am anderen Ende war es kurz still. »Geht das vielleicht ein bisschen genauer?«

»Nein, eben nicht. Aber ich würde dich wohl kaum freiwillig anrufen, wenn ich keinen Grund dazu hätte. Also beweg deinen Arsch her!«

Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


Wurzeln und Dämonendukaten
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»Können wir das Thema idiotische Trennung und Gedächtnisverlust jetzt bitte fallenlassen?«, ächzte Daniel etliche Stunden später ergeben und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Raoul und Mathilda hatten ihn bereits genug in die Mangel genommen, da musste nicht auch noch Gidumek ihren Senf dazugeben! Schlimm genug, dass Mathilda nun den wahren Grund kannte, warum er sich mit Raoul geprügelt hatte kaum, dass der das Haus betrat. Bei dem Lärm war seine Mutter natürlich wach geworden und alles ans Licht gekommen. Leider auch, dass Daniel sich, – offenbar auf sehr unschöne Weise –, von Aurica getrennt hatte. Dafür hatte er sich ganz schön was anhören müssen! Daniel war jetzt noch genervt, wenn er daran zurückdachte.

Raouls Tun hingegen hatte Mathilda zwar auf einer moralischen Ebene verurteilt, persönlich hatte es sie jedoch nicht weiter berührt. Neutral betrachtet, war das zwar logisch, dennoch hätte Daniel seinem Vater schon etwas mehr Ärger gewünscht. Dass jetzt aber auch noch Gidumek an dessen Verhalten keinen Anstoß nahm, beleidigte Daniels Ego erheblich. Ebenso wie die Tatsache, dass Raoul und Mathilda bestens über ein Ding namens Avido Optatum Bescheid wussten, das ihm anscheinend gestohlen worden war, von dem er jedoch hätte schwören können, noch nie zuvor gehört zu haben. Zu dritt hatten sie rekonstruiert, was vorgefallen sein musste. Das Ergebnis war ungeheuerlich – und er konnte sich an nichts davon erinnern! Einem Lähmzauber sollte er zum Opfer gefallen sein? Er hätte es bevorzugt, wenn Raoul mit seiner martialischen Genickbruchaktion am Gelingen des Diebstahls schuld gewesen wäre! Der Lähmzauber kratzte an seinem Stolz.

Danach hatte Daniel jedoch dringend raus gemusst. Abgesehen davon hätte er keine Sekunde länger Auricas Geruch an Raoul ertragen! Zum Glück hatte er wegen dieses Wurzelzeugs für Benita ohnehin noch bei Gidumek vorbeigehen wollen. Am liebsten hätte er die Gelegenheit genutzt, den toten Werwolf mit zu ihr zu nehmen, doch Carstens Alpha würde den Vermissten mit Sicherheit zuerst bei den Vampiren suchen – und dessen Geruch in ihrem Wohnzimmer würde sie in Erklärungsnot bringen. Daher lieber gleich beichten. Sollte Raoul doch gucken, wie er Walter das Ganze erklärte.

Daniel spürte, wie er abschweifte. Was interessierte ihn Carsten? Offenbar hatte er sich tatsächlich von Aurica getrennt, – was ihn irgendwie wurmte. Auch wenn das selbstverständlich idiotisch war. Doch nur, weil sie nicht mehr zusammen waren und er anscheinend bei der Trennung etwas übertrieben hatte, war das noch lang kein Grund, dass sie gleich mit seinem Vat... UARGH! Wie widerlich war das eigentlich? Und statt ihn darin zu bestärken, dass sowohl Raoul als auch Aurica die letzten Menschen waren, hielt ihm Gidumek jetzt auch noch vor, wie bescheuert er gewesen war, Aurica zu verlassen!

»Ich bin jedenfalls noch immer der Ansicht, richtig gehandelt zu haben, auch wenn ich mich nicht mehr daran erinnere!«, erklärte er der Ghula verschnupft.

»Von mir aus, aber nur, weil du mir die schönen Nachtgewänder und den Pfefferminz mitgebracht hast«, schmunzelte Gidumek vergnügt, die ihm in einem funkelnagelneuen Nachthemd mit aufgedrucktem Einhorn gegenüberstand. Ein überaus gewöhnungsbedürftiger Anblick.

Aber da Sharai nicht genau wusste, welchen Stil ein Ghul pflegte, hatte sie einfach einen ganzen Stapel unterschiedlicher Nachthemden mitgebracht, mit dem Hinweis, Gidumek solle behalten, was ihr gefiel, den Rest könne man ja umtauschen.

Die Ghula strich angetan über die glitzernde Regenbogenmähne des Einhorns. »Das ist ungewöhnlich, so etwas hatte ich noch nie, aber es gefällt mir. Vielen Dank für die schöne Auswahl. Das gestreifte und das gelbe Nachthemd würde ich ebenfalls gern behalten, ebenso wie diesen Klassiker.« Sie schüttelte ein weißes Exemplar mit Rüschen auf. »Die geblümten Scheußlichkeiten können allerdings zurück. Ich hasse Blumen. Egal ob gedruckt oder in echt. Ich werde nie verstehen, wieso die Menschen ihre Gräber damit verschandeln, aber muss ich ja auch nicht. Ich persönlich fände ein paar tote Äste viel schöner und obendrein passender – aber das nur nebenbei.« Sie kicherte vergnügt. »Andererseits sind die Menschen dann wieder so inkonsequent, die Blumen auf den Gräbern vertrocknen zu lassen, was mir persönlich recht ist, denn das sieht doch gleich viel besser aus. Doch zurück zum Wesentlichen.« Sie wandte sich wieder den Nachthemden zu. »Das hier ist jedenfalls mein Favorit.« Begeistert hielt sie ein tiefausgeschnittenes Negligé aus rotem Satin mit Spitze hoch, von dem Daniel überzeugt war, dass Sharai es nur gekauft hatte, um Raoul zu ärgern.

Daran, dass ich das womöglich ausbaden muss, hatte sie natürlich wieder keinen Gedanken verschwendet!, dachte er gallig.

»Wunderbar. Es hat übrigens die gleiche Größe wie das Einhorn, du brauchst es also nicht anzuprobieren«, sagte er hastig.

»Och, nicht?«, schnurrte Gidumek unschuldig und hielt es sich wimpernklimpernd vor den fassförmigen Körper. Wobei es augendeckelklimpernd in dem Fall besser traf, denn Ghule besaßen keine Wimpern. »Du willst nicht, dass ich es für dich anziehe?« Sie hielt sich das Negligé vor die Brust, strich über den Stoff, wiegte sich in den nicht vorhandenen Hüften und wickelte sich dann noch zu allem Überfluss übertrieben verführerisch eine ihrer wenigen verfilzten Haarsträhnen um ihren dürren, klauenbewehrten Zeigefinger. Dabei grinste sie so breit, dass ihr Haifischgebiss einen sehenswerten Kontrast zu der zarten Unterwäsche bot. In dem Moment war sich Daniel sicher, nie wieder einer Frau in einem roten Negligé vorbehaltlos gegenübertreten zu können. Dennoch entbehrte die Situation nicht einer gewissen Komik.

Um seine Mundwinkel zuckte es, und er schlug sich demonstrativ die Hände vor die Augen. »Gidumek, deinetwegen werde ich für den Rest meines Lebens Albträume haben!«

»Und das ausgerechnet von einer der abstoßendsten Kreaturen, die auf dieser Erde herumläuft«, grummelte die Ghula gespielt beleidigt und faltete das Negligé wieder akkurat zusammen.

»Auch wenn ich es mir nicht bildlich vorstellen will, hoffe ich dennoch für dich, dass sich irgendein Ghul-Mann dafür erwärmen kann.«

Gidumek schnaubte belustigt. »Wohl kaum. Männliche Ghule sind in der Beziehung absolute Ignoranten. Aber woher sollten sie es auch wissen? Normalerweise beerdigen die Menschen ihre Toten ja nicht in Reizwäsche. Das gute Stück ist allein für mich, da wird gewiss kein ungehobelter Ghul seine schmutzigen Klauen drauflegen und es am Ende noch kaputt machen.« Nachdem sie alles feinsäuberlich zusammengefaltet hatte, blickte sie sich suchend um. »Ich denke, ich werde hierfür ein neues Brett anbringen müssen«, murmelte sie schließlich.

»Ich kann das für dich machen«, bot Daniel an. Früher hätte er das aus Spaß gemacht, jetzt nutzte er jede Gelegenheit, um sich von seinem Zustand abzulenken. Er schaute sich nach einem passenden Plätzchen um. Sein Blick blieb unwillkürlich an den beiden entkleideten und angebissenen Leichen in der Ecke hängen, die auf einer blaukarierten Picknickdecke lagen.

»Sehr gern«, freute sich die Ghula. »Aber jetzt sag mir doch erst mal, was ich für dich tun kann.«

»Gleich.« Er deutete auf die zwei Toten. Einem fehlten der Kopf und beide Beine, dem anderen ein Arm und die Hälfte des Torsos. Außerdem lagen die Körper irgendwie … kunstvoll drapiert da, wenn man das in diesem Zusammenhang so bezeichnen konnte. Zusätzlich war die Szenerie mit ein paar schön geformten Steinen und Ästen sowie trockenem Laub dekoriert. Wären die beiden ›Hauptzutaten‹ nicht ein wenig bizarr und die Unterlage nicht kariert, hätte man es fast als ästhetisch ansehen können. Aber so wirkte das Arrangement sogar auf einen Vampir morbide – und das wollte wirklich etwas heißen. »Soll ich dir nicht gleich auch eine Abtrennung dafür bauen? Das ist widerlich! Gegen den Geruch wird es zwar nichts ausrichten, aber wenigstens muss man es sich dann nicht mehr anschauen.«

Gidumeks weiße Augen richteten sich verblüfft auf ihn. »Wieso das denn? Ich schaue mir mein Essen gern an. Vielleicht ist das bei euch Vampiren ja anders, aber soweit ich weiß, mögen Menschen ebenfalls schön angerichtete Speisen.«

»Schön angerich...?« In der Tat. Das, was Daniel vorhin bereits unterbewusst als Arrangement wahrgenommen hatte, war tatsächlich beabsichtigt. Gidumek hatte es wirklich drauf, das musste man ihr lassen. Lediglich ihr Geschmack war gewöhnungsbedürftig, aber sie war nun mal ein Ghul. Normalerweise hätte ihn die Situation amüsiert, doch so schüttelte er nur ein wenig konfus den Kopf. »Erinnere mich dran, dass ich dir beim nächsten Mal noch ein Petersiliensträußchen mitbringe«, gelang es ihm trotzdem zu sagen.

»Wozu das denn?«

»Als Deko.« Auf ihren irritierten Blick ergänzte er noch: »Menschen dekorieren damit ihr Essen.«

Diesmal war es an Gidumek, den Kopf zu schütteln. »Eigentümlich. Ich wüsste nicht, was dran schön sein soll. Doch jedem das Seine.«

Daniel strich sich mit beiden Händen durchs Gesicht, um sein Grinsen zu verbergen, das sich nun doch darauf ausbreitete. Offenbar waren ihm die Antennen für Situationskomik zumindest anteilig erhalten geblieben. »Ja, über Geschmack lässt sich nun mal nicht streiten.« Er räusperte sich. »Aber gut, weswegen ich eigentlich hier bin: Ich brauche einen Apfelbaum oder einen Buchsbaum, der auf einem Massengrab wächst. Alternativ ginge auch ein Gräberfeld. Wichtig ist nur, dass die Toten dort gleichzeitig oder innerhalb weniger Tage beerdigt wurden«, wiederholte er Benitas Anweisung.

»Gräberfelder kann ich dir drei anbieten. Eins vom Ersten Weltkrieg, eins vom Zweiten Weltkrieg und noch ein separates der Alliierten. Und dann gibt es noch ein Ehrengrab für die Opfer der Brückenkatastrophe von 1930. Manche Friedhöfe haben ein oder sogar mehrere Massengräber, von denen die Öffentlichkeit nichts weiß, aber so etwas gibt es auf dem Koblenzer Friedhof nicht. Zur Not könnte man auch auf den anderen schauen.« Die Ghula ging zu ihrer Kleiderstange und schob suchend ein paar Bügel hin und her. »Mit Bäumen kenne ich mich allerdings nicht aus. Soweit mir jedoch bekannt ist, sind Apfelbäume als Grabbepflanzung eher unüblich. Dann wohl eher noch Buchs. Oder zählt diese neumodische Baumbestattung vielleicht auch als Massengrab? In einem Friedwald hätten wir auf jeden Fall Bäume, auch wenn ich nicht weiß, welche Gattungen.«

»Mh, soweit ich weiß, vergraben sie da nur Urnen«, überlegte Daniel. »Ich habe keine Ahnung, ob das funktioniert. Aber wahrscheinlich nicht, weil die Zeiträume zwischen den Beerdigungen zu lang sind. Soldatenfriedhöfe sind natürlich eine Idee, daran hatte ich gar nicht gedacht.«

»Ich bringe dich hin.« Im nächsten Moment stand eine langbeinige Schönheit an Gidumeks Platz, die in dem Einhorn-Schlafshirt ziemlich heiß aussah, auch wenn es ihr etliche Nummern zu weit war. Dass sie es sich kurz darauf über den Kopf zog, störte ihn diesmal selbstverständlich nicht.

»Ah, warum nicht gleich so!«, seufzte Daniel übertrieben erleichtert und schnappte im nächsten Moment das Nachthemd, mit dem die lachende Ghula ihn beworfen hatte, aus der Luft.

»Widerlich. Wie kann man nur auf sowas stehen.« Sie zog sich eine Jeans und eine Bluse über.

Daniel faltete das Einhorn-Shirt für sie zusammen. »Nicht, dass ich mich beschweren möchte, aber warum ziehst du dich überhaupt um und lässt das hier nicht an?«

»Im Ernst?« Sie musterte ihn aus ihren nun graugrünen Augen, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. »Das ist eine Frage des Stils! Oder würdest du im Schlafanzug über den Friedhof laufen?«

»Nur, wenn ein Einhorn drauf wäre.« Er zwinkerte ihr frech zu, auch wenn er sich damit fröhlicher gab, als er war. Aber es half tatsächlich ein wenig, zumindest den Anschein von Normalität zu wahren.

Gidumek lachte. »Vergiss es. Mein schönes Einhorn-Nachthemd leihe ich dir nicht! Na los, lass uns gehen.«

Daniel schnappte sich seinen Spaten und folgte ihr nach draußen.

»Wir fangen am besten bei den Opfern der Brückenkatastrophe an, das ist das nächstgelegene von hier aus«, erklärte Gidumek, während sie über den nächtlichen Friedhof gingen. »Ein Massengrab ist es zwar nicht, die Toten liegen jeder in einem eigenen Grab, so gesehen ist es wohl eher ein Gräberfeld, wenn auch in klein. Aber zumindest wurden sie alle am gleichen Tag bestattet.«

»Klingt doch gut.«

Wenig später standen sie vor einem kurzen Pfad, der zu einem rechteckigen, grauen Stein führte, der so schmucklos war, dass er Daniel nie im Leben aufgefallen wäre. Ein Ehrengrab hätte er sich pompöser vorgestellt. Oder doch zumindest deutlich aufwändiger. Selbst die Inschrift war kaum zu entziffern, und das lag nicht am Alter des Steins. Links und rechts des Pfades lagen schlichte, fast vollständig von Efeu überwucherte Namenssteine auf dem Boden. Die Grabstätte war von ein paar riesigen Bäumen beschattet, allerdings handelte es sich dabei um Nadelbäume.

»Wie gesagt, mit Toten kenne ich mich aus, mit Pflanzen leider nicht«, wiederholte Gidumek. »Ist hier etwas Brauchbares?«

Daniel schüttelte den Kopf. »Nein, absolut nicht. Lass uns weitergehen.«

Die Ghula wandte sich nach links und deutete auf einen großen, gemauerten Torbogen, zu dem etliche Stufen hinaufführten. »Dahinter liegt der Ehrenfriedhof für die Toten des Ersten Weltkriegs.«

Als sie den Torbogen samt des anschließenden kurzen Tunnels durchschritten hatten und sich das Gräberfeld vor ihnen auffächerte, gab Gidumek ein enttäuschtes Schnalzen von sich. »Dass du hier nicht fündig wirst, sehe sogar ich.«

Der Platz war eigentlich recht schön, von einer niedrigen Mauer umfriedet und strahlte eine gewisse Ruhe aus. Allerdings wuchs hier ausschließlich Rasen. Es gab nicht einmal Büsche, geschweige denn Bäume.

»Jap, ziemlich offensichtlich sind wir hier falsch«, kommentierte Daniel, der schon von vornherein seine Zweifel gehabt hatte, ob sie diese speziellen Gewächse überhaupt irgendwo auf dem Friedhof finden würden. Das hier waren jedenfalls schon mal zwei grandiose Reinfälle gewesen. Er fühlte seine Hoffnung rapide schwinden. Warum gab er sich eigentlich überhaupt noch Mühe? Es war doch eh alles so zwecklos, wie es sich anfühlte!

Nein! Er durfte sich nicht hängen lassen. Er musste irgendwie gegen das übermächtige Gefühl der Sinnlosigkeit ankämpfen. »Und nun?«, zwang er sich daher zu fragen.

»Nun statten wir den Toten des Zweiten Weltkriegs einen Besuch ab. Ist ein bisschen Fußweg, aber ein nächtlicher Spaziergang in untoter Gesellschaft ist ja auch was Nettes. Danach können wir noch zu den Alliierten gehen. Irgendwo werden wir bestimmt fündig werden.«

Wunderbar. Jetzt war sogar schon ein Ghul optimistischer als er. Missmutig folgte er der tatendurstig voranschreitenden Gidumek. Die Ghula hatte nicht übertrieben. Sie mussten fast bis ans andere Ende des Friedhofs laufen. Etliche der schmalen, teils verschlungenen Pfade wurden eindeutig nur noch selten genutzt, manche vermutlich gar nicht mehr. Von nachtschwärmendem Getier einmal abgesehen. Unterwegs unterhielt ihn Gidumek mit Anekdoten zu verschiedenen Gräbern, aber Daniel hörte nur mit halbem Ohr hin. Er war ungeduldig, wobei er sich selbst nicht ganz erklären konnte, wieso, denn er hatte in dieser Nacht eigentlich nichts mehr vor, und der Friedhof war durchaus sehenswert. Wahrscheinlich lag es an den Folgen des Genickbruchs, mit denen er noch immer zu kämpfen hatte.

Schließlich wurden die Pfade wieder breiter, und nach einem weiteren Anstieg standen sie vor einer Treppe, die zu einem schmalen, gemauerten Durchgang führte, den sie kurz darauf passierten.

»Bitte sehr.« Die Ghula zeigte nach rechts. »Das erste Gräberfeld.«

Daniel wollte schon enttäuscht aufstöhnen, da er mit einem Blick sah, dass hier ebenfalls nichts Brauchbares wuchs, als Gidumek sagte: »Es sind insgesamt vier Felder.«

Na immerhin. Als er allerdings die schier endlos nach oben führenden Stufen vor sich sah, entfuhr ihm doch ein Stöhnen. Augenscheinlich war er angeschlagener als gedacht.

»Ein Vampir, der Schiss vorm Treppensteigen hat!« Gidumek schlug sich vor Lachen auf den Schenkel. »Dass ich das mal erleben darf!«

Daniel schoss ihr einen finsteren Blick zu. Schön, dass hier wenigstens irgendjemand Spaß hatte! »Lauf du mal mit gebrochenem Genick herum, dann reden wir weiter.«

»Hör auf zu dramatisieren, du Jammervampir«, rügte sie ihn schmunzelnd. »Dein Genick ist nicht gebrochen, es war gebrochen. Das ist ein himmelweiter Unterschied, sogar für dich.«

Daniel schnaubte, zog es jedoch vor, nicht zu antworten.

Fies wie das Schicksal war, fand sich auf dem nächstgelegenen Gräberfeld zur linken natürlich auch kein brauchbarer Baum, sodass er gezwungen war, den unsäglichen Stufen noch weiter nach oben in Richtung eines alten Forts zu folgen.

»Hier unten drin wurde vor Kurzem ein Obdachloser geköpft«, erklärte Gidumek beiläufig, während sie auf den Pulverturm der Batterie Hübeling zustapften.

»Und du warst als Erste am Tatort und hast dir die Leiche gesichert?«

»Nein, ich war in der Nacht in einer anderen Ecke des Friedhofs unterwegs und habe nichts mitbekommen.«

»Gut für die Polizei«, murmelte Daniel.

»Wie bitte?«

»Nichts.«

»So, schau mal nach links und rechts«, bemerkte sie, als sie das Gebäude passiert hatten. »Hier stehen immerhin ein paar Bäume auf dem Gräberfeld herum.«

Daniel blickte sich um. Eichen, Ahorn, … Warum konnte es nicht einfach eine Eiche sein!

Doch plötzlich erspähte er etwas zu seiner Linken. Das war doch …

Ein Buchsbaum!

»Hier! Da ist einer! Komm mit«, wies er Gidumek an, während er auf den etwa drei Meter hohen Busch zuschoss. Zwar verhinderten die fehlenden Emotionen überschäumendes Entdeckerglück und freudige Luftsprünge, dennoch hätte er nicht gedacht, dass ein Buchsbaum ihn mal in irgendeiner Form in Wallung bringen könnte.

Zunächst stach er säuberlich etwas von der Grasnarbe ab und legte sie beiseite, um die Grabungsstelle später wieder ordentlich verbergen zu können, dann begann er zu graben. Allerdings stellte sich heraus, dass der Spaten auf Dauer doch ein zu grobes Werkzeug war, also warf er ihn weg und grub von Hand weiter.

Gidumek beobachtete ihn eine Weile, bevor sie Daniel beiseiteschob. »Das kann ja niemand längere Zeit mit ansehen. Lass mal jemanden ran, der sich aufs Graben versteht.« Sie rollte die Ärmel ihrer Bluse auf und verwandelte ihre Hände zurück in Klauen, die deutlich besser geeignet waren, um in der Erde herumzuwühlen. So dauerte es auch nicht lange, bis sie ein passendes Stück Wurzel freigelegt hatte und es dem Vampir reichte, der es umgehend einsteckte. Wunderbar. So hatte er letztendlich doch noch gefunden, was er gesucht hatte.

»Warte, da ist noch irgendwas«, hielt sie ihn zurück, als er ihr helfen wollte, das Loch wieder zuzuschütten.

Sie grub weiter und legte schließlich ein ziemlich angegriffenes Metallkästchen frei, das beinahe nur noch von seinem Lack zusammengehalten wurde. Das lag eindeutig schon länger hier. Ob es einem der Soldaten gehört hatte? Dafür lag es allerdings nicht tief genug.

Neugierig griff Daniel danach. Das durchgerostete Kästchen zerbröselte ihm beinahe unter den Fingern und gab den Blick auf eine uralte Plastiktüte frei, in die sorgfältig etwas eingewickelt war. Er öffnete die Tüte und förderte zwei verblasste, farbig bedruckte Papiere zutage, die sich bei näherem Hinsehen als Geldscheine entpuppten. Je ein zehn und zwanzig Reichsmarkschein, sowie ein paar Münzen, der gleichen Währung und eine goldene Halskette. In einer separaten Plastikhülle steckte ein zusammengefaltetes Papier. Daniel holte es heraus und faltete es vorsichtig auseinander. Es war mit Kugelschreiber beschriftet und zerfiel an der Falz sofort in zwei Teile, doch das Plastik hatte den Brief zumindest so weit geschützt, dass man ihn mit etwas Mühe noch immer lesen konnte.

An meinen verehrten Freund Hans,

Du hast nie erfahren, dass ich dich und Magda bestohlen habe, da du bei dem letzten Luftangriff dein Leben lassen musstest. Ich möchte endlich ehrlich sein und dir beichten, dass ich, nachdem das Geschwader fort war, durch die Trümmer deines Hauses gestreift und dort auf eure Ersparnisse und Wertsachen gestoßen bin. Als ich dabei alles an mich genommen habe, waren meine Gedanken noch nicht schlecht, denn zunächst hatte ich die feste Absicht, Magda die Sachen zurückzugeben. Niemals wollte ich meinen Freund bestehlen. Doch dann war die Not so groß, dass ich das meiste davon versetzt und das Geld für mich und meine Familie ausgegeben habe. Ein erbärmlicher Freund bin ich dir gewesen. Lediglich das, was du hier siehst, konnte ich auf einmal nicht mehr weggeben. Wenigstens das wollte ich deiner Frau zurückgeben, das musst du mir glauben. Doch ich habe sie aus den Augen verloren und obwohl ich alles versucht habe, sie wiederzufinden, ist es mir nicht gelungen. Bis zum heutigen Tag habe ich die Sachen für sie aufgehoben, stets in der Hoffnung, zumindest einen Teil des damals begangenen Unrechts wiedergutzumachen. Allerdings hat es nicht sollen sein. Ich weiß bis heute nicht, wo sie ist oder ob sie überhaupt noch lebt.

Auch jetzt, Jahrzehnte nach meiner Tat, treibt mich die Schuld um, und ich wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen. Inzwischen bin ich ein alter Mann, und meine Zeit ist bald gekommen. Die Dinge hier an deinem Grab zu verscharren, ist der erbärmliche Versuch, wenigstens einen Teil des Unrechts wiedergutzumachen und dir dein Eigentum zurückzugeben. Dabei ist mir durchaus bewusst, dass dies nur das törichte Bemühen eines alten Narren ist, sein Gewissen reinzuwaschen. Vielleicht ist es dir zumindest ein wenig Genugtuung, dass es nicht funktioniert, dennoch habe ich das Gefühl, dies hier tun zu müssen.

Obwohl ich es nicht verdient habe, hoffe ich, dass du mir eines Tages doch verzeihen kannst.

Mit hochachtungsvollen Grüßen

Günther B. (der deine Freundschaft nicht verdient)

08. März 1979

»Was man alles erfährt, wenn man Zutaten für eine Hexe besorgt!«, murmelte Daniel, während er die Sachen wieder ordentlich verpackte. Doch als er sie zurücklegen wollte, hielt Gidumek ihn auf:

»Nein, behalt es.«

»Wieso? Was soll ich denn damit?«

»So etwas findet man selten, daher besitzt es einen unschätzbaren Wert.«

Daniel seufzte. »Man merkt, dass du selten einkaufen gehst. Reichsmark sind komplett wertlos und das alte Goldkettchen – du meine Güte. Deswegen muss man nicht zum Grabräuber werden.«

Die Ghula stieß ein raspelndes Lachen aus und schlug ihm leicht an den Hinterkopf. »Ich meinte nicht den materiellen Wert. Außerdem können Tote nichts besitzen und haben auch kein Interesse daran. Glaub mir, ich kenne mich ein wenig aus.«

»Du ernährst dich von Leichen. Ich verlange nicht, dass du ihre Eigentumsverhältnisse respektierst, meine liebe Gidumek«, spottete Daniel. »Davon mal abgesehen bin ich persönlich auch tot und finde sehr wohl, dass ich etwas besitzen kann.«

»Falsch. Du, mein Lieber«, sie tippte ihm mit einer erdverschmierten Klaue gegen die Brust, »bist noch zu blöd zum Totsein. Auch das muss man richtig machen.«

»Ja, ich gebe zu, ich habe meine eigene Interpretation davon. Mit der ich, zumindest bis vor Kurzem, auch durchaus zufrieden war. Also, was soll ich denn jetzt mit diesem Plunder hier?« Er hielt das Kästchen hoch.

»Du vermutlich gar nichts. Aber dennoch kann das hier irgendwann nützlich sein. Das sind Dämonendukaten.«

»Dämonendukaten? Was soll das sein?« Neugierig geworden öffnete er Kästchen und Tüte, um einen Blick hineinzuwerfen. »Dukaten sehe ich jedenfalls keine.«

»Es müssen auch nicht zwangsweise Dukaten sein. Als Dämonendukaten bezeichnet man wertvolle Dinge, auf denen Schuld liegt. Sie besitzen eine starke Magie. Du solltest sie mitnehmen, wer weiß, wozu ihr sie noch brauchen könnt. Vielleicht helfen sie euch ja auch bei eurem Problem mit dem Avido Optatum.«

»Mhm, das klingt tatsächlich interessant. Trotzdem hat zumindest das Geld seinen Wert inzwischen verloren.«

»Das ist egal. Es reicht, dass es mal wertvoll gewesen ist. Bring die Sachen zu Benita. Es ist nicht einfach, an Dämonendukaten heranzukommen. Jede Hexe freut sich darüber.«

»In Ordnung, wer weiß, wozu sie noch gut sind.« Er wickelte die Tüte wieder sorgfältig um den Fund herum, legte sie zurück in das Metallkästchen und steckte es vorsichtig in die Jackentasche. »Tut mir leid, lieber Hans, dass du bereits zum zweiten Mal beklaut wirst, aber ich schätze, du brauchst das Zeug wirklich nicht mehr. Denn nach der Definition dieser Dame hier«, er deutete auf die Ghula, »machst du das mit dem Totsein immerhin richtig. Ich bringe dir morgen auch ein Grablicht mit, vielleicht entschädigt dich das ja ein bisschen.«

Mit Gidumeks Hilfe schüttete er die Fundstelle zu und legte die Grasnarbe darüber. Bereits jetzt war fast nichts mehr zu sehen und bald würde alles wieder komplett verwachsen sein. Morgen Abend würde wie versprochen ein Licht auf dem Stein mit Hans’ Namen stehen. Nur weil der arme Kerl tot war, musste man ihm gegenüber ja nicht gleich wortbrüchig werden.


Ein neuer Mensch

 [image: ]  

Als Harald am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich so euphorisch wie noch nie in seinem Leben. Er hatte es geschafft! Endlich hatte er das Avido Optatum in seinen Besitz gebracht! Und das Beste: Niemand konnte es ihm wieder abnehmen, da niemand außer ihm selbst wusste, dass es existierte!

Sobald er in seinem Apartment angekommen war und wieder halbwegs klar denken konnte, hatte er sich mit Hilfe des Wunschsteins gewünscht, dass der Vampir und der Werwolf sowohl ihn als auch die letzten Stunden komplett vergaßen. Ebenso wie er das Wissen um die Existenz des Avido Optatums, und was das überhaupt war, aus ihren Köpfen gelöscht hatte. So waren sämtliche Spuren getilgt, und niemand würde versuchen, es wiederzubekommen, da niemand mehr davon wusste.

Dass die beiden die Existenz eines solch mächtigen Artefakts für sich behalten hatten, stand für Harald außer Frage. Keiner, der halbwegs bei Trost war, verriet auch nur einer einzigen Menschenseele, was für ein einzigartiges Kleinod sich in seinem Besitz befand. Selbst dem letzten Trottel musste klar sein, dass ein Mitwisser den Wunschstein sofort stehlen und für sich selbst verwenden würde. Den Beweis hatte der Werwolf dann ja auch direkt angetreten. Beziehungsweise, er wollte es, doch dummerweise hatte der liebe BigWolf86 die Rechnung ohne Harald gemacht.

Harald gestattete sich ein selbstgefälliges Grinsen.

Zugegeben, er hatte nach Tefolocs Bericht die Beziehung zwischen den beiden falsch eingeschätzt. Bei ihm hatte es eher so geklungen, als wären die zwei Monster beste Freunde und hätten auf derselben Seite gekämpft. Aber das war offenbar nur gegen den Dämon als gemeinsamen Feind gewesen. Dass sie keinesfalls Freunde waren und jeder nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war, hatten sie gestern eindrucksvoll bewiesen. Ein Verhalten, das Harald deutlich einleuchtender erschien als eine angebliche Freundschaft zwischen Werwolf und Vampir.

Obwohl Harald nicht damit rechnete, dass irgendjemand versuchen würde, ihm den Wunschstein wieder wegzunehmen, hatte er trotzdem ein paar weitere Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Etwas, das er früher aus purer Faulheit todsicher unterlassen hätte, doch seit er sich mit dem Avido Optatum seine zum Himmel stinkende Trägheit weggewünscht hatte, gingen ihm sämtliche Zauber fast wie von allein von der Hand. Ein phantastisches Gefühl!

Voller Elan hatte er sich zunächst einmal selbst gegen diverse Lähmzauber geschützt. Schließlich wollte er nicht so einfach wie der Vampir und der Werwolf überwältigt werden. Dann hatte er die Ferienwohnung gegenüber Eindringlingen jeglicher Art abgeschirmt. Zwar rechnete er nicht ernsthaft damit, angegriffen zu werden – von wem denn auch?  –, aber Vorsicht war nun mal die Mutter der Porzellankiste.

Außerdem hatte er einige Maßnahmen ergriffen, die seine Person sowohl gegen magische also auch normale tätliche Angriffe schützten. Zumindest, soweit er die Zutaten für die entsprechenden Zauber im Haus hatte. Den Rest würde er jetzt kaufen und danach sofort die fehlenden Elemente und Zauber ergänzen. Der Schutz des Apartments wäre zwar auch mit einem simplen Wunsch zu erreichen gewesen, aber Harald fühlte sich mit der altbewährten Art sicherer. Außerdem genoss er es, dass ihm weder die Vorbereitungen noch das Zaubern selbst zu mühsam waren. Natürlich kostete die Zauberei weiterhin Kraft, doch das störte ihn nicht länger. Allein das war schon eine Offenbarung.

Um zu verhindern, dass jemand das Avido Optatum mit Hilfe eines beschworenen Dämons orten konnte, hatte er gestern allerdings doch den Wunschstein genutzt. Dafür gab es zwar garantiert auch einen Zauber, aber den kannte er nicht und hätte erst recherchieren müssen. Das war ihm dann doch zu zeitaufwendig gewesen. Immerhin ging es um die Sicherheit des Avido Optatums.

Jedenfalls beabsichtigte Harald, noch ein paar Tage zu bleiben und sich die Stadt in Ruhe anzuschauen. Seit er diesen neuen Schwung hatte, interessierte er sich plötzlich für seine Umgebung und war neugierig auf alles Unbekannte.

Ach, es war herrlich! Harald fühlte sich wie neu geboren.


Das Geheimnis des Sonnenlichts
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Raoul stand vor dem Kühlschrank und starrte fassungslos hinein. Wo zum Teufel war das Elixier? Er hätte schwören können, dass hier vor Kurzem noch etliche der braunen Glasflaschen mit der wertvollen Flüssigkeit gestanden hatten.

Ausgerechnet jetzt, wo Eile geboten war! Niemand wusste, was der Dieb des Avido Optatums als Nächstes plante.

Es hatte gestern etwas gedauert, bis Raoul sich – hauptsächlich mit Mathildas Hilfe – die Geschichte vom Diebstahl des Wunschsteins zusammengereimt hatte.

Mit Schaudern erinnerte er sich an den gestrigen Abend. Kaum, dass er den Raum betreten hatte, hatte sich Daniel auf ihn gestürzt. Da Auricas Geruch an ihm haftete, hatte Raoul zwar mit so etwas gerechnet, dennoch hatte ihn die Heftigkeit überrascht. Dass Daniel wütend auf ihn war und ihn attackierte, auch aggressiv attackierte, war nicht ungewöhnlich. Dass dabei jedoch die erbitterte Absicht dahintersteckte, ihn um jeden Preis töten zu wollen, war neu. Selbst mit Rücksicht auf Daniels Zustand war Raoul das übertrieben erschienen. Immerhin hatte sein Sohn Aurica verlassen und daher sein Anrecht auf sie verwirkt.

Lediglich Mathildas Eingreifen, besser gesagt, ihre lauten Schreie hatten Schlimmeres verhindert. Denn auch in Raouls Kopf war die Barriere gebrochen, die ihn bis jetzt immer davon abgehalten hatte, seinem Sohn ernsthaft etwas anzutun. Manchmal zwar erst in letzter Sekunde, doch diesmal wäre er, ohne mit der Wimper zu zucken, darüber hinweggegangen – und das nur, weil Daniel ihm in diesem Moment unsäglich auf die Nerven gefallen war. Das allein wäre schon schlimm genug gewesen, doch zu dem Zeitpunkt hätte Daniel nicht einmal eine reelle Chance gegen ihn gehabt, da sein Sohn noch immer unter den Nachwirkungen des Genickbruchs gelitten hatte. Raoul wurde es nachträglich noch schlecht, wenn er daran dachte.

Zum Glück hatten Mathildas Schreie sie beide soweit zur Besinnung gebracht, dass sie in der Lage gewesen waren, die Fronten zumindest ohne Mord und Totschlag zu klären.

Letztendlich hatte sich herausgestellt, dass die letzten Stunden komplett aus Daniels Gedächtnis gelöscht waren. Für ihn waren Aurica und er noch ein Paar, auch wenn er bereits mit dem Gedanken gespielt hatte, sie zu verlassen. Verständlich, dass Daniel so heftig auf ihren Geruch reagiert hatte. Dass er tatsächlich – und vor allem wie – mit Aurica Schluss gemacht hatte, war für ihn kaum zu glauben gewesen und hatte ihn emotional ziemlich mitgenommen. Eine kuriose Situation, zumal sich Raoul und sein Sohn am Abend zuvor ja gerade wegen dieses Plans noch gestritten hatten.

An das Avido Optatum erinnerte sich Daniel ebenfalls nicht mehr. Umso leichter fiel der Schluss, dass der unbekannte Hexengeruch und die dritte Stimme, die Mathilda gehört hatte, zu dem Dieb des Wunschsteins gehören mussten. Dieser hatte vermutlich den gleichen Trick angewandt wie Daniel damals nach dem ersten Diebstahlsversuch durch den Dämon: den anderen einfach vergessen zu lassen, dass das Avido Optatum existierte. Offenbar war er dabei wohl davon ausgegangen, dass es von Daniels Seite nicht viele Mitwisser gab, sonst hätten weder er selbst noch Mathilda sich an den Stein erinnern können. Oder der Hexer hatte seinen Wunsch bloß schlampig formuliert. Doch was auch immer der Grund sein mochte, es war ihr Glück.

Jetzt hoffte Raoul nur, dass der Zauberer, der den Dämon beschworen hatte, und der Dieb gestern Abend die gleiche Person waren. Noch mehr Leute, die von dem Avido Optatum wussten, konnten sie wirklich nicht brauchen. Was sie hingegen dringend brauchten, war Benitas Hilfe, um den Wunschstein ausfindig zu machen.

Obwohl das eigentlich Raouls Hauptsorge sein sollte, bereitete es ihm Bauchgrimmen, dass er Mathildas Sympathien schon wieder verspielt hatte. Sie hatte ihm gehörig die Leviten gelesen. Auch wenn sie selbst der Grund gewesen war, konnte sie absolut nicht verstehen, wieso er überhaupt in Erwägung gezogen hatte, Daniels Glück zu opfern, um das Avido Optatum zu erschaffen. Doch egal wie sehr sie im Recht war und wie sehr er ihr auch zustimmte, es fühlte sich trotzdem schrecklich an, dass sie ihn nun in diesem neuen Licht sah. Dass sie dank Daniels Ausbruch auch noch live mitbekommen hatte, dass er mit Aurica im Bett gelandet war, machte das alles nicht besser. Wobei Mathilda diesen Teil nicht etwa deshalb abscheulich gefunden hatte, weil ihr Mann schon wieder bei einer anderen gewesen war, sondern weil sie es verwerflich fand, dass Raoul die Freundin ihres Sohnes verführt hatte. Raoul hatte diesen Punkt auf sich sitzen lassen müssen, denn darauf zu beharren, dass es streng genommen die Ex-Freundin gewesen war, hätte seine Situation kaum gerettet. Dass Mathilda Daniel wegen seines schäbigen Verhaltens Aurica gegenüber ebenfalls eine Standpauke gehalten hatte, hatte ihn da auch nicht mehr getröstet. Nichtsdestotrotz gab es wichtigeres, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie hatten sich auf einen vorübergehenden Waffenstillstand geeinigt, da jetzt nur zählte, das Avido Optatum zurückzubekommen.

Raoul warf die Kühlschranktür wieder zu. Vielleicht lagerte ja noch etwas von dem Elixier im Keller? Fluchend verließ er die Küche, um nachzuschauen. Notfalls würde er eben seinen ihn inzwischen abgrundtief hassenden Sohn anrufen, wenn er nicht fündig wurde.

Auf dem Weg zum Keller fiel sein Blick auf Carstens Leiche, die noch immer im Wohnzimmer lag und störte. Wollte das Rudel die nicht langsam mal abholen? Wenn die Wölfe nicht in die Pötte kamen, würde er den Toten heute Nacht zu Gidumek bringen. Diplomatische Erwägungen hin oder her. Den ganzen Tag würde er nicht auf die Flohschaukeln warten können. Genaugenommen hatten sie ziemliches Glück, dass ihm das Problem mit dem fehlenden Elixier in die Quere gekommen war.

Daniel war mit Mathilda bereits zum Schloss der Schatten gefahren, da Daniel arbeiten musste und Mathilda sich das Museum anschauen wollte. Hatte sie zumindest behauptet. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie nicht mit Raoul und einem toten Werwolf allein sein wollte, wobei Raoul in ihren Augen wohl eindeutig der unangenehmere Part war.

Wie auf Kommando hörte er in dem Moment draußen ein Auto nahen. Wenn das mal nicht Carstens Alpha war, der sein verschiedenes Schoßhündchen abholen wollte! Wurde auch langsam Zeit. Die Suche nach dem Elixier würde zwangsweise warten müssen.

Kurz darauf wummerte jemand an die Tür. Als Raoul öffnete, sah er sich einem bärtigen Riesen um die fünfzig gegenüber, der zwar nicht ganz Attilas Ausmaße hatte, aber nah daran war. Identisch hingegen waren die beeindruckende Präsenz und der Ausdruck nach dräuendem Gewitter, als der Kerl unheilverkündend auf ihn herabschaute. Die Arbeitshosen und das rotkarierte Flanellhemd komplettierten den Eindruck eines stinkwütenden Holzfällers. Raoul hätte es nicht gewundert, wenn sein Gegenüber eine Axt hinter dem Rücken hervorgezogen und ihm als Gesprächseröffnung erst einmal den Kopf abgeschlagen hätte.

»Walter Bernauer«, knurrte er stattdessen. »Wo ist mein Junge?«

Typisch Werwolf. Immer auf den Punkt. »Raoul Chevalier«, erwiderte Raoul die Vorstellung, worauf der Alpha wissend nickte. »Komm mit.«

Er führte ihn ins Wohnzimmer. Gut, dass Daniel den Toten auf Mathildas Bitte auf die Couch gelegt hatte. Alles andere hätte pietätlos gewirkt. So wie Walter gerade aussah, konnten sie jeden Pluspunkt gebrauchen. Der Werwolf verharrte einen Moment mit gerunzelten Brauen in der Tür und nahm Witterung auf, bevor er sich der Leiche näherte, um sie zu untersuchen.

»Dich rieche ich nicht an ihm. Aber dein Sohn hat ihn getötet«, stellte Walter fest, ohne den Blick von dem Toten zu nehmen. »Warum?«

Sein Ton war schwer zu deuten, und Raoul, der ihm gefolgt war, beschloss, auf der Hut zu sein. Klein beigeben war einem Alpha gegenüber ebenso unangebracht wie Respektlosigkeit. Allerdings wollte er ihm auch nicht auf die Nase binden, wonach Carsten wirklich gesucht hatte.

»Dein Wolf verletzt unser Territorium und bedroht unsere Familie. Erwartest du, dass wir derlei ohne Gegenwehr geschehen lassen?«, versetzte Raoul kühl.

»In letzter Zeit hat es in meinem Rudel einige Tote gegeben«, fuhr Walter fort, ohne auf das zuvor Gesagte einzugehen. Er wandte sich um und sah dem Vampir direkt in die Augen. »Dabei habt ihr ebenfalls die Finger im Spiel gehabt.« Er kam einen Schritt auf ihn zu. »Sag du mir, was ich davon halten soll.«

Im ersten Moment musste Raoul tatsächlich den Impuls unterdrücken zurückzuweichen. Nicht schlecht. Ein Vampir war am Ende zwar stärker als ein Werwolf, doch eine Garantie für den Sieg bedeutete das noch lange nicht. Wölfe waren gefährliche Gegner – und dieser hier hatte sich gerade Raouls aufrichtigen Respekt verdient.

»Wir haben Carsten weder gebeten, meine Frau zu entführen, noch uns selbst in euer Kellerverlies gesperrt«, entgegnete er, ohne den Blick zu senken, dafür verschärfte er seinen Ton. »Allein deswegen könnt ihr froh sein, dass nicht noch mehr Wölfe mit ihrem Leben bezahlt haben. Doch auch einer unserer Freunde ist dort gestorben, und dennoch erdreistet sich dein Wolf, uns weiter zu belästigen? Sag besser du mir, warum wir ihn hätten verschonen sollen?«

Ein Grollen drang aus Walters gewaltigem Brustkorb, und die Atmosphäre verdichtete sich merklich. »Er muss einen Grund gehabt haben hierherzukommen.« Ein wissender Schimmer erschien in seinen Augen, der Raoul überhaupt nicht gefiel. »Habt ihr etwas, das ihm gehörte?«

Oha. Das war gar nicht gut. Wie viel wusste der Alpha?

»Nein, er wollte etwas, was uns gehört.« Raoul machte nun seinerseits einen bewusst herausfordernden Schritt auf ihn zu. Dass er nun aufschauen musste, um den Blickkontakt weiter zu halten, war imponiertaktisch nicht ganz günstig, dennoch hielt er Walter für klug genug, nicht zu unterschätzen, wen er vor sich hatte. Daher sparte er sich, zusätzlich seine Vampirattribute anzudeuten. Noch waren sie dabei, die Territorien abzustecken. Da Carsten sich gründlich danebenbenommen hatte, war Walters Verhandlungsbasis alles andere als optimal, zumal er sich im Revier der Vampire befand – um in der Werwolfterminologie zu bleiben. Allerdings lag hier ein totes Rudelmitglied, und da vergaßen manche Wölfe gerne mal die Rahmenbedingungen.

Sie starrten sich eine Weile an, ohne dass einer von ihnen an Boden verlor.

»Ihr steckt bis über beide Ohren in Schwierigkeiten, mein Freund«, grollte Walter schließlich.

Das konnte alles und nichts heißen, daher beschloss Raoul, weiter gegenzuhalten. Er brauchte mehr Informationen. »Ich wüsste nicht, wieso.«

»Ich schon. In diesem Raum stecken eine Menge aufschlussreicher Aromen, und das Mobiliar ist in einem Zustand, den man in einem solch gepflegten Heim nicht erwartet.«

Raoul zog abschätzig die Mundwinkel nach unten. »Meine Frau liebt Patchouli, und wir hatten gestern überraschend Besuch von einem randalierenden Werwolf. Doch beides würde ich kaum als Schwierigkeiten bezeichnen.«

Außer dem Biss wies Carstens Körper keinerlei Kampfspuren auf, und das mit dem Patchouli war ebenfalls Blödsinn – und zwar ziemlich offensichtlicher –, doch es war an der Zeit, die nächste Runde einzuläuten. Wenn die Nase eines Vampirs schon als hervorragend galt, war die eines Werwolfs geradezu phantastisch. Leider konnte gerade das in diesem Fall verhängnisvolle Auswirkungen haben.

Ein kurzes Blähen von Walters Nasenflügeln verriet, dass er die Herausforderung annahm. »Neben den Gerüchen diverser Personen, die hier öfter ein und ausgehen und die ich sogar teilweise zuordnen kann, hattet ihr gerade erst einen Dämon und einen Zauberer zu Gast, die noch nie zuvor hier waren. Außerdem trägt dieses Zimmer eindeutige Kampfspuren, die ich an Carsten nicht wiederfinde. Aus dieser interessanten Kombi schließe ich, dass das, was euch gehört, inzwischen bei einem von den beiden Neuen ist.«

Verdammt! Seine Mimik hatte Raoul zwar unter Kontrolle, nicht jedoch die Reaktion seiner Pupillen.

Das reichte Walter bereits. Er nickte, unterbrach mit einem Schnauben den Blickkontakt wie ein Cop, der seine Aussage bekommen hatte, und vergrößerte entspannt den Abstand zwischen ihnen. »Ihr steckt bis über beide Ohren in der Scheiße«, stellte er fest.

Raoul fluchte innerlich. So, wie der Werwolf das gerade betont hatte, lag der Schluss nahe, dass er verdammt genau wusste, um was für ein Objekt es sich handelte. Vermutlich hatte er die Info aus Carsten oder einem der anderen Konsorten herausgequetscht. So wie Raoul den Alpha gerade erlebt hatte, zweifelte er nicht daran, dass dieser dazu mühelos in der Lage war. Allerdings würde der Wolf ihm kaum offen bestätigen, dass er von dem Avido Optatum wusste. Und auf Verdacht umbringen konnte Raoul ihn auch nicht. Niemand wollte ein ganzes Rudel im Kreuz haben. Diese Runde ging eindeutig an Walter.

»Nimm deinen Köter und geh!«, knurrte Raoul ungehalten.

»Deswegen bin ich hier.« Ohne viel Federlesens warf sich der Hüne den Toten über die Schulter und stapfte zur Tür. Kurze Zeit später hörte Raoul ihn davonfahren.

Klasse. Noch ein Mitwisser. Oder mehrere. Der Vampir schnaubte verärgert. Aber die Werwölfe rangierten derzeit im hinteren Bereich der zu lösenden Probleme. Hauptsache, die Leiche war aus den Füßen. Jetzt ging es erst einmal darum, das Avido Optatum schnellstmöglich zurückzubekommen. Dafür würden sie sich später im Schloss der Schatten treffen. Sofern er Benita bis dahin auftreiben konnte.

Seit heute Morgen hatten Daniel und er bereits mehrfach versucht, die alte Wandlerin zu erreichen, doch sie ging nicht ans Telefon. Deshalb hatte Raoul eigentlich zu ihr fahren und sie holen wollen – und wenn er so lange vor ihrer Tür wartete, bis sie wieder nach Hause kam. Zumindest war das der Plan.

Als er allerdings heute Morgen kurz zum Briefkasten an der Einfahrt wollte, hatte ihn das Brennen der Sonne auf seiner Haut augenblicklich zurückgetrieben. Soweit kein Problem, er hatte ohnehin damit gerechnet, dass es bald wieder so weit sein würde. Vampire vertrugen nun einmal kein Sonnenlicht.

Was viele Vampire jedoch nicht wussten: Dagegen war ein Kraut gewachsen. Beziehungsweise korrekt ausgedrückt kein Kraut, sondern ein Trank. Die Zutaten waren nicht einfach zu bekommen und der Zauber, mit dem der Sud erstellt wurde, kompliziert, sodass nur eine erfahrene Hexe ihn anfertigen konnte. Dafür hatte das Elixier den Vorteil, dass es sich wegen seiner fast unbegrenzten Haltbarkeit wunderbar auf Vorrat herstellen ließ. Die Wirkung hielt ebenfalls lange an, sodass man es glücklicherweise nicht häufig trinken musste. Mit dem aberwitzigen Geschmack konnte man zwar noch halbwegs leben, allerdings war die Zeit, in der der Trank seine Wirkung entfaltete, eine einzige Tortur. Der Zauber veränderte die Haut, sodass sie ihre Überempfindlichkeit gegen die Sonne verlor. Das jedoch brauchte ewig, und so fühlte man sich für die Dauer, in der die Erde sich einmal um sich selbst drehte, als würde die Haut erst angezündet, dann abgezogen und das rohe Fleisch danach noch mit purem Salz abgerieben. Immer im Wechsel.

Aber was machte man nicht alles, um auch im Tageslicht wandeln zu können. Trotz der vorhergehenden Qualen war es ein Privileg, denn nicht viele Vampire wussten von dem Rezept, und noch weniger hatten so guten Zugriff wie sie beide auf eine der raresten Zutaten.

Mittlerweile stapfte Raoul bereits durch den dritten Kellerraum – ohne Erfolg. Was für ein Gerümpel! Dieser Keller war augenscheinlich schon seit Ewigkeiten nicht mehr betreten worden. Hier hatte definitiv niemand von dem Elixier eingelagert. Raoul gab es auf und ging wieder nach oben. Es war merkwürdig. Letztens war doch noch genug davon im Kühlschrank gewesen! Wider besseres Wissen warf er einen weiteren Blick in selbigen und schlug die Tür erneut enttäuscht zu.

Normalerweise war es kein Problem, wenn das mit dem Nachschub nicht reibungslos funktionierte. Es machte Raoul nichts aus, für eine Weile – auch für eine längere – nur in der Nacht unterwegs zu sein. Immerhin war das der natürliche Zustand für Vampire. Aber ausgerechnet heute konnte er das gar nicht brauchen! Ärgerlich zerrte er sein Handy aus der Tasche und rief Daniel an.

»Wo ist das Elixier?«, knurrte er in den Hörer, kaum dass Daniel abgenommen hatte.

»Oh, macht dir die Sonne etwa zu schaffen?«

Er konnte sich täuschen, aber für ihn klang sein Sohn ein wenig zu schadenfroh.

»Nein, ich wollte lediglich Inventur machen«, schnaubte Raoul gereizt.

»Dann bist du schnell fertig. Der Bestand ist null. Wie du weißt, riecht die Plörre nicht gerade lecker, daher hat Mathilda sie letztens weggeschüttet, weil sie dachte, dass die Brühe verdorben sei.«

Raoul ächzte. »Na wunderbar.« Er ignorierte das hämische Schnauben vom anderen Ende der Leitung und legte auf.

Dann musste es eben so gehen. Zum Glück ließ die Wirkung nicht von jetzt auf gleich nach. Allerdings konnte er sich nun abschminken, vor Benitas Haus auf sie zu warten. Am besten, er fuhr direkt ins Schloss der Schatten. Das sollte im Moment noch möglich sein, ohne in Flammen aufzugehen. Die Verbrennungen würden schnell heilen, sobald er im Schutz des Gebäudes ankam.

Raoul versuchte noch ein letztes Mal erfolglos, Benita zu erreichen, und machte sich auf den Weg. Natürlich war heute ein strahlender Tag mit wolkenlosem Himmel. Die Autoscheiben schirmten die Sonne kaum ab, sodass sie unangenehm auf seiner Haut brannte. Leider konnte er ohne den Schutz des Zaubers auch nicht länger auf seine Vampirgeschwindigkeit zurückgreifen, sondern war auf das Auto angewiesen. Raoul hatte schon lange nicht mehr derart viel auf einer Autofahrt geflucht.

Als er das Schloss der Schatten endlich erreichte, war das Brennen fast nicht mehr auszuhalten. Sein Spiegelbild erinnerte an eine Mischung aus Hellboy und Two Faces linker Gesichtshälfte, garniert mit einer Extraportion Ketchup. Passend dazu roch er wie eine verkokelte Bratwurst – und fühlte sich auch so. Im Laufschritt floh er in den Schutz des Gebäudes.

Die Kühle in Auricas Arbeitszimmer legte sich wie Balsam auf seine geschundene Haut. Raoul ließ sich ein Stück neben der Tür mit dem Rücken gegen die Wand fallen und stöhnte erleichtert auf. Zum Glück setzte kurz darauf bereits der Heilungsprozess ein.

Als er aufschaute, starrten ihn drei weibliche Augenpaare mit einer Mischung aus Irritation, vorwurfsvoller Neugier und noch etwas anderem an.

Herzlichen Glückwunsch, da bin ich wohl gerade mitten in ein reges Mädelsgespräch geplatzt!

Und wenn er die unterschiedlichen Gesichtsausdrücke richtig deutete, dann waren Daniel und er selbst Gegenstand des selbigen.

Wenn’s einmal läuft …

Raoul richtete sich auf und lächelte freundlich in die Runde, die sich um Auricas Schreibtisch versammelt hatte. »Ich wünsche einen guten Morgen, Mesdames. Bitte entschuldigt mein rüdes Hereinplatzen. Mir ist draußen ein wenig heiß geworden.«

»Hast du einen neuen Job als Grilltester?«, erkundigte sich Sharai süffisant schnüffelnd.

»Wohl eher als Grillgut.«

»Schön, dass du dich endlich mal wie ein normaler Vampir benimmst«, stellte die kleine Wandlerin trocken fest, schnappte sich einen metallenen Brieföffner von Auricas Schreibtisch und deutete damit auf ihn. »Aber wieso hast du plötzlich ein Problem mit der Sonne?«

»Das Elixier, das mich sonst davor schützt, ist überraschend aus unserem Kühlschrank verschwunden.« Er kam nicht umhin, Mathilda einen flüchtigen Blick zuzuwerfen, auch wenn diese nicht hatte wissen können, was sie weggeschüttet hatte. Offenbar war dieser etwas vorwurfsvoller als geplant ausgefallen, denn sie schnappte bestürzt nach Luft.

»Oh! Es tut mir leid! Ich wusste ja nicht …« Doch dann erholte sie sich wieder und musterte ihn abschätzig. »Andererseits geschieht es dir gerade recht. Sieh es als gerechte Strafe für deinen Ehebruch. Nicht, dass ich mich verheiratet fühlen und es mich daher stören würde, aber so sind wir zumindest quitt.«

Raoul blieb für einen Moment die Luft weg. Mädelsgespräch. Eindeutig. »Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?«

Mathilda zuckte mit den Schultern. »Gar nichts. Ist mir nur gerade so eingefallen. Und es geschieht dir nun mal recht.«

»Ah.«

Ein klarer Fall von Frauenlogik. Wer war er, auf diesem Terrain mitkämpfen zu wollen? Am besten hielt er den Mund. Nur was den Vorwurf mit dem Ehebruch betraf: Ein ganz klein wenig ungerecht fand er das jetzt schon. Immerhin hatte er versucht zu widerstehen! Aber ein Blick in die drei solidarischen Mienen zeigte ihm, dass er auf verlorenem Posten stand. Im Vergleich dazu war es draußen im Sonnenlicht eigentlich gar nicht so ungemütlich. Außerdem, Attila hatte auch ein schönes Büro.

Ein Mann musste wissen, wann der Zeitpunkt gekommen war, sich zurückzuziehen. Raoul verbeugte sich galant. »Ich bedaure zutiefst, Anlass für Verärgerung gegeben zu haben. Es ist wohl besser, wenn ich mich empfehle, damit ihr euch weiter eurem Gespräch widmen könnt.« Damit verschwand er schleunigst aus der Tür.

Ein Vampir, der ins Sonnenlicht flüchtet, dachte er dabei sarkastisch. Was es nicht alles gibt.


Toiboi
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Er tat Aurica fast ein bisschen leid. Die gestrige Nacht war ihr Fehler gewesen. An Raouls Verhalten hatte es nichts auszusetzen gegeben. Außer vielleicht, dass er dort hatte weitermachen wollen, wo sie eh angefangen hatten – was genaugenommen kein sonderlich abwegiger Gedanke war. Und wenn sie ehrlich war, bedauerte ein kleiner Teil von ihr sogar, Raoul nicht nachgegeben zu haben. Ebenso wie der größere Teil von ihr heilfroh war, ihm widerstanden zu haben. Ihr schlechtes Gewissen platzte ohnehin schon aus allen Nähten. Und zwar ausschließlich Mathilda gegenüber. Daniel hingegen hatte es nicht anders verdient! Wäre der nicht so ein unfassbarer Idiot, dann wäre das alles niemals passiert.

Überhaupt war Daniel an allem schuld: dass sie sich wie eine Verräterin vorkam. Dass sie sich miserabel fühlte. Dass ihr Herz einem Berg Hackfleisch glich. Dass sie aussah wie eine Mischung aus Vogelscheuche und einem übernächtigten Albinokaninchen mit extrabreiten Augenringen. Als wenn das alles nicht genug wäre, hatte sich der Idiot auch noch das Avido Optatum klauen lassen, das sich nun in den Händen eines völlig Unbekannten befand, der weiß der Himmel was damit anstellen konnte!

Aurica hatte es beinahe nicht glauben können, als Daniel ihnen heute Morgen in kurzen Worten geschildert hatte, was passiert war. Wohlgemerkt: Aus zweiter Hand. Obwohl Hauptbeteiligter, konnte er sich an nichts mehr erinnern. Was für ein Trottel! Und die Krönung, die absolute Krönung war dann noch, dass ihm sogar die Erinnerung daran fehlte, dass und wie er mit ihr Schluss gemacht hatte! Würde sie sich nicht so beschissen fühlen, wäre dieser Teil fast schon wieder komisch. Nur leider erinnerte sie sich, im Gegensatz zu ihm, an alles. Und das schmerzte höllisch. Nach Lachen war ihr also wirklich nicht zumute. Wie blöd konnte ein Typ eigentlich sein zu vergessen, dass er Schluss gemacht hatte?! Ja, schon gut. Sie wusste, dass er dafür ausnahmsweise nichts konnte und dass es ungerecht war, ihm das anzukreiden. Aber derzeit war sie einfach nicht in der Stimmung, Fairness walten zu lassen. Daniel hatte die Beziehungs-Ende-Thematik mit keinem Wort angesprochen. Doch aus dem Kontext und dem Zeitpunkt des Gedächtnisverlusts heraus war klar, dass er nichts mehr von gestern Abend wusste. Jedoch hatte er sie während seines Berichts wie Luft behandelt. Aurica schloss daraus, dass er wohl hinter seinem Entschluss mit der Trennung stand, auch wenn er sich nicht mehr daran erinnerte. Sie schnaubte abfällig.

Nachdem ihr Ex-Freund also von dem Diebstahl berichtet hatte, war er schleunigst wieder abgedampft und hatte die drei Frauen sich selbst überlassen. Wieso hatte er nicht gleich ein Megaphon genommen und »Beziehungsdrama!« hineingebrüllt? Sharais Blick war noch ein paar Mal zwischen der Tür, durch die Daniel verschwunden war, und Aurica hin und hergesprungen, bevor sie Aurica sämtliche Details des gestrigen Abends entlockt hatte – womit das Thema Avido Optatum schlagartig auf den zweiten Platz gerutscht war. Doch es hatte Aurica gutgetan, sich den Schmerz von der Seele zu reden, vor allem aber war sie unheimlich erleichtert, Mathilda gebeichtet zu haben, was sie getan hatte. Zu Auricas restlosem Entsetzen wusste die jedoch bereits Bescheid. Lediglich der Teil, dass die Initiative – wenn man es denn so nennen wollte – nicht von Raoul, sondern von ihr selbst ausgegangen war, war auch für Mathilda neu. Aber Aurica wollte ehrlich sein. Es lag ihr fern, sich als Unschuldslamm und Raoul als Sündenbock darzustellen.

Inzwischen war Aurica ihr gestriges Verhalten ohnehin mehr als peinlich. Seit wann war sie denn der Typ für Rachesex? Gut, bisher hatte sich so etwas auch noch nie ergeben. Aber eine solche Aktion war echt billig. Andererseits, zu diesem Zweck ausgerechnet Raoul mit ihren Kräften zum Sex zu nötigen – wenn auch unabsichtlich –, das hatte schon fast wieder was. Jetzt hätte sie ihn nur noch wie ein billiges Flittchen abservieren müssen. Wenn sie Mathilda gegenüber nur nicht so ein entsetzlich schlechtes Gewissen gehabt hätte, wäre die Sache beinahe schon wieder unfreiwillig komisch.

Doch Mathildas Reaktion war großartig gewesen. Entgegen Auricas Erwartungen hatte diese lediglich die Schultern gezuckt und gemeint, Aurica müsse sich ihretwegen keinen Kopf machen. Sie fühle sich Raoul gegenüber zwar aufgrund ihres Gelöbnisses verpflichtet – auch wenn sie sich nicht mehr daran erinnern könne –, sei aber nicht an ihm interessiert. Weswegen es ihr auch einerlei sei, was er so trieb. Dafür war sie umso faszinierter, dass Frauen heutzutage die gleichen Rechte für sich beanspruchten wie Männer, sprich: auch vor der Hochzeit bereits ein erfülltes Sexualleben zu haben – und dabei sogar Erfahrungen mit mehreren Männern sammeln zu können, ohne gesellschaftlich geächtet zu werden.

Mathildas Reaktion hatte Aurica unglaublich erleichtert. Sie hätte es sich nicht verziehen, wenn sie sie verletzt hätte. Außerdem war sie froh, dass sie Raoul zumindest ein bisschen ›rehabilitiert‹ hatte. Denn eigentlich wäre es sehr schön, wenn die beiden irgendwann zusammenfinden würden. Trotzdem ließ sich Auricas schlechtes Gewissen nicht so leicht besänftigen. Als sie merkte, dass sie schon wieder verlegen auf ihrem Kugelschreiber herumkaute, nahm sie ihn rasch aus dem Mund.

»Hör zu, Mathilda«, begann sie, nachdem Raoul den Raum verlassen hatte. »Trotz allem schäme ich mich, dass ich …«

»Oh, wirklich, das brauchst du nicht!« Sie winkte ab und pustete energisch in ihren Kaffee. »Jetzt fang nicht wieder damit an. Vielmehr muss ich mich schämen, wie ungehörig sich Daniel dir gegenüber verhalten hat. Mich wundert es keinesfalls, dass du nach so einer Ungeheuerlichkeit nicht mehr du selbst warst. Ein solches Benehmen habe ich ihm zweifellos nicht beigebracht. Ich entschuldige mich für ihn.«

»Pah, das hat er garantiert von Raoul«, schnaubte Sharai, doch keiner achtete auf sie.

Die aufrichtige Anteilnahme in Mathildas Blick sorgte nicht gerade dafür, dass Auricas Gewissen sich beruhigte. Trotzdem war sie für den Themenwechsel dankbar. Sie brachte ein zittriges Lächeln zustande. »Damit bist du bereits das zweite Elternteil, das sich für Daniels Verhalten bei mir entschuldigt hat. Das ist eigentümlich. Heutzutage machen wir jungen Leute das eigentlich unter uns aus.«

»Raoul hat sich entschuldigt?«, platzte Sharai heraus und richtete ihren Brieföffner bedrohlich auf Aurica. »Doch garantiert nur, weil er dich rumkriegen wollte!« Dann schlug sie sich erschrocken die andere Hand vor den Mund. »Sorry, vergesst das ganz schnell und ignoriert mich. Ich wollte wirklich nicht wieder davon anfangen.« Dabei sah sie so aufrichtig zerknirscht aus, dass Aurica lachen musste.

»Schon gut. Wir vergessen das jetzt einfach kollektiv«, schmunzelte Mathilda. »Unser neues Thema ist ohnehin viel interessanter. Es kommt nämlich wiederum mir sehr eigentümlich vor, dass ihr jungen Leute derlei heute unter euch ausmacht. Aber gleichzeitig finde ich es gut. In manche Dinge sollten die Eltern sich nicht einmischen. Gut, Trennungen waren zu meiner Zeit ohnehin heikel, aber das Arrangieren einer Ehe gang und gäbe.« Sie nahm einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse zurück auf den Tisch. »Ich erinnere mich noch gut, dass ich das, obwohl es üblich war, immer als sehr unpassend empfunden habe. Immerhin hatte ich gegenüber Mädchen meines Alters einen kleinen Wissensvorsprung und wusste, dass mit einer Ehe auch gewisse körperliche Aspekte einhergingen.«

»Woher wusstest du das denn?«, wunderte sich Sharai und beugte sich neugierig vor, den Brieföffner locker zwischen ihren Knien baumelnd. »Hattest du etwa schon Erfahrungen gesammelt?«

»Gott, behüte, nein! Wissen war wohl auch ein wenig hoch gegriffen. Wir wussten damals gar nichts. Aber ich hatte im Alter von sechzehn Jahren einmal durch Zufall ein Gespräch zwischen zwei Dienstmädchen belauscht, die sich über die Anatomie eines Mannes und die körperliche Liebe unterhalten haben. Trotz des Gekichers schien es sich, ihren Worten nach zu urteilen, um eine angenehme Sache gehandelt zu haben. Ich war vollkommen fasziniert. So richtig vorstellen konnte ich es mir zwar nicht, aber mir wurde schlagartig bewusst, dass da wohl etwas existierte, dem man ohne das geringste Mitspracherecht eigentlich nicht ausgesetzt werden sollte.«

»Allerdings«, bestätigte Sharai und pikste mit dem Brieföffner vor sich in die Luft wie mit einem Florett. »Allein schon die Vorstellung, dass die Eltern einem aus puren Statusgründen irgend so einen alten Widerling aussuchen … Urgh, geht’s noch? Wie anmaßend ist das eigentlich?!«

»Ziemlich anmaßend.« Aurica schüttelte sich.

»Eben. Und deswegen bin ich unglaublich erleichtert, dass sich das mittlerweile geändert hat«, bekräftigte Mathilda. »Ich gebe zu, das Gespräch der beiden Dienstmädchen hat mich damals ziemlich fasziniert, aber irgendwie auch erschreckt. Auf einmal ergab die eine oder andere Andeutung, die zwischen den Erwachsenen gefallen ist, für mich Sinn.« Mathilda spielte gedankenverloren mit ihrem blonden Zopf, der ihr über die Schulter hing. »Dabei habe ich verstanden, dass das, was die beiden frisch verliebten Dienstmädchen so gepriesen haben, für manch standesgemäß verheiratete Dame eine unschöne Pflicht war. Ich hatte Angst, dass es für mich eines Tages auch so sein würde.«

»Au, Scheiße.« Die kleine Wandlerin starrte sie mitfühlend an. »Das kann ich gut verstehen. Ich glaube, ich wäre ausgetickt! Die Gesellschaft war damals echt beschissen.« Sie rümpfte die Nase. »Natürlich hauptsächlich den Frauen gegenüber.«

»Auf jeden Fall. Aber ich denke, auch so mancher Mann hätte sein Leben bestimmt lieber mit jemand anderem verbracht«, wagte Aurica einzuwerfen und beobachtete kritisch, wie Sharai den Brieföffner in die Luft warf und an der Spitze wieder auffing.

»Schon.« Die kleine Wandlerin schnaubte und ließ den Brieföffner in schnellem Rhythmus auf und ab wippen. »Aber Männer sind ja generell nicht so wählerisch. Außerdem konnten sie jederzeit fremdvögeln, sich Mätressen halten oder in den Puff geh... Oh! T’schuldigung.« Sharai biss sich auf die Lippen. »Ich wollte jetzt keine alten Wunden aufreißen. Raoul war ja auch so einer. Sorry, war nicht so gemeint.«

»Ach was!«, lachte Mathilda, stoppte das Brieföffnergewippe mit der Hand und nahm das Gerät an sich, ohne dass Sharai es richtig registrierte. »Es gibt keine alten Wunden. Ich kann mich doch an nichts erinnern.«

»Trotzdem war das nicht nett. Ich rede manchmal schneller, als ich denke. Also eigentlich sogar ziemlich oft. Beziehungsweise fast immer.« Sie hielt kurz inne. »Äh, sag mal? Du kannst dich wirklich an nichts mehr erinnern?«

»Nein.«

»An gar nichts? Also ich meine, jetzt so wirklich an nichts-nichts?«

»Nichts-nichts? Oh! Jetzt weiß ich, was du meinst. Nein.« Ein bedauerndes Lächeln huschte über Mathildas Züge, gefolgt von einer leichten Röte. Sie betrachtete nachdenklich das glänzende Metall in ihrer Hand. »Es ist schon eigentümlich. Ich habe zwar vier Kinder und kann mich auch noch gut daran erinnern, wie sie geboren wurden. Aber ich weiß nicht, wie es ist, bei einem Mann zu liegen.«

Für einen Moment herrschte Stille.

»Na, da hat Raoul aber mächtig Eindruck hinterlassen«, platzte Sharai heraus. Im nächsten Moment knallte sie mit einem Jaulen ihren Kopf auf die Tischplatte und schlug die Hände darüber zusammen. »Oh, Mann, sorry!«, klang es dumpf darunter hervor. »Ich halte ab jetzt echt besser die Klappe.«

Von Mathilda hörte man lediglich ein Prusten, dann brach sie in schallendes Gelächter aus, das so ansteckend war, dass die beiden anderen nicht anders konnten, als miteinzusteigen.

»In der Tat!«, japste Mathilda schließlich, während sie sich die Tränen aus den Augen wischte. »Er muss offensichtlich wenig überzeugend gewesen sein. Ich kann mich wirklich an absolut gar nichts mehr erinnern.« Sie wandte sich kichernd an Aurica. »Sag mal, du kannst mir da vielleicht weiterhelfen. Ist er tatsächlich so schlecht?«

Aurica erstarrte für einen Moment, wurde knallrot und begann, an ihrem Pulli zu nesteln. Aus Sharais Richtung ertönte eine Mischung aus Grunzen, Prusten und Verschlucken, während die kleine Wandlerin hektisch mit ihrer Hand neben ihrem Gesicht auf und abwedelte. »Hilfe, ich kann nicht mehr!«

Doch Mathilda erwartete offenbar eine Antwort, wobei ihr der Schalk aus den Augen blitzte. Irgendwie war die ganze Situation vollkommen absurd, und Aurica konnte nicht verhindern, dass ein Glucksen in ihr aufstieg. »Äh, ich weiß ja nicht, wie er als Mensch war. Aber über den Vampir kann man eigentlich nicht meckern.« Mathilda versetzte sie immer wieder aufs Neue in Erstaunen. Jedenfalls war Daniels Mutter völlig anders, als man sich eine Dame der gehobenen Gesellschaft jener Zeit vorstellte.

Sharai quietschte abwehrend. »Ich würde ja nach Details fragen, wenn es nicht ausgerechnet um Raoul ginge.«

Sie blödelten eine Weile herum, bevor sie wieder ernst wurden.

»Eigentlich ist das total unfair«, nahm die kleine Wandlerin den Faden wieder auf. »Ich meine, du kannst dich an die Geburt deiner Kinder erinnern, aber nicht an den Spaß beim Machen? Schönen Dank auch! Ich hoffe echt für dich, dass du wenigstens welchen hattest.«

»Damit hast du in der Tat recht. Also wenn ich ehrlich bin …«, Mathilda schaute auf ihre Hände, in denen sie den Brieföffner langsam um die eigene Achse drehte, während sich ihre Wangen leicht rosa färbten. »Ich wüsste wirklich zu gern, wie das ist … ich meine, mit einem Mann das Bett zu teilen.«

»Na ja, das ist doch heutzutage kein Problem«, strahlte Sharai. »Da gehen wir einfach mal auf die Pirsch und reißen dir einen auf.«

»Pirsch? Aufreißen?«, Mathilda schaute sie verständnislos an.

»Sie meint, wenn du magst, dann helfen wir dir, einen netten Mann kennenzulernen«, übersetzte Aurica minimal pikiert über Sharais unverblümtes Angebot. Andererseits, warum auch nicht. »Das muss ja nichts Verbindliches sein. Wenn Raoul nichts anbrennen lassen kann, dann solltest du dir vielleicht auch mal einen One-Night-Stand gönnen. Das wäre mehr als gerecht.«

»Woneidständ? Äh … Wo Neid stehend? Was bedeutet das?«

»One-Night-Stand. Englisch ist nicht so ganz deins, oder?« Sharai kicherte. »Obwohl, das mit dem Stehen war ja gar nicht mal falsch, und das mit dem Neid kommt dann halt drauf an.«

Aurica warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor sie erklärte: »Das bedeutet, dass du mit einem Mann, der dir gefällt, einfach ganz unverbindlich eine heiße Nacht verbringst. Also ich meine, mit ihm schläfst.« Als sie Mathildas kugelrunde Augen sah, ergänzte Aurica noch schnell: »Das ist heutzutage gar keine große Sache mehr. Deswegen stempelt dich niemand gleich als Hure ab … Okay, manche Idioten schon noch. Wenn es um Frauen geht, sind noch nicht alle im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen. Aber diese Idioten interessieren uns nicht.«

»Unfassbar«, staunte Mathilda. »Das ist wunderbar! Natürlich nicht die besagten Idioten, dass es solche gibt, ist wohl unvermeidlich. Was Frauen heute dürfen, das ist wunderbar! Mich hat es früher immer zu Tode geärgert, dass Männer Dinge tun durften, für die Frauen umgekehrt sofort gesellschaftlich geächtet wurden.« Sie legte den Brieföffner bedachtsam auf dem Schreibtisch ab. »Auch wenn ich gestehen muss, dass ich diese spezielle Möglichkeit heutzutage trotzdem nicht für mich persönlich in Betracht ziehe. Dazu bin ich wohl doch zu sehr in meiner Zeit verhaftet.«

Sharai sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ah. Und was bedeutet das im Klartext?«

»Dass dafür ausschließlich mein Mann in Frage kommt.«

»Wie, echt jetzt?! Obwohl Raoul seit Jahrhunderten nichts anderes macht, willst du ihm treu sein?« Sie unterbrach sich und warf Aurica einen entschuldigenden Blick zu. »Das war jetzt kein Vorwurf.« Dann wandte sie sich augenblicklich wieder Mathilda zu und empörte sich nahtlos weiter. »Und das, obwohl du Raoul gar nicht kennst und vielleicht nicht mal ausstehen kannst?« Sharai fielen vor Entrüstung fast die Augen aus dem Kopf, was Mathilda zum Lachen brachte.

»Dass ich ihn nicht ausstehen kann, habe ich nie gesagt. Und dass man mit einem annähernd Unbekannten verheiratet wird und dementsprechend auch mit einem solchen das Bett teilt, war zu meiner Zeit meist der Normalfall. So gesehen ist die Situation nicht einmal ungewöhnlich für mich.« Sie zwinkerte der kleinen Wandlerin zu. »Abgesehen davon: Euer Wo-Neid-Stehend wäre ja auch ein Unbekannter für mich.«

Sharai, die den Mund bereits zum Protest geöffnet hatte, klappte ihn wieder zu. »Okay. Punkt für dich. Aber du hättest ihn dir zumindest selbst aussuchen können.« Sie zwirbelte eine pinkfarbene Strähne und musterte Mathilda dabei neugierig. »Heißt das etwa, du magst Raoul?«

»Nun ja, ›mögen‹ ist vielleicht etwas viel gesagt. Aber er ist nett.«

»NETT?! Ra-oul und nett?!« Sharai sah so entsetzt aus, dass Aurica unwillkürlich losprustete und sich einen missbilligenden Blick von ihr einfing.

»Du magst ihn nicht sonderlich«, stellte Mathilda amüsiert fest.

»Och, öhhh … sagen wir einfach mal, dass Raoul und nett für mich in etwa so gut zusammenpassen wie Eisbären und Sahara. Aber ist ja auch egal, wie ich ihn finde. Er muss ja dir gefallen und nicht mir. Äh, wo wir grad beim Thema sind: Nett ist das eine, aber gefällt er dir eigentlich auch? Obwohl, irgendwie gefällt der ja allen.« Sie verzog abfällig das Gesicht, biss sich jedoch direkt darauf schuldbewusst auf die Lippe und warf einen zerknirschten Seitenblick auf Aurica. »No offence, Süße.«

Mathilda blies die Backen auf. »Puh, das ist nicht so einfach zu erklären. Natürlich ist er wunderschön, wenn man ihn anschaut. Wie ein ungewöhnlich kunstvoll gestaltetes Gemälde. Aber trotzdem löst er nichts in mir aus. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass er bei vielen Frauen Zuspruch findet. Mehr noch, er ist sogar genau der Typ Mann, der auch mir sehr gefällt. Normalerweise. Nur in seinem Fall …« Sie hob ein wenig hilflos die Hände. »Es ist eigentümlich. Ich weiß, dass ich irgendetwas fühlen oder in irgendeiner Form auf ihn reagieren sollte. Doch da ist nichts. Dabei kann ich mich eigentlich glücklich schätzen, denn ich erinnere mich noch gut, dass viele meiner Freundinnen seinerzeit mit Männern verheiratet wurden, die ich keinesfalls hätte haben wollen. Und meine Freundinnen ebenso wenig.«

»Also, du weißt schon, dass du Raoul nicht nehmen musst, wenn du ihn nicht willst?«, betonte Sharai.

»Nun, ganz so schlimm, wie du es ausdrückst, ist es jetzt nicht.« Ein spitzbübisches Lächeln umspielte Mathildas Züge, bevor sie wieder ernst wurde. »Noch bin ich nicht so weit, diesen Schritt zu wagen. Doch wenn ich mich entschließe, bei einem Mann zu liegen, dann nur bei meinem eigenen, und das wäre dann wohl Raoul. Ich kann mich zwar nicht mehr an ihn erinnern, aber er ist derjenige, dem ich vor Gott angetraut wurde. Das Sakrament der Ehe ist mir heilig, ich kann und ich will es nicht brechen.«

Aurica und Sharai nickten, wobei Aurica wieder einen Stich ihres schlechten Gewissens spürte.

»Es ist nur …« Mathilda brach ab und kaute auf ihrer Unterlippe. »Wie gesagt, ich kann mich ja eigentlich glücklich schätzen. Aber Raoul … er ist so jung!«

»Jung?!«, riefen Aurica und Sharai gleichzeitig aus.

»Nun ja, ich bin … ich war dreiundvierzig Jahre alt, als ich in diesen Zauberschlaf versetzt wurde. Raoul hingegen ist … Hach, ich erinnere mich einfach an nichts mehr! Er ist jedenfalls deutlich jünger als ich.«

»Neunundzwanzig«, informierte Aurica automatisch. »Aber das macht doch nichts. Im Prinzip seid ihr ja gleich alt.«

»Mag sein. Aber er sieht deutlich jünger aus – und so etwas schickt sich nicht.«

»Echt jetzt?! Das ist doch totaler Bullshit!«, wetterte Sharai und fuchtelte ungehalten mit den Händen. »Alter Mann mit junger Frau, aber selbstverständlich, jederzeit gern gesehen! Umgekehrt ist es dann natürlich wieder ein gesellschaftliches No-Go. Wie praktisch! Vielleicht war es zu deiner Zeit ja normal, dass man den Frauen keinen Mann gönnen wollte, der auch nur annähernd ihrem Alter entsprochen hätte, nur damit für die ganzen Tattergreise genug blutjunge Mädchen übrig waren. Aber heute …«

»Hast du mich gerade als Tattergreis bezeichnet?«, unterbrach Mathilda sie belustigt.

»Wa... ?« Sharai sah verwirrt aus, allerdings nahm ihr Gesicht recht schnell die Farbe ihres pinken Schopfes an, als sie verstand. »NEEE! Hilfe! Ich und meine große Klappe. So habe ich das doch gar nicht gemeint! Ich wollte sagen …«

Mathilda kicherte. »Ist schon gut. Ich weiß ja, was du gemeint hast. Das war nur gerade so lustig.«

»Du machst mich echt fertig«, seufzte Sharai, die sich schnell wieder erholte. »Und für jemanden aus der Vergangenheit bist du echt cool drauf. Das wollte ich dir die ganze Zeit schon sagen.« Sie hielt anerkennend einen Daumen hoch. »Um das hier jedenfalls mal zu einem Abschluss zu bringen: Zugegeben, auch heute gucken die Leute zum Teil doof, wenn der Mann jünger ist als die Frau. Aber einen Herzkasper kriegen deswegen nur noch die Wenigsten. Außerdem sind das bei euch gerade mal vierzehn Jahre. So ein Drama ist das jetzt auch wieder nicht. Du kannst die Sache also ganz entspannt angehen. Und wenn du es wirklich willst, dann hältst du dir Raoul eben ganz lässig als Toyboy.« Die kleine Wandlerin grinste vergnügt.

»Toiboi?«, fragte Mathilda irritiert.

»Jap, genau. Toyboy. Frei übersetzt: ein stylishes Spielzeug für Ladys, die es draufhaben. Also genau das Richtige für dich.«

Raoul als Toyboy? Die Vorstellung entlockte Aurica sogar trotz ihres schlechten Gewissens und ihres Liebeskummers ein Grinsen.

Mathilda stieß betont resigniert die Luft aus. Dennoch konnte man das Schmunzeln dahinter gut hören. »Fein. Ich verstehe zwar nur die Hälfte von dem, was du sagst, aber ich verspreche, darüber nachzudenken.«

»Mehr verlange ich ja gar nicht.« Sharais Mundwinkel berührten fast schon ihre Ohren.

»Ich will ja keine Spielverderberin sein, aber vielleicht sollten wir langsam mal wieder zu unserem eigentlichen Problem zurückkommen«, hakte Aurica ein, der das Thema Mathilda und Raoul nach wie vor unangenehm war und die deswegen ganz froh gewesen war, dass Sharai den Großteil der Konversation bestritten hatte. »Benita hat mir gestern beigebracht, wie ich Bücher mit einem Zauber durchsuchen kann, ob etwas über ein Avido Optatum darinsteht. Ich würde das gern bei den übrigen Grimoires in der Ausstellung probieren und auch bei dem Buch über Magie, das mir Raoul aus eurer Bibliothek geliehen hat. Die Zutaten für den Zauber habe ich alle dabei, aber mir ist ein wenig mulmig zumute. Helft ihr mir?«

»Klaro. Zaubern können wir zwar nicht, aber als moralische Unterstützung sind wir unschlagbar.«

»So habe ich mir das vorgestellt.« Aurica lächelte erleichtert.

Mathilda schaute sie mit großen Augen an. »Du kannst wirklich zaubern?«

»Na ja, so richtig eigentlich erst seit gestern. Dementsprechend unsicher fühle ich mich.«

Sharai sprang tatendurstig auf. »Mit unserer Unterstützung schaffst du das schon. Jetzt hol deinen Zauberplunder, damit wir starten können!« Sie wollte bereits loslaufen, als sie direkt wieder abbremste. »Vor lauter Raoul hast du uns noch gar nicht erzählt, wie es bei Benita gewesen ist und ob ihr irgendwas über das Avido Optatum herausgefunden habt. Und wie hast du überhaupt zaubern gelernt? Also ich meine, ›nach Plan‹ zaubern. Dass du es kannst, weiß ich ja.«

»Zaubern nach Plan. Schön wär’s«, murmelte Aurica.

Während sie sich die Zutaten schnappte und dann gemeinsam mit den anderen hinüberging, berichtete sie ihnen, was gestern geschehen war, inklusive der Episode mit dem sprechenden Keks, die für eine Menge Erheiterung sorgte.


Wie holt man ein Avido Optatum zurück?

 [image: ]  

Eine knappe Stunde später hatten sie das Buch über Zauberei, das Raoul ihnen gegeben hatte, und sämtliche Museumsstücke bis auf eins durchsucht.

Erfolglos.

Die Frauen hatten die Hoffnung schon aufgegeben, als sie in dem letzten Grimoire tatsächlich doch noch fündig geworden waren. Allerdings war das gute Stück auf Latein verfasst, was keiner von ihnen beherrschte. Was für ein Streber musste man eigentlich sein, um sein persönliches Grimoire auf Latein zu schreiben? Zumal das hier eindeutig eine ziemlich individuelle Sammlung von Notizen war und kein gedrucktes Repräsentationsobjekt. Für Aurica gab es nur eine einzige Entschuldigung, seine Notizen in Latein zu verfassen: aus römischer Zeit zu stammen. Das traf im Falle dieses Buches allerdings nicht zu. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass die Zauber, zumindest die, die sie bisher kannte, alle lateinisch waren! Warum eigentlich?

Sie kam jedoch nicht dazu, diesen Gedanken weiter zu verfolgen, denn während sie sich mit Sharai und Mathilda ihrem Zimmer näherte, schlug ihnen von dort bereits munteres Stimmengewirr entgegen.

Neugierig trat sie ein und sah, wie die beiden Vampire gemeinsam mit Attila, den zwei Faunen und Benita eifrig Pläne schmiedeten. Aurica atmete erleichtert auf und gesellte sich zu dem lockeren Grüppchen. Scheinbar hatten Daniel und Raoul die alte Wandlerin letztendlich doch erreicht und sogar herbringen können. Das war hervorragend, denn es erhöhte die Chancen erheblich, das Avido Optatum zu finden. Zumindest vermutete sie es, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wie. Aber wenn es absolut keine Chance gäbe, wäre Benita doch sicher gar nicht erst hergekommen, oder? Ein kleiner Funke Hoffnung stieg in Aurica auf.

»Ah, da sind die Damen ja!«, rief Florentin aufgeräumt, sobald er ihrer ansichtig wurde. »Dann können wir direkt loslegen. Es besteht nämlich Hoffnung, dass wir mit vereinten Kräften den Fauxpas unseres Schusselblondchens wieder ausbügeln können.«

»He!«, beschwerte sich Daniel entrüstet. »Das wäre nicht passiert, wenn Raoul mir gegenüber nicht so übergriffig gewesen wäre!«

Der Faun legte ihm leutselig einen Arm um die Schulter. »Und das wiederum wäre nicht passiert, wenn du Aurica gegenüber nicht so übergriffig gewesen wärst. Immer erst mal schön an die eigene Kartoffel packen, Blondie.« Er kniff ihm in die Nase.

Daniel stieß ihn zwar empört von sich, doch Aurica meinte für den Bruchteil einer Sekunde einen Hauch von Reue gesehen zu haben. Selbstverständlich war ihr das völlig einerlei. Bis auf den winzigen Triumph, den sie in dem Moment empfand. Aber ansonsten war es ihr natürlich total egal! Sie schaute demonstrativ an ihm vorbei.

»Benita, darf ich dir meine Frau Mathilda vorstellen, auch wenn es sie irritiert, dass ich sie als solche bezeichne? Mon amour, das ist Benita, eine sehr weise Hexe, ohne deren Wissen wir schon oft verzweifelt wären.«

Die beiden Frauen lächelten sich freundlich an und schüttelten sich die Hand.

»Du kannst uns wirklich helfen herauszufinden, wo das Avido Optatum ist?«, erkundigte Aurica sich bei Benita.

»Ja, das sollte funktionieren. Es gibt sogar mehrere Möglichkeiten. Normalerweise würde man für so etwas einen Dämon beschwören. Ein so mächtiger Gegenstand wie ein Avido Optatum sendet immer eine starke magische Signatur aus. Dämonen besitzen die Fähigkeit, einer solchen zu folgen und das Artefakt aufzustöbern. Außer der Dieb hätte daran gedacht, diese Spur mit einem Zauber oder einem Wunsch zu überdecken. Wobei die Lösung mit dem Dämon ohnehin nur meine zweite Wahl ist, allein deshalb, weil ich nur ungern weitere Mitwisser auf den Plan rufen möchte. Zum Glück haben wir aber noch eine andere, wesentlich bessere Möglichkeit.« Sie deutete auf Mathilda. »Da ein Stück ihrer Seele in dem Stein gefangen ist, kann man das Avido Optatum auch darüber finden. Eine Seele strebt immer nach Vollständigkeit. Von allein kann sie nichts ausrichten, aber mit Hilfe der richtigen Magie kann man diese Anziehungskraft nutzen. Obendrein hat es den Vorteil, dass in diesem Fall jeder Zauber, der die Spur verwischt, wirkungslos ist.«

»Und das ist auch nicht gefährlich für meine Frau?«, erkundigte sich Raoul sichtlich besorgt.

»Nein, nicht im Geringsten.«

Ganz überzeugt wirkte er noch nicht, doch Mathilda kam ihm zuvor. »In Ordnung. Was muss ich machen?«

»Mon amour, willst du nicht lieber erst …«, setzte der schwarzhaarige Vampir erneut an, doch sie unterbrach ihn kühl.

»Es erscheint mir äußerst wichtig, dass wir dieses Objekt keine Minute länger als nötig in den falschen Händen lassen. Abgesehen davon: Wie würdest du dich fühlen, wenn jemand ein Stück deiner Seele mit sich umhertrüge? Oder das Glück deines Sohnes?« Täuschte sich Aurica oder lag in diesem letzten Satz eine besondere Schärfe? »Wenn ich dabei helfen kann, den Stein wiederzubekommen, werde ich es auch tun.«

Für einen Moment hatte Aurica den Eindruck, dass Raoul gleich aufbrausen und so etwas wie »Du bist meine Frau, und ich untersage dir, dich auf derlei Unfug einzulassen!« schreien würde, doch er beherrschte sich, obwohl es ihm sichtlich schwerfiel. Die Sorge um Mathilda war ihm deutlich anzumerken, was irgendwie etwas Rührendes an sich hatte.

»Das Problem ist nicht, den Stein zu finden. Viel mehr mache ich mir Sorgen, wie es vor Ort aussieht«, warnte Benita. »Ich gehe davon aus, dass der Dieb seine Behausung, oder wo auch immer er das Avido Optatum versteckt hält, in jeder erdenklichen Form geschützt hat. Solche Schutzzauber zu durchbrechen, ist extrem schwierig. Obendrein hat es den Nachteil, dass der Zauberer merkt, dass ihm jemand auf die Schliche gekommen ist. Wenn ihn nicht schon der Lokalisierungszauber darauf bringt. Mit dem Avido Optatum kann er sämtliche Bemühungen binnen Sekunden dauerhaft zerstören, und wir würden es nicht einmal merken – siehe Daniel.«

Für einen Moment sagte niemand etwas. Aurica erkannte in den Gesichtern der anderen die gleiche Betroffenheit, die sie selbst fühlte.

»Was für eine Scheiße!«, machte Sharai sich schließlich Luft.

»Kann man wohl laut sagen«, pflichtete Romeo ihr bei.

»Aber es gibt doch bestimmt irgendeine Möglichkeit, wie man das Problem vor Ort lösen könnte«, überlegte der allzeit optimistische Florentin.

»Ganz ehrlich? Ich wüsste nicht, wie.« Benita hob entschuldigend die Hände. »Selbst wenn es mir gelänge, die Schutzzauber außer Kraft zu setzen – was ohnehin mehr als fraglich ist –, bräuchte der Hexer nur den Wunsch auszusprechen, dass wir alles vergessen sollten, sobald er spürt, dass sich jemand an dem Schutz zu schaffen macht.«

»Kannst du ihn nicht im Vorhinein irgendwie verhexen, so dass er gar nicht erst daran denkt? Oder zumindest nicht mehr sprechen kann?«, erkundigte sich Romeo. Dabei flog sein Blick kurz zu Sharai, was sie jedoch nicht einmal bemerkte, da sie damit beschäftigt war, Attila anzuhimmeln.

Armer Romeo, dachte Aurica mitfühlend. Der Zug ist leider abgefahren. Aber eigentlich hatte er eh nie eine Chance.

»Prinzipiell keine schlechte Idee. Aber dafür bräuchte ich irgendetwas von ihm. Leider wissen wir ja nicht einmal, wer es ist. Eine solche Lösung kannst du dir daher direkt aus dem Kopf schlagen. Außer er hätte etwas bei euch verloren.« Benita schaute die Vampire erwartungsvoll an, doch die schüttelten die Köpfe.

»Aber angenommen, man könne diesen Hexer ausfindig machen und ihn mit dem gleichen Lähmzauber belegen, wie er ihn bei meinem Sohn angewendet hat, damit er wehrlos ist?«, warf Mathilda ein. »Wäre das eine Möglichkeit?«

Ungewollt huschte Auricas Blick kurz zu Daniel, der bei dem Wort ›Lähmzauber‹ peinlich berührt wirkte und bei ›wehrlos‹ sogar noch viel mehr.

Tja, da ist das männliche Selbstbewusstsein angekratzt, du Allerärmstester, dachte Aurica böse und bewusst grammatikalisch falsch. Für manche reichte ein gewöhnlicher Superlativ eben nicht aus. Selbst schuld, wenn du so blöd bist, dich von einem Lähmzauber außer Gefecht setzen zu lassen!

Ja, zugegeben, sie wusste genau, dass dieser Vorwurf ungerecht war, aber sie konnte nicht anders. Es tat einfach zu weh, Daniel zu sehen. Nur die Konzentration auf ihre Wut machte es ihr möglich, nicht sofort und auf der Stelle zu zerspringen. Als sie bemerkte, dass er zu ihr schaute, erschrak sie. Dieser Idiot konnte ja ihre Gefühle lesen und wusste genau, wie es in ihr aussah. Umso schlimmer war es, dass er seine Miene betont neutral hielt und nichts daran abzulesen war. Eilig verbarg Aurica ihre Emotionen hinter einer hohen Wand. Es ging ihn nichts an, was sie fühlte, und sie hatte hier im Moment Wichtigeres zu tun, als in Liebeskummer zu baden! Ganz bewusst fokussierte sie sich auf Benita, die gerade bedächtig den Kopf hin und her wiegte.

»Die Idee mit dem Lähmen ist in der Tat nicht schlecht, Mathilda. Aber wenn ich in der Situation wäre, ein solch mächtiges Artefakt zu beschützen, würde ich mich als erstes gegen diese Art Zauber wappnen. Am meisten Sorgen bereiten mir allerdings immer noch besagte Schutzzauber. In der Regel sind diese für jeden, der sie nicht selbst gewoben hat, hochkompliziert. Sonst wären es ja keine Schutzzauber.«

»Dann …«, Raoul warf einen Blick auf seine Fingernägel und strich mit dem Daumen wie beiläufig darüber, »… überzeugen wir ihn eben davon, dass es das Klügste ist, die Zauber aufzuheben.« Als er aufblickte, lag eine solche Kälte in seinen Augen, dass Aurica unwillkürlich eine Gänsehaut bekam.

»Musst du eigentlich immer gleich zum Arsch werden?«, fuhr Sharai ihn an.

Doch der Vampir schenkte ihr lediglich ein Lächeln, das zwar charmant, aber für seine Verhältnisse ungewöhnlich kalt war. »Nur dann, wenn es notwendig ist.«

»Du könntest versuchen, ihn mit deiner Gabe dazu zu bringen«, warf Aurica hastig ein und lenkte seine Aufmerksamkeit damit auf sich.

»Ich fürchte, das hier ist einer der Fälle, in dem sie nicht stark genug ist. Wie du weißt, ist es durchaus möglich, sich den eingepflanzten Gedanken zu widersetzen. Besonders dann, wenn sie den eigenen Überzeugungen zuwiderlaufen. Ich schätze, dass der Dieb dieses Avido Optatum um jeden Preis will. Jede Überlegung, die dagegenspricht, wird daher kaum Wirkung entfalten. Das macht es hier extrem schwierig.«

Aurica senkte den Blick und knabberte an ihrer Lippe, doch im nächsten Moment hob sie ihn wieder. Ihr war noch etwas eingefallen. »Und was ist mit dem Renfield-Faktor?«

»Was soll damit sein? Ich will diesen Zauberer weder verführen noch zu meiner Jagdbeute machen.« Raoul hielt einen Moment inne. »Oder meintest du, dass ich ihn mit Hilfe des Renfield-Faktors leichter beißen und dann seine Gedanken manipulieren kann? Prinzipiell ja, nur lassen sich die Gedanken und Erinnerungen von Hexen nicht durch die Blutmagie eines Bisses beeinflussen.«

»Ja, das weiß ich.« Aurica kam nicht umhin, Daniel einen triumphierenden Blick zuzuwerfen. Wobei, nicht jeder Mann konnte mit einer intelligenten Frau umgehen. »Das meinte ich auch nicht. Aber mit dem Renfield könnt ihr Vampire einen Menschen doch so manipulieren, dass er euch total hörig wird. Ich erinnere nur daran, wie du dieser bedauernswerten Wiebke einen Dreier vorgeschlagen hast, als du sie im Restaurant an unseren Tisch geholt hast.«

Für eine Sekunde herrschte absolute Stille.

»Du hast WAS?!«, brüllte Daniel schließlich, der sich binnen Sekunden transformierte und nur durch Attilas geistesgegenwärtiges Eingreifen daran gehindert wurde, sich auf Raoul zu stürzen. »Ich verlange eine Erklärung, sofort!«, schnauzte er dafür nun Aurica an.

Das, was sie in seinen Augen sah, machte ihr Angst. Rasende Wut, Eifersucht und … Begierde? Oh wei. Daniel hatte sie ja gewarnt, dass er derzeit ein wenig anders tickte, was sie betraf. Allerdings wollte sie sich nicht von ihm einschüchtern lassen.

»Ich wüsste nicht, was dich das noch anginge«, hörte sie sich daher süffisant und nicht ganz ohne Genuss sagen.

Wow, das war für ihre Verhältnisse gar nicht mal schlecht. Sie hätte gern eine weitere megacoole und ziemlich zweideutige Bemerkung hinterhergeschoben, nur leider fiel ihr keine ein. Außerdem zeigten die erstaunten und recht neugierigen Blicke der anderen, dass sie offensichtlich gerade eine Menge Raum für Spekulationen gegeben hatte. So viel zu intelligente Frau. Lediglich Mathilda wirkte, als könne sie nicht ganz folgen. Vermutlich war der Begriff ›Dreier‹ im Wortschatz ihrer behüteten 19. -Jahrhundert-Welt nicht inbegriffen. Zumindest nicht bei ehrenwerten Frauen. Dafür erschien auf den Mienen der anderen je nach Typ ein mehr oder weniger schmutziges Grinsen, das andeutete, dass sie ihre eigenen Schlüsse zogen.

»Ähm«, stammelte Aurica verlegen und schaute hilfesuchend zu dem schwarzhaarigen Vampir. Doch der Idiot schien die Lage sichtlich zu genießen und dachte nicht daran, ihr beizuspringen und zur Aufklärung beizutragen. So typisch. Aber nicht mit ihr! Sie atmete durch und erklärte betont sachlich: »Es gab natürlich keinen Dreier. Raoul hat mir lediglich demonstriert, wozu der Renfield-Faktor im Stande ist, und hat die junge Frau dann direkt wieder weggeschickt. Könnten wir jetzt bitte mal bei der Sache bleiben?«

»Wann bitteschön warst du mit ihm im Restaurant?«, schnaubte Daniel.

»Wie gesagt, bei der Sache bleiben. Außerdem bin ich dir keine Rechenschaft mehr schuldig«, bemerkte Aurica kühl, bevor sie sich demonstrativ von ihm ab- und Raoul zuwandte. »Eigentlich meinte ich vorhin, ob es nicht möglich wäre, den Renfield-Faktor dazu einzusetzen, den Zauberer so zu bezirzen, dass er dir das Avido Optatum freiwillig gibt.«

Der Vampir strich sich nachdenklich über das Kinn. »Mhm, derlei habe ich noch nie ausprobiert. Der Renfield-Faktor wirkt rein auf die Begierde des Menschen. Bisher habe ich ihn nur zur Erleichterung bei der Jagd eingesetzt, um darüber den Verstand des Opfers außer Kraft zu setzen, damit es mir sein Blut gibt.« Sein entschuldigender Blick streifte Aurica. »Meistens jedenfalls. Aber du hast recht, es könnte tatsächlich auch in der Form funktionieren, dass der Zauberer mir den Wunschstein überlässt, da die Lust ihm so das Gehirn vernebelt, dass sein einziges Ziel ist, mir zu gefallen.«

»Ja, genau. So etwas in der Art meinte ich.«

»Aber Vorsicht«, warf Benita ein. »Ich will kein Spielverderber sein, denn die Idee ist richtig gut. Allerdings ist es durchaus möglich, dass unser Gegner auch für einen solchen Fall vorgesorgt hat.«

»Das geht?«, wunderte sich Daniel und kam Aurica damit zuvor, die das Thema ebenfalls brennend interessierte. »Man kann sich gegen den Renfield-Faktor schützen?« Langsam verwandelte er sich zurück, doch man merkte, dass es ihm schwerfiel.

»Natürlich. Man kann sich gegen fast alles schützen. Man muss lediglich vorher darüber Bescheid wissen. Auch wenn der Renfield-Faktor von euch rein instinktiv eingesetzt wird, ist er nichts anderes als eine bestimmte Art von Magie. Dagegen hilft sogar ein einfaches Amulett. Das Problem ist, dass wir unseren Gegner nicht kennen. Er hingegen weiß, dass er es mit übernatürlichen Wesen zu tun hat. Je nachdem, wie vorsichtig er ist oder wie gut er sich mit Vampiren auskennt, hat er dahingehend sicher Vorkehrungen getroffen.«

»Und wenn man ihn mit diesem Lähmzauber belegt und ihm das Amulett einfach wegnimmt?«, überlegte Romeo.

Doch Florentin widersprach ihm sofort. »Benita hat vorhin doch schon gesagt, dass sie sich an seiner Stelle als erstens gegen Lähmzauber schützen würde. Scheinen also Magier-Basics zu sein.«

»Ach, Dornenstrauch und Entengrütze! Das ist wirklich vertrackt!«, schimpfte der dunkelhäutige Faun und schlug mit der Faust verärgert auf den Tisch neben sich.

»Am besten wäre, der Hexer bringt uns den Stein freiwillig«, brummte Attila sarkastisch.

»Super Idee!« Sharai verdrehte die Augen. »Deswegen hat er ihn ja auch erst vor Kurzem gestohlen. Aber vielleicht besteht ja eine Eins-zu-Hundert-Fantastillionen-Chance, dass er plötzlich keinen Bock mehr auf das Avido Optatum hat und es uns reumütig zu Füßen legt.«

»Das ist die zweite Möglichkeit, von der ich vorhin gesprochen habe, bevor wir etwas vom Thema abgekommen sind«, bestätigte Benita zur allgemeinen Verblüffung. »Ich meine natürlich nicht, dass er uns den Wunschstein reuig vorbeibringt, da können wir warten, bis wir schwarz werden. Aber wir sind bis jetzt immer davon ausgegangen, dass wir zu dem Avido Optatum müssen. Alternativ könnten wir den Hexer auch mit dem Stein hierherlocken.«

»Und das sagst du erst jetzt?«, quietschte Sharai vorwurfsvoll und fuchtelte ungehalten mit den Armen.

»Ihr habt doch die ganze Zeit geredet. Aber ihr hattet wirklich gute Ideen, vielleicht wäre ja etwas dabei gewesen«, verteidigte sich Benita, verfolgte dann jedoch direkt das neue Thema. »Den Zauberer ins Schloss der Schatten zu locken, ist deutlich komplizierter, als den Stein bloß zu finden, und ich kann auch nicht garantieren, dass es funktioniert. Diese Version ist ein wenig experimentell, da man mehrere Dinge kombinieren muss, die in dieser Form noch nie kombiniert wurden. Zumindest nicht, soweit ich weiß. Falls es klappt, bleibt zusätzlich die Frage, was wir machen, wenn der Hexer hier ist.« Benita strich nachdenklich über die Tasche, die sie mitgebracht hatte.

»Jetzt verrat uns doch erst mal, wie das gehen soll«, drängte Daniel ungeduldig. »Was wir dann mit dem Typen machen, überlegen wir uns schon noch.«

Die alte Wandlerin nickte. »Wir sind in der luxuriösen – und wahrscheinlich auch einzigartigen – Situation, dass wir alle Personen versammelt haben, mit deren Opfern das Avido Optatum erschaffen wurde. Euch wurde jeweils etwas entrissen, das einem fühlenden Wesen niemals entrissen werden sollte. Die fehlenden Teile wird es immer zueinander ziehen, auch wenn der Stein nicht hergibt, was mit ihm verbunden ist. Aber das Bestreben ist trotzdem da. Das stärkste Element ist zweifellos die Seele, aber in Summe können auch Menschlichkeit und Glück ihren Teil beitragen – und wir müssen alles einsetzen, was wir kriegen können.«

»Ja, dann los! Wir arbeiten eben mit dem, was wir haben!«, drängte Daniel.

»Langsam.« Benita hob beschwichtigend eine Hand. »Lass mich bitte erst zu Ende erklären. All das reicht nämlich noch immer nicht für einen Rufzauber. Das ginge nur, wenn der Hexer ebenfalls durch irgendein Opfer mit dem Wunschstein verbunden wäre. In dem Fall könnte das Avido Optatum direkt zu ihm ›sprechen‹. Natürlich nicht wortwörtlich. Aber dann wäre es möglich, den Wunschstein sozusagen durch den Zauberer zu den anderen Elementen, vor allem zu der Seele, zu rufen.« Sie seufzte. »So luxuriös unsere Situation auch ist, derart luxuriös ist sie jetzt auch wieder nicht. Also müssen wir improvisieren. Immerhin haben wir zum zweiten Mal unverschämtes Glück, denn wir können uns behelfen.« Sie deutete auf Raoul. »Der Schlüssel ist deine Gabe.«

»Meine Gabe?«, wunderte sich der Angesprochene.

»Genau. Das entscheidende Element, den Hexer hierherlocken zu können, wäre seine Verbindung mit dem Stein. Doch wie eben erläutert, gibt es diese nicht. Mit deiner Gabe können wir das jedoch überbrücken. Ich hoffe es jedenfalls.«

»Aber wie soll das gehen? Meine Gabe funktioniert nur, wenn ich räumlich nicht zu weit von der zu beeinflussenden Person entfernt bin oder sie zumindest sehen kann.«

»Ich weiß. Aber der Wunschstein ist bei dem Zauberer, und du hast wiederum eine Verbindung zu dem Avido Optatum. Ebenso wie Daniel und Mathilda. Wenn wir diese drei Verbindungen koppeln, kannst du mit deiner Gabe über den Stein Zugriff auf den Hexer bekommen. Gleichzeitig bekommt Mathildas Seele Zugang zu dem fehlenden Teil ihrer selbst. Genauso verhält es sich mit dem Teil deiner Menschlichkeit zu dir und Daniels Lebensglück zu ihm. Alles zusammen ist hoffentlich stark genug, den Zauberer dazu zu bringen herzukommen.« Sie schaute in die Runde. »Könnt ihr mir soweit folgen?«

Geräusche vager Zustimmung verbreiteten sich im Raum, ebenso wie unsichtbare, sich beständig vermehrende Fragezeichen.

»In der Theorie schon«, resümierte Raoul nachdenklich. »Ich nehme an, die Kopplung der einzelnen Elemente erfolgt durch einen Zauber. Aber wie genau sollen all diese Verbindungen letztendlich zusammenspielen, damit der Hexer agiert, wie wir wollen?«

»Mit deiner Gabe flüsterst du ihm den Gedanken oder Wunsch ein, das Schloss der Schatten zu besuchen. Da dies nicht gegen seine innersten Überzeugungen verstoßen dürfte, müsste er es als seine eigene Idee empfinden und sollte sich nicht dagegen wehren. Durch eure Opfer seid ihr drei gewissermaßen Teil des Steins und zumindest soweit mit ihm verbunden, dass wir die Anziehungskraft eurer Opfer zu euch nutzen können. Oder einfacher gesagt: Das Avido Optatum selbst wird den Gedanken, hierher zu kommen, unterstützen. Du wiederum nutzt den Wunschstein dazu, ebendiesen Gedanken in den Kopf des Hexers zu setzen.« Sie zeichnete mit dem Finger einen Kreis in die Luft. »Stell es dir als eine Art Kreislauf vor, der sich selbst verstärkt.«

Raoul nickte. »Ich kann dir zwar noch nicht zu hundert Prozent folgen, aber ich verstehe das Prinzip.«

»Das sollte reichen. Sobald du die Verbindung spürst, beeinflusst du ihn einfach wie immer. Am besten so, dass er den Wunschstein tatsächlich mitbringt.«

»Und was machen wir anderen?«, wollte Florentin wissen, der der Erklärung gebannt gefolgt war.

»Zunächst einmal brauche ich einen Ort, an dem ich den Zauber ungestört aufbauen und durchführen kann. Ungestört ist in diesem Fall sehr wichtig, wie gesagt, der Zauber ist experimentell und recht kompliziert, da er verschiedene Elemente verknüpft. Auch eine zufällige Störung könnte fatale Folgen haben. Dieses Zimmer hier ist zwar geräumig genug, aber allein durch seine Lage fungiert es als Anlaufstelle für jeden, der herkommt.«

»Ja, das stimmt. Wenn das so ist, wäre der große Ausstellungsraum wahrscheinlich am besten geeignet«, schlug Aurica vor. »Solange das Museum nicht offiziell eröffnet ist, haben Unbefugte dort keinen Zutritt. Zusätzlich sperren wir die Ausstellung einfach ab. Der Raum liegt ein paar Zimmer vom Eingang entfernt, so würden wir auch nicht hören, falls jemand klopft. Was normalerweise ohnehin keiner macht, aber sicher ist sicher.«

»Das klingt gut. Bringt mich hin.« Benita wollte sich ihre Tasche vom Tisch schnappen, doch Raoul kam ihr zuvor und nahm sie an sich.

»In meinem Beisein trägt eine Dame ihr Gepäck gewiss nicht selbst.«

»Warte«, warf Florentin ein. »Können wir den Zauber vielleicht mit unserer Magie unterstützen? Dann wäre es möglicherweise sinnvoll, alles draußen aufzubauen.«

Benita überlegte einen Moment, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, ich fürchte, in dem Fall könnt ihr nicht helfen, da eure Magie von einer anderen Art ist. Ich brauche Mathilda, Daniel, Raoul und Aurica.«

»Mich?«, wunderte sich Aurica. »Die drei verstehe ich ja, da sie Teil des Avido Optatums sind. Aber inwiefern kann ich dir helfen? Ich weiß doch gar nicht, was ich bei so einem Zauber machen muss!«

»Aktiv musst du gar nichts tun«, beruhigte Benita sie. »Doch für diesen komplizierten Zauber benötigt man eine Menge Kraft, mehr, als ich habe. Daher muss ich auf deine Magie zurückgreifen. Zusammen sollten wir stark genug sein. Zumindest hoffe ich es, aber mehr Hexen haben wir ja ohnehin nicht zur Verfügung.«

»Ah! Und wie geht das?«

»Das ist nicht schwer, keine Sorge. Aber alles zu seiner Zeit.«

Als sie sich umwandte, streifte ihr Blick Mathilda. Ihr Gesichtsausdruck wurde nachdenklich, dann schaute sie zu Raoul, der geduldig mit der Tasche in der Hand wartete, und kräuselte die Stirn. »Der Zauber wird mich sehr anstrengen, und dann werde ich vergesslich. Sollte ich später nicht von selbst darauf zu sprechen kommen, erinnert mich bitte daran, dass ich euch noch etwas zu dem Avido Optatum erzählen möchte. Ich habe noch etwas herausgefunden oder besser gesagt, ich habe eine ziemlich starke Ahnung, nur will ich die erst überprüfen, und das geht im Moment nicht. Daniel, hast du die Wurzel bekommen?«

Der blonde Vampir nickte. »Brauchst du sie jetzt?«

»Nein, die ist für später. Jetzt müssen wir erst einmal das Avido Optatum zurückbekommen, das ist wichtiger denn je.«

»Und warum sagst du uns nicht einfach jetzt, worum es sich handelt?«, erkundigte sich Raoul mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Weil euch das womöglich von dem Zauber ablenkt. Und das können wir nicht gebrauchen.«

Raoul wollte protestieren, doch Benita stoppte ihn. »Ich sagte später, und dabei bleibt es.« Dann klatschte sie erwartungsvoll in die Hände. »So, wo ist denn nun dieser Raum?«

Der schwarzhaarige Vampir fügte sich mit einem Seufzen.

»Komm mit«, forderte Aurica sie auf, doch als sich auch die anderen in Bewegung setzen wollten, hielt Benita sie zurück.

»Es wird einige Zeit dauern, bis ich alles aufgebaut habe. Daher wäre es sinnvoller, wenn ihr euch in der Zwischenzeit überlegt, wie ihr dem Hexer das Avido Optatum abnehmt, sobald er hier ist.« Sie wandte sich an Raoul. »Allerdings nehme ich dein Angebot, mir die Tasche zu tragen, gern an. Sie ist tatsächlich ein wenig schwer.«

Der Vampir bedeutete den beiden Frauen voranzugehen. Er schloss sich ihnen an, während die Zurückgebliebenen bereits zu diskutieren begannen.

Im Ausstellungsraum angekommen, schaute Benita sich zunächst gründlich um und nickte dann zufrieden. Als Aurica ihre Hilfe beim Aufbau des Zaubers anbot, lehnte sie jedoch ab.

»Danke, das ist lieb, aber in diesem Fall kann ich mich allein besser konzentrieren. Ich erkläre dir später gern, warum die Dinge so und nicht anders aufgebaut wurden, aber du lernst nichts, wenn du mir hilfst.« Damit scheuchte sie Raoul und Aurica aus dem Raum.

»Die Dame weiß, was sie will«, schmunzelte der Vampir auf dem Rückweg.

»Zum Glück.« Aurica seufzte und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie mit Raoul allein war, und unter den gegebenen Umständen war das eine seltsame Situation. Die ganze Zeit über war eine Menge los und viel Ablenkung gewesen, doch jetzt … Am besten ließ sie sich nichts anmerken und unterhielt sich mit ihm, als wäre nichts gewesen. »Du glaubst nicht, wie froh ich bin, dass sie da ist. Ich selbst bin ja trotz meiner Kräfte keine große Hilfe.«

»Das sieht Benita offenbar anders. Außerdem verlangst du zu viel von dir. Du hast deine Magie noch nicht lang und kannst sie erst seit gestern Abend beherrschen. Niemand erwartet von dir, dass du wie eine Hexe mit jahrelanger Erfahrung agierst.«

»Ich weiß. Das wollte ich damit auch gar nicht sagen.«

»Das ist mir durchaus bewusst. Ich wollte lediglich unsere Konversation am Laufen halten, bevor ich schüchtern werde.« Er zwinkerte ihr derart überzogen flirtend zu, dass Aurica lachen musste. Raoul und schüchtern. Klar. Sein Verhalten war dreist wie immer, hatte aber gleichzeitig etwas angenehm Lockeres. Genau das, was sie jetzt brauchte.

Eigentlich hätte sie erwartet, dass es nach dem gestrigen Abend eher unangenehm sein würde, mit ihm allein zu sein, doch zu ihrer Überraschung war es das nicht. Sie suchte nach den typischen Zeichen einer Manipulation seinerseits, aber da war nichts. Verblüfft musste sie feststellen, dass sie sich in Raouls Gesellschaft wohlfühlte, trotz allem, was zwischen ihnen geschehen war. Dennoch hatte sie das Gefühl, etwas klären zu müssen, auch wenn sie im Grunde nicht genau wusste, was. Womöglich einfach nur, weil man das in einer solchen Situation nun einmal machte.

»Hör zu, wegen gestern …«, begann sie, doch plötzlich fehlten ihr die Worte. Sie hatte nicht den geringsten Schimmer, was sie sagen sollte.

Grandios, Aurica.

Raoul wirbelte zu ihr herum, blickte sie aus übertrieben aufgerissenen Augen schockiert an und schlug sich theatralisch eine flache Hand auf die Brust – eine Geste, die überhaupt nicht zu ihm passte. »Hat es dir nicht gefallen? War ich nicht gut genug? Hast du Reklamen?«

Aurica hatte mit so ziemlich allem gerechnet, allerdings nicht mit so etwas. Ihr blieb buchstäblich die Luft weg, und sie starrte Raoul an, als hätte er plötzlich den Verstand verloren. »Reklamationen«, korrigierte sie schließlich mechanisch.

»Mist.« Er gab sich bekümmert. »Ich werde unverzüglich nachbessern, wenn du das wünscht.«

Ist das sein Ernst?

Auf einmal bemerkte sie das Zucken seiner Mundwinkel. Hatte dieser unverbesserliche Kerl sie etwa gerade auf den Arm genommen? Er begann zu grinsen, und Aurica prustete erleichtert drauflos. Es war ihm tatsächlich gelungen, der Situationen den Ernst zu nehmen, den Aurica ihr ungeschickterweise verpasst hatte.

»Du bist unmöglich!«, beschwerte sie sich pro forma. »Wie kannst du damit …« Sie suchte nach passenden Worten und wedelte unbestimmt mit der Hand durch die Luft, als sie keine fand. »… sooo umgehen? Nach gestern Abend müsste eigentlich peinliches Schweigen zwischen uns herrschen, und wir sollten uns nicht einmal ins Gesicht schauen können.«

»Wenn es dein Wunsch ist, können wir selbstverständlich auch peinlich schweigen. Aber zumindest ich werde es mir gewiss nicht nehmen lassen, in dein hübsches Gesicht zu schauen.«

Ihr was? Aurica schnappte nach Luft. »Ich … äh …« Sie klappte rasch den Mund wieder zu. War ja klar, dass nicht mehr als ihr Standardtext herauskam. Sie fand sich selbst zwar annehmbar, aber keinesfalls hübsch, daher schien es ihr nicht angemessen, sich zu bedanken, als hätte sie das Kompliment verdient. Sie beschloss, es einfach zu übergehen.

»Mag sein, dass du so abgebrüht bist, aber zumindest ich sollte mich eigentlich sehr unwohl in deiner Gegenwart fühlen.«

»Wie schmeichelhaft für mich.«

Sie blickte ihn irritiert an, um herauszufinden, wie er das meinte, da sein Tonfall neutral gewesen war, doch auch an seiner Mimik ließ sich nichts ablesen. Trotzdem ging irgendetwas von ihm aus, was ungewöhnlich für ihn war, und was Aurica hochgradig irritierte. Offenbar hatte sie irgendeinen Nerv getroffen.

»Aber im Gegenteil, ich fühle mich kein bisschen unwohl«, fuhr sie ein wenig verunsichert fort, ging dann aber sicherheitshalber direkt zum Angriff über. »Oder manipulierst du mich etwa gerade?«

Seine linke Augenbraue wanderte ganz leicht nach oben. »Das solltest du dir selbst beantworten können. Tu ich es?«

Aurica schaute zähneknirschend beiseite. »Nein.«

»Dann hör bitte auf, es mir andauernd zu unterstellen!«

Überrascht blickte sie auf und sah gerade noch, dass Raoul ebenfalls verblüfft wirkte, bevor er hastig den üblichen Ausdruck von interessiert-mich-alles-nicht aufsetzte.

»Es ist ja nicht so, dass ich dafür keinen Grund hätte«, schnaubte sie.

Raoul, der wieder ganz der Alte war, zog süffisant einen Mundwinkel hoch, während er auf sie herabblickte. »Auch wieder wahr.«

Gerade wollte Aurica ihn fragen, seit wann er überhaupt Wert darauf legte, was sie von ihm dachte, als ihr schlagartig eine Erinnerung an einen besonderen Moment der letzten Nacht durch den Kopf schoss. Sie hatten bereits zuvor schon einmal einen solchen Moment gehabt, auch wenn dieser, vor allem für Raoul, unter wesentlich ungünstigeren Umständen stattgefunden hatte. Damals, in dem Keller, hatte eine schwere Verletzung verhindert, dass er die Kontrolle über die Situation behielt, weswegen Aurica etliches von Raouls Gefühlswelt mitbekommen hatte, ohne dass er davon wusste. Gestern waren es die paar Sekunden gewesen, in denen er bei ihrem Liebesspiel komplett losgelassen hatte. Allerdings war Aurica zu dem Zeitpunkt noch zu sehr um sich selbst gekreist, als dass sie sich näher damit hatte beschäftigen können. Aber jetzt fiel ihr alles wieder ein.

Auch diesmal hatte ihr Raouls Gabe für einen kurzen Zeitraum etliche interessante Fragmente davon übermittelt, was in ihm vorging. Im Vordergrund stand natürlich seine Lust, aber darunter lag noch so viel mehr. Seine Liebe zu Mathilda, wie sehr es ihn belastete, dass sie ihn nicht erkannte und womöglich nie erkennen würde. Die Angst, dass sie sich von ihm abwenden würde, falls sie es doch tat, aber auch der Wille, sie gehen zu lassen, wenn sie es wünschte. Aurica stellte überrascht fest, wie tief Raouls Liebe zu Mathilda ging und dass sie vollkommen selbstlos war – was sie ihm niemals zugetraut hätte. Dementsprechend hatte Aurica auch seinen Anflug eines schlechten Gewissens gespürt, weil er seine Frau wieder einmal betrog – wobei er es tatsächlich fertiggebracht hatte, die Situation dennoch zu genießen, und zwar nicht zu knapp. Er verfolgte eine interessante Philosophie von Wenn-ich-den-Fehler-schon-mache-kann-ich-ihn-auch-voll-auskosten.

Bemerkenswert fand Aurica auch, dass er seinem Sohn gegenüber, was sie selbst betraf, nicht einmal den Hauch eines schlechten Gewissens verspürte, ihn jedoch gleichzeitig die Schuldgefühle darüber fast erdrückten, dass Daniel sein Glück verloren hatte. Egal was er nach außen vorgab, Raoul liebte Daniel, und Aurica wünschte, der blonde Vampir hätte dies an ihrer Stelle sehen können.

Allerdings hatte sich etwas in Raoul verändert, das Aurica bedrohlich erschien. Beim letzten Mal hatte zwar auch schon Dunkelheit in ihm existiert, doch diesmal wurde sie nur noch von einem sehr dünnen Band aus Menschlichkeit in Schach gehalten. Zu fragil, um auf Dauer zu bestehen. Benita hatte recht, Raoul kämpfte tatsächlich mit sich. Noch war der Wille vorhanden, doch es war allein Mathildas Existenz, die diesen aufrechterhielt und den Vampir davor bewahrte, die Dunkelheit willkommen zu heißen. Das mochte zunächst widersinnig klingen, denn der Teil von Raouls Menschlichkeit war ja gerade deshalb abhandengekommen, damit seine Frau aufwachen konnte. Dennoch war Mathilda die einzige Person, die ihn auf seiner menschlichen Seite hielt.

Leicht irritiert hatte Aurica außerdem bemerkt, dass Raoul ein Interesse an ihr hatte, das über Freundschaft hinausging. Auch wenn dieses nicht einmal annähernd an die Intensität seiner Gefühle für Mathilda heranreichte. Deswegen wusste Aurica instinktiv, dass dieser Teil nie die Oberhand gewinnen würde. Trotz ihrer Ausrutscher würden Raoul und sie niemals mehr als Freunde sein – was auf gewisse Weise ziemlich beruhigend war.

Wobei sich Aurica keiner Illusion hingab. Die Freundschaft zu Raoul ähnelte der zu einem halbwilden Drachen: Ein imposanter Beschützer, der sich jedoch ohne zu zögern in dem Moment gegen einen wendet, in dem etwas seine Schätze bedroht. Und es gab nun einmal zwei Personen, die ihm alles bedeuteten. Für diese beiden würde er Aurica jederzeit über die Klinge springen lassen, ungeachtet seiner sonstigen Gefühle für sie. Das sollte ihr eigentlich Angst machen, tat es jedoch nicht, denn sie konnte ihn verstehen.

Raoul war gefährlich, daran gab es nichts zu rütteln, trotzdem besaß er – was er natürlich niemals zugeben würde – einen weichen Kern. Zumindest noch so lange, wie er sich der Dunkelheit entgegenstellen konnte. Plötzlich begriff Aurica, dass es genau dieser menschliche Zug war, der ihn eben so ungehalten hatte reagieren lassen. Denn obwohl er das Gegenteil vorgab: Raoul hatte gründlich die Nase voll davon, dass die Leute, die ihm wirklich wichtig waren, ihn für ein Arschloch hielten – auch wenn er es billigend in Kauf nahm.

Doch wie schon beim letzten Mal wusste Aurica instinktiv, dass der schwarzhaarige Vampir keine Ahnung hatte, dass seine Gabe ihr so viel über seine Gefühlswelt verraten hatte – und dass es ihm auch nicht recht gewesen wäre.

Nachdem ihr das klar geworden war, fühlte sie sich auf einmal ziemlich versöhnlich. Aurica lächelte ihn an. »Weißt du, eigentlich ist es doch auch gut so, wie es ist. Wieso sollte man sich nach einer gemeinsamen Nacht nicht mehr in die Augen schauen können? Mir ist jedenfalls eindeutig lieber, dass ich mich in deiner Gegenwart wohlfühle, als dass ich es nicht tue.« Zu ihrer eigenen Überraschung beugte sie sich zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Und jetzt lass uns zu den anderen gehen. Wir haben ein Avido Optatum zurückzugewinnen«, erklärte sie schnell, bevor ihre Verwegenheit sie wieder zum Stammeln brachte, und eilte voraus.

»Frauen!«, beklagte Raoul sich kopfschüttelnd. »Erst hagelt’s Vorwürfe, dann Küsse. Wie soll ein einfacher Vampir da mitkommen?« Er schloss zu ihr auf, deutete auf sein Gesicht und grinste sie frech an. »Ich habe übrigens zwei Backen.«

»Du hast sogar deutlich mehr als zwei Backen, und wenn du nicht sofort still bist, werden einige davon gleich Bekanntschaft mit meinem Fuß machen!«, rutschte Aurica zu ihrer restlosen Verblüffung heraus.

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, konnte Raoul den sprachlichen Feinheiten jedoch nicht ganz folgen.

Sie zwinkerte ihm spitzbübisch zu. »Schlag’s nach.«

Überraschenderweise zückte er tatsächlich sein Smartphone, während er ihr nach draußen folgte. Auch wenn es albern war: Ein klein wenig stolz auf sich war sie schon, als kurz darauf ein amüsiertes Schnauben ertönte.
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»Vergiss es!«, schmetterte Attila gerade einen Vorschlag Daniels ab, als sie zu den anderen stießen, die sich inzwischen teils sitzend, teils stehend um Auricas Schreibtisch geschart hatten. »Wir müssen damit rechnen, dass der Hexer gegen jegliche Art von Angriff gewappnet ist. Da hilft auch deine Schnelligkeit nichts, der Zauber ist auf jeden Fall schneller.«

»Jap«, stimmte Sharai finster zu, die es sich auf Attilas Schoß gemütlich gemacht hatte. »Mit Gewalt erreichen wir diesmal wohl gar nichts. Ich bin ja echt kein Fan von Vorsicht, aber die Scheiße ist einfach, dass wir nur eine einzige Chance haben. Das muss klappen! Sobald der Typ spitzkriegt, dass ihm jemand den Stein wegnehmen will, wünscht er uns allen das Gedächtnis weg und wir werden nicht einmal mehr wissen, dass das Avido Optatum überhaupt existiert.«

»Wir müssen ihn eben zwingen, es uns freiwillig zu geben«, versuchte sich Romeo an einem Scherz.

»Sehr witzig, Ziegenbeinchen«, konterte Daniel prompt, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. »Renfield ist leider aus dem Rennen. Du hast Benita doch gehört. Ein einfaches Amulett reicht.«

Während sie sich einen Stuhl holte, machte sich Aurica schnell eine geistige Notiz, dass sie sich unbedingt ein solches Amulett beschaffen musste. Außerdem versuchte sie zu ignorieren, dass Daniel gerade ziemlich heiß aussah. Zum Glück fiel ihr rechtzeitig ein, dass sie das selbstverständlich völlig kalt ließ.

Konzentrier dich, Aurica! Es gibt jetzt Wichtigeres!

Gesagt, getan. Nur leider hatte sie nicht die geringste Idee, wie man dem Zauberer den Wunschstein abluchsen könnte. Die Situation war wirklich selten vertrackt. Sie schauten sich schweigend an, und jeder versuchte, eine Lösung zu finden, doch es fiel niemandem etwas ein.

»Mhm«, brummte Florentin schließlich und zupfte nachdenklich an seinem Ziegenbärtchen. Er lief ein paar Schritte auf und ab. »Ich glaube … mhm … ja, vielleicht … das könnte womöglich …«

»Herrgott, Faun, hör auf zu faseln und lass uns an deinen Gedanken teilhaben!«, explodierte Daniel letzten Endes. »Hast du was oder hast du nichts?«

Florentin blieb stehen, die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. »Moment, Moment, gibt mir noch eine Sekunde. Ich glaube, ich habe wirklich eine Idee.« Dann verfiel er allerdings wieder in Schweigen, das deutlich länger als eine Sekunde dauerte.

»Er glaubt!«, rief Daniel ungeduldig aus. »Hör mal, glauben kannst du in der Kirche. Jetzt spuck einfach aus, was unter deinen Dreadlocks so vor sich geht!«

Ob der Satyr ihn überhaupt gehört hatte, blieb unklar, aber zumindest tauchte er aus seinen Gedanken auf und begann wieder, auf und ab zu laufen. Dabei dozierte er mit erhobenem Zeigefinger und eindeutig noch immer in die Entwicklung seiner Idee vertieft: »So, wie ich das sehe, würde jeder denkbare Schutzzauber gegen jegliche Art von Angriff auf die Absicht des Angriffs reagieren, richtig? Sonst könnte sich dem Hexer ja niemand mehr nähern, ohne von dessen Magie plattgemacht zu werden. Und keinen in die Nähe lassen, funktioniert im Alltag ja nicht.«

»Jaaa? Worauf willst du hinaus?«, fragte Daniel gedehnt.

»Die Sache ist eigentlich ganz einfach. Wir brauchen einen Angriff ohne Absicht, der den Zauberer aber außer Gefecht setzt.«

Der Vampir warf ihm einen Blick zu, der einiges darüber aussagte, was er von seinem Geisteszustand hielt, und auch die anderen musterten den Satyr irritiert.

»Ich weiß ja nicht, was du geraucht hast, Ziegenbeinchen. Wenn ich jemanden außer Gefecht setzen will, dann habe ich auch die Absicht, das zu tun. Immer. Ich wüsste nicht …«

»Du schon«, unterbrach ihn der Faun mit einem vergnügten Grinsen. »Aber eine Pflanze hätte beispielsweise keinerlei Absicht.«

Daniel schwieg einen Moment, hob an zu sprechen, unterließ es aber und zog sichtlich irritiert die Brauen zusammen. Schließlich schüttelte er den Kopf und stieß resigniert die Luft aus. »Du willst deine Tulpen auf ihn hetzen? Ihn von Stiefmütterchen erwürgen lassen? Oder ihn gar mit Birkenpollen attackieren, bis er um Gnade winselt?«

»Und da sage mal noch einer, Blond würde auf die Intelligenz schlagen. Du hast es erfasst, mein wasserstoffbleicher Freund!« Florentin schnalzte mit der Zunge und deutete mit beiden Zeigefingern auf den Vampir, der ein alles andere als intelligentes Gesicht machte, was Aurica ihm allerdings kaum verdenken konnte.

»Ah, ja klar!«, unterstützte nun auch Romeo, der ebenfalls zu strahlen anfing und sich gemütlich in seinem Sitz zurücklehnte.

Daniel hob ergeben beide Hände. »Okay, jetzt überschätzt du meine Haarfarbe doch etwas. Erleuchte mich.« Die lockere Formulierung täuschte Aurica jedoch nicht darüber hinweg, dass der Vampir zum Zerreißen angespannt war.

»Es ist ganz einfach. Wir brauchen nur eine auffällige Pflanze.« Florentin trat hinter Auricas Schreibtisch, schob diverse Sachen beiseite und griff dann wahllos nach ein paar herumliegenden Dingen, während die restlichen Anwesenden im Raum sich neugierig davor versammelten, sofern sie nicht ohnehin schon dort saßen. »Und diese Pflanze sollte am besten an einer zentralen Stelle stehen. Zum Beispiel hier.« Der Satyr legte einen Tacker oben quer auf den Tisch, stellte ein Stück weiter unten und etwas nach rechts gerückt einen Spitzer ab und noch ein Stück darunter ein Kaugummipäckchen. »Das ist das Haupthaus«, er deutete auf den Tacker, »das hier der momentane Eingang zur Ausstellung«, sein Finger wanderte zu dem Spitzer, »und das hier der Eingang zu Auricas Raum hier.« Der Finger schwebte über dem Kaugummipäckchen.

Nun legte er ein ganzes Stück weiter links, schräg gegenüber den Kaugummis, ein Päckchen Tempos ab und platzierte einen kleinen Kopf aus Stein in die Mitte des Arrangements, sodass dieser dem Tacker gegenüberstand. »Die Taschentücher sind der Parkplatz, und das hier«, er zeigte auf den Steinkopf, »ist unsere Pflanze. Die muss jetzt nur entsprechend groß, auffällig, ungewöhnlich und schön sein, sodass man automatisch dort hingeht.«

»Okay? Aber kapieren tu ich es noch nicht wirklich«, murmelte Sharai, die Attilas Schoß verlassen und sich interessiert genähert hatte. »Ist die fleischfressend und schnappt dann zu?«

»Nicht ganz«, schmunzelte Florentin. »Die Pflanze ist giftig. Nicht so sehr, dass sie den Hexer umbringt, aber giftig genug, um ihn schachmatt zu setzen. Dazu muss er die Pflanze nur berühren, aber im Fall einer so ungewöhnlichen Blume sollte es für Raoul kein Problem sein, ihm den Gedanken einzugeben, daran riechen zu wollen und dazu die Blüte anzuheben.«

Daniels Gesicht hellte sich auf. »Ahhh, ich glaube, so langsam dämmert’s! Ziegenbeinchen, das ist genial!«

»Wie geil ist das denn?!«, freute sich Sharai, wurde im nächsten Augenblick jedoch nachdenklich. »Aber wo kriegen wir auf die Schnelle eine solche Giftpflanze her?«

»Würde ein Hexer Giftpflanzen nicht erkennen? Durch seine Zauber und Tinkturen hat er doch sicher ein gewisses botanisches Know-how«, gab Aurica zu bedenken.

Romeo trat neben Florentin und klopfte ihm auf den Rücken. »Oh, macht euch wegen der giftigen Pflanzen mal keine Sorgen. Das Gelände ist voll davon. Dafür haben wir längst gesorgt.«

»Wie bitte?«, grollte Attila, der inzwischen hinter Sharai stand, und beugte sich bedrohlich vor, wobei er sich auf der Tischplatte abstützte, als wolle er im nächsten Moment darüberspringen und sich auf die Faune stürzen. »Ihr habt das Gelände mit Giftpflanzen verseucht? Hier sollen später Besucher herumlaufen!«

»Immer mit der Ruhe, mein haariger Freund.« Florentin legte ihm begütigend eine Hand auf den Arm. »Die Pflanzen sind für sich gesehen harmlos, wenn man sie nicht isst, zumindest die meisten, und außerdem so verborgen, dass die Besucher da überhaupt nicht rankommen. Zumindest nicht dann, wenn sie auf den vorgesehenen Wegen bleiben.«

»Genau. Aber wir Satyre nutzen Giftpflanzen schon seit jeher zur Verteidigung«, ergänzte Romeo und kreiselte vage mit dem Finger über das Arrangement auf dem Tisch. »Daher haben wir das beim Schloss der Schatten auch so gemacht. Ursprünglich eigentlich wegen der Werwölfe, um im Notfall reagieren zu können, aber gegen Zauberer funktioniert es genauso gut.«

»Soweit alles unklar. Wie wolltet ihr die Werwölfe denn dazu bringen, an irgendwelchen Blumen zu schnuppern? Und wie soll das mit den Pflanzen überhaupt funktionieren, wenn man sie doch eigentlich essen müsste?«, fragte Sharai und kam damit Aurica zuvor, die zwar bis eben noch folgen konnte, jetzt aber doch wieder den Faden verloren hatte. Aber zumindest lenkte sie der schräge Plan der Faune soweit ab, dass sie nicht länger über ihre störenden Gefühle für einen blonden Vampir nachdachte.

»Faunmagie«, grinste Romeo frech. »Wir können die Pflanzen modifizieren. Sie bekommen dann zum Beispiel Stacheln oder Nesselhaare, die sie von Natur aus eigentlich nicht haben, und können so die Toxine bei Berührung übertragen. Damit ist es gar nicht nötig, etwas von der Pflanze zu essen. Oder wir verlegen das Gift in die Pollen, dann braucht man sie nicht einmal mehr anzufassen.«

Auf diese Eröffnung folgte verblüfftes Schweigen. Schließlich schnalzte Daniel anerkennend mit der Zunge. »Schaut euch die beiden Böckchen an. Da stehen sie wie die personifizierte Harmlosigkeit und sehen aus, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Dabei erledigen sie dich nebenher bei einem Waldspaziergang, und du merkst es nicht mal!«

»Och, dass du es nicht merkst, würde ich nicht unbedingt behaupten.« Florentin zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Pflanzengifte können sehr, sehr unangenehm sein.«

»Und tödlich«, warf Mathilda besorgt ein, die auf einem Stuhl direkt neben dem Tisch saß. »Ihr werdet diesen Zauberer doch nicht umbringen wollen? Außerdem brauchen diese Gifte eine Weile, bis sie wirken, oder nicht? Wenn ich es richtig verstanden habe, kommt es in unserem Fall aber auf Schnelligkeit an, oder?«

»Genau«, bestätigte Romeo. »Und nein, keine Sorge, wir wollen den Hexer nicht töten.«

»Theoretisch wäre das problemlos möglich.« Florentin schnappte sich den Steinkopf aus der Mitte, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf. »Wie heißt es so schön: Die Dosis macht das Gift. Um die Wirkung zu verstärken, können wir die Toxine mehrerer Pflanzen in einer einzigen konzentrieren. Mit etwas Vorlauf wäre es kein Problem, sogar einen Troll binnen Sekunden zu töten.«

Attila atmete hörbar ein, und Raoul, der neben den Faunen stand, gab ein belustigtes Schnauben von sich. »Die tödlichen Folgen schrecken mich persönlich jetzt zwar weniger, aber zukünftig werde ich es mir zweimal überlegen, bevor ich es mir mit einem Faun verscherze.«

»Dein Glück, dass wir von Natur aus friedlich sind, Fledermauszähnchen«, konterte Florentin. Dann legte er nachdenklich das Kinn auf den Steinkopf in seiner Hand und blinzelte Raoul unschuldig an. »Aber ich fände es wirklich mal interessant, wie lange ein Vampir braucht, sich von lähmenden oder krampfenden Wirkungen zu erholen oder von solchen, die unerträgliche Schmerzen verursachen. Falls es überhaupt wirkt. Das können wir bei Gelegenheit gern einmal ausprobieren.«

»Ich stelle ihn dir jederzeit und mit größtem Vergnügen zur Verfügung«, bot Daniel mit einem maliziösen Seitenblick auf Raoul an. »Aber jetzt sollten wir uns zunächst auf unseren Zauberer konzentrieren. Was ist mit Auricas Argument, dass ein Hexer Giftpflanzen eigentlich erkennen sollte? Er wird dort wohl kaum freiwillig hingehen. Außerdem sind, soweit ich weiß, die meistens giftigen Gewächse weder außergewöhnlich schön noch extrem auffällig, oder?«

»Kommt darauf an. Aber das ist kein Problem«, winkte Romeo ab. »Wir können das Gift in jede beliebige Pflanze umleiten. Daher brauchen wir die Giftpflanzen nicht zwangsweise genau an diesem Ort.«

»So ist es.« Florentin stellte den Steinkopf wieder zurück in das Zentrum seiner Installation auf dem Tisch und deutete darauf. »Wenn wir an diese Stelle ein auffälliges Arrangement pflanzen, muss unser Mann auf jeden Fall daran vorbei, sobald er auf das Gebäude zusteuert.« Er wandte sich an Romeo. »Wir sollten sicherheitshalber trotzdem ein paar der Giftpflanzen verborgen dazustellen. Über das Wurzelnetzwerk könnte es womöglich zu lang dauern.« Er klopfte Raoul auf die Brust. »Jedenfalls sollte es für dich kein Problem sein, den Hexer zu unserer auffällig schönen Pflanzung zu lotsen und dazu zu bringen, an einer der Blüten zu schnuppern und sie zu berühren.«

»Ja, das sollte funktionieren«, bestätigte der Vampir. »Sobald der Zauberer hier ist, kann ich meine Gabe wieder direkt einsetzen und muss nicht mehr den Umweg über das Avido Optatum nehmen. Im Moment kann ich zwar nicht vor die Tür, aber es ist ohnehin besser, wenn er glaubt, allein zu sein. Solange er nahe genug ist oder ich ihn sehen kann, ist es mir problemlos möglich, ihn auch aus dem Schutz des Gebäudes heraus zu manipulieren.«

»Ach ja, dein Grillwürstchenproblem. Das hatte ich ganz vergessen.« Florentin strich sich ein paar verirrte Dreadlocks aus dem Gesicht. »Aber wenn es so funktioniert, ist es ja gut.« Dann wandte er sich an Daniel. »Trotzdem solltest du für alle Fälle das Gefühlsleben unseres Hexers überwachen. Sobald du nur den Hauch von Misstrauen wahrnimmst, gibst du uns ein Zeichen, und wir erhöhen die Dosis. Falls das zeitlich nicht mehr reicht, müsst ihr eben ganz normal angreifen.«

Die Männer nickten einhellig, und Attila fasste den Plan nochmal zusammen: »Die Faune brauchen den Kontakt zur Erde, also versteckt ihr und Daniel euch draußen im Gebüsch. Raoul sucht sich einen Platz im Gebäude, von dem aus er den besten Überblick hat, ohne von der Sonne getroffen zu werden.« Er wandte sich direkt an den Vampir. »Sorg dafür, dass du dich noch mit uns verständigen kannst, falls etwas schiefläuft. Ich bleibe in diesem Raum, von hier kann ich am schnellsten eingreifen. Alle anderen verstecken sich so, dass sie nicht auffallen.«

»Aye, aye, Sir!« Sharai salutierte und schenkte ihrem Freund ein spitzbübisches Lächeln, bevor sie wieder zu den Faunen sah. »Nicht, dass ich irgendwie Ahnung hätte, aber was für Pflanzen wollt ihr denn nehmen?«

Romeo blickte Florentin nachdenklich an. »Schierling wäre geeignet, aber er ist sehr schwer zu dosieren, und es gibt kein Gegengift. Daher ist wohl Tollkirsche besser.«

»Optimal sogar, denn sie lähmt die Muskulatur und schlägt zusätzlich auf das Sprachzentrum«, bestätigte Florentin nickend. »Das ist in unserem Fall nicht schlecht, denn so kann er keinen Zauber mehr wirken. Wenn wir es obendrein mit Schlafmohn kombinieren, ist der Hexer in Nullkommanichts weggetreten, und wir können ihm das Avido Optatum abnehmen. Sollte sich der Stein dagegen wehren, beziehungsweise der Schutzzauber, haben wir auch noch genug Zeit für einen Gegenzauber.«

»Und er wird an der Tollkirsche nicht sterben?«, erkundigte sich Mathilda.

»Nicht, wenn er rechtzeitig ein Gegengift kriegt. Zugegeben, ganz ohne Risiko ist der Plan nicht. Wir müssen stärker dosieren, als es in der Natur vorkommt, damit die Wirkung möglichst schnell einsetzt. Aber sobald das Avido Optatum wieder in unserem Besitz ist, können wir ihm das Gegenmittel verabreichen, das wir sogar dahaben, oder ihn zur Not auch mit Hilfe des Wunschsteins gesund wünschen«, erklärte Florentin.

»Und ihm dann direkt jede Erinnerung an das Avido Optatum nehmen«, ergänzte Daniel. »Es ist zu gefährlich, dass ein Magier mit seinen Fähigkeiten mit diesem Wissen herumläuft. Glaub mir, auf diese ›pflanzliche‹ Art hat er immerhin Überlebenschancen, denn ich für meinen Teil bin ziemlich sauer auf ihn. Und ich bin der nettere der beiden Vampire in diesem Raum.« Mathildas schockierten Blick beachtete er nicht weiter, sondern wandte sich wieder an die Faune. »Und was kann an dem Plan schiefgehen, außer, dass der Zauberer ein Problem kriegt?«

»Einiges«, gab Florentin zu. »Er könnte sich Raouls Befehl widersetzen und gar nicht erst zu unserer Pflanze hingehen. Oder er riecht nur daran, ohne sie anzufassen. Auch schlecht, denn die Berührung ist essentiell, da wir in der kurzen Zeit nicht genug Gift in die Pollen bekommen. Er würde sofort merken, dass hier etwas nicht stimmt, und hätte massig Zeit zu reagieren, bevor das Gift ihn ausreichend lähmt. Aber selbst wenn bis dahin alles problemlos klappt, kann uns jederzeit ein wie-auch-immer-gearteter Schutzzauber einen Strich durch die Rechnung machen, wenn wir den Wunschstein an uns nehmen wollen.«

»Verstehe.« Daniel nickte nachdenklich. »Trotzdem sehe ich keine andere Möglichkeit als diese, daher sollten wir es riskieren.«

Murmelnde Zustimmung folgte auf seine Worte.

»Wie lange braucht ihr?«, wollte Attila wissen.

»Wenn Daniel und du uns ein Beet von ungefähr drei Metern Durchmesser grabt und mit der Erde füllt, die wir euch gleich noch zeigen, dann etwa zwei Stunden.«

»Drei Meter? So groß?«, rief Aurica verblüfft aus. Sie war davon ausgegangen, dass man lediglich irgendeinen Busch auf den Platz setzen und nachher wieder entfernen würde. »Ich hoffe mal, dass Madame Lafour nichts dagegen hat.«

»Ach was, sie lässt uns bei der Gestaltung völlig freie Hand«, winkte Romeo ab. »An der Stelle war zwar nichts geplant, aber ein bisschen kahl ist die Fläche ja schon. Ich glaube nicht, dass sie Einwände hat.«

Die Faune verschwanden mit Attila und Daniel nach draußen, während Aurica, Sharai, Mathilda und Raoul zurückblieben. Allerdings empfahl sich letzterer schleunigst, als ihm auffiel, dass ihm die holde Weiblichkeit nicht gerade wohlgesonnen war.


Blutmagie

 [image: ]  

Etwa zwei Stunden später versammelten sich alle im großen Saal des Museums, in dem Benita in der Zwischenzeit ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatte. Staunend ließ Aurica ihren Blick über den komplizierten Aufbau streifen.

In der Mitte prangte ein riesiger Salzkreis, in dem bequem drei Personen Platz fanden. An vier Stellen, von denen sich Aurica ziemlich sicher war, dass es sich um die vier Himmelsrichtungen handelte, stand je ein Kerzenpaar, wovon sich eine Kerze im Inneren, die andere außerhalb des Kreises befand. Durch die unterschiedlichen Farben der Kerzen wirkte das Arrangement fast fröhlich. Aus irgendeinem Grund hatte Aurica mit Schwarz oder Rot gerechnet, doch sie erkannte schnell, dass die Farben nicht willkürlich gewählt waren, sondern einer Logik folgten. Blau für Wasser im Westen, Grün für Erde im Norden, Rot für Feuer im Süden und Gelb für Luft im Osten. Von der Mitte des Kreises, in der eine kupferne Schale mit einem durchsichtigen Kristall darin stand, verliefen vier Kräuterzöpfe nach außen, umschlangen je ein Kerzenpaar und endeten ein Stück außerhalb des Salzrands an einer flachen Kupferschale. In jeder davon befand sich ein kleiner Haufen eines grauen Pulvers, das Aurica jedoch nicht identifizieren konnte. Ebenso wenig wie die Kräuter. Sie konnte lediglich erkennen, dass jeder Zopf aus einer anderen Pflanze gefertigt war, und nahm sich vor, demnächst dringend ihre Kräuterkenntnisse zu vertiefen. Bisher hatte sie gerade einmal Schnittlauch und Petersilie auseinanderhalten können, bei allem anderen wurde es schon eng, wenn es nicht beschriftet war.

»Das ist Schafgarbe, Baldrian, Beinwell und Johanniskraut«, erklärte Benita, die in diesem Moment neben sie trat. Offenbar hatte sie ihre ratlose Miene richtig gedeutet. »Sie sind ebenfalls den Himmelsrichtungen zugeordnet. Der ganze Aufbau ist so angelegt, dass er die Verbindungen, die Mathilda, Raoul und Daniel zu dem Avido Optatum haben, bündelt, vereint und nach außen trägt. Der Bergkristall in der Mitte wirkt als eine Art Linse, die alles noch einmal verstärkt.«

Aurica nickte. Wenn man es erklärt bekam, klang es durchaus schlüssig. Nur bezweifelte sie, dass sie jemals lernen würde, was sie für welchen Zauber benötigte, und erst recht nicht, wie man alles aufbauen musste.

»Die drei werden sich innerhalb des Kreises befinden und wir beide«, Benita deutete auf den von der Tür aus gesehenen untersten Punkt, »dort vor der Kraftbarriere.«

Erst jetzt bemerkte Aurica, dass, mit etwa einem halben Meter Abstand zum Kreis, noch ein weiterer Bogen aus Salz und einer Art violettem Band angelegt war, der dem großen Salzkreis etwa auf der Länge eines Viertels folgte. Das war also eine Kraftbarriere.

»Diese wirkt wie ein Reflektor, der zum einen die abstrahlende Magie einsammelt, unsere Energien insgesamt verstärkt und gezielt in den Kreis wirft. Normalerweise ist so etwas nicht nötig, aber wir können es uns nicht leisten, auch nur das geringste bisschen Kraft zu verschwenden.« Während Aurica das Bild noch auf sich wirken ließ, rief Benita den anderen zu: »Seid ihr bereit?«

»Klar, was sollen wir machen?«, antwortete Sharai für alle.

Benita schritt zu ihnen. »Ihr seid zu viert, das ist sehr praktisch. Du, Attila, Florentin und Romeo zündet jetzt erst einmal den getrockneten Salbei in den Schalen an, damit er seine Wirkung entfalten kann.« Sie drückte jedem ein Päckchen Streichhölzer in die Hand und deutete auf vier größere Schalen, die ein Stück entfernt von dem Kreis auf dem Boden standen und die Aurica noch gar nicht bemerkt hatte. »Dann setzt sich jeder von euch vorsichtig, ohne irgendetwas zu berühren, zu einem Kerzenpaar. Sobald ich euch ein Zeichen gebe, entzündet ihr erst die Kerze innerhalb des Kreises, dann die außerhalb und danach das Pulver in dem Schälchen. Mehr müsst ihr nicht tun.«

Während sich die vier zu den Schalen mit Salbei aufmachten, winkte Benita die beiden Vampire und Mathilda zu einem kleinen Tischchen, das etwas abseits stand. Darauf waren drei irdene Becher und drei Messer drapiert worden. Sie reichte jedem eines der Trinkgefäße. »Das ist ein Sud aus Schafgarbe, Baldrian, Beinwell und Johanniskraut, entsprechend den Kräutern aus dem Kreis. Geschmacklich nicht der wohlschmeckendste Tee, aber ihr müsst ihn trinken, da er ebenfalls hilft, die Verbindung herzustellen.« Während die drei der Aufforderung nachkamen, fuhr die Wandlerin mit ihrer Erklärung fort: »Ihr kniet euch in jeweils gleichem Abstand in dem Kreis um die Schale herum. Dabei könnt ihr die Kräuterzöpfe ruhig berühren. Mathilda sollte in der Mitte gegenüber Aurica und mir Platz nehmen, wer von euch beiden dann links oder rechts von ihr sitzt, spielt keine Rolle.« Sie nahm die inzwischen geleerten Becher entgegen und reichte jedem eines der Messer.

Mathilda beäugte es misstrauisch, und auf Raouls Gesicht malte sich deutlicher Unwillen ab, während sein Blick zwischen seiner Frau und dem Messer in ihrer Hand hin und herwanderte.

»Das kann ich euch leider nicht ersparen«, erklärte Benita mit Bedauern in der Stimme. »Ohne euer Blut funktioniert dieser Zauber nicht. Es wird in der Schale mit dem Bergkristall in der Mitte aufgefangen. Damit euer Blut«, sie deutete auf die Vampire, »sich nicht in Asche verwandelt, müsst ihr den Kontakt dazu halten. Am besten berührt ihr alle drei mit den Fingern das Blut in der Schale, das kann für diesen Zauber ohnehin nur von Vorteil sein. Normalerweise braucht nicht jeder ein Messer, aber ich weiß nicht, wie schnell ihr heilt. Die Klingen eurer beiden Messer sind zwar aus Silber, aber gegebenenfalls müsst ihr die Wunde noch einmal öffnen. Behaltet sie nur bitte in der Hand und legt sie keinesfalls auf dem Boden ab. Der direkte Silbereinfluss könnte den Zauber stören. Ich sage euch, wenn ihr anfangen müsst. Raoul, du wirst spüren, wenn du eine Verbindung bekommst. Ab dem Moment müssen wir versuchen, so lang wie möglich durchzuhalten, am besten so lang, bis der Zauberer das Gelände betritt. Habt ihr noch Fragen?«

»Wie viel Blut braucht man denn?«, erkundigte sich Mathilda und unterdrückte nur mit Mühe ein Schaudern.

»Der Boden der Schale sollte schon etwa einen guten Zentimeter bedeckt sein. Für dich ist es einfach, die Wunde wird eine Weile bluten, du musst nur die Hand in die Schale halten. Wenn du dir nicht zutraust, tief genug zu schneiden, soll einer der beiden das für dich erledigen.« Sie deutete auf die Vampire. »Ihr zwei haltet eure Schnitte so lange offen, bis genug Blut in dem Gefäß ist.«

Alle drei nickten. Allerdings sah Mathilda ein wenig blass aus. Sie musterte noch einmal das Messer, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Es tut mir leid, ich fürchte, das schaffe ich nicht und ich weiß auch nicht, ob ich das richtig machen würde.« Ihr Blick wanderte zu Daniel. »Dir will ich das nicht zumuten, aber …« Sie schaute Raoul fragend an. »Könntest du nachher vielleicht …« Zaghaft hielt sie ihm ihr Messer hin.

»Natürlich, mon amour«, erwiderte er, ohne zu zögern, und nahm das Messer an sich, wobei er ihre Hand ganz leicht streifte. Seiner Miene war dabei nicht anzusehen, wie er dazu stand, dass Mathilda offenbar weniger Probleme hatte, ihm die Sache zuzumuten als Daniel.

»Sollen wir die ganze Zeit bei den Kerzen bleiben?«, fragte Sharai.

»Ach so, nein, das braucht ihr nicht. Im Gegenteil. Zieht euch bitte zurück, sobald alles angezündet ist, und wartet am besten draußen. Sagt jedoch Bescheid, wenn der Zauberer kommt. Nur einer von euch sollte hierbleiben, um gegebenenfalls das Pulver in den Schälchen nachzufüllen. Es brennt sehr langsam, aber es könnte dauern, bis der Hexer dem Ruf folgt. In meiner Tasche ist eine große Blechdose mit Nachschub.«

»Das mache ich«, bot sich Sharai sogleich eifrig an, und Aurica verbiss sich ein Grinsen. Allerdings hätte sie an ihrer Stelle auch nicht anders gehandelt. Wann hatte man schon die Gelegenheit, einem solchen Zauber beizuwohnen?

»Und was ist meine Aufgabe?«, wollte Aurica wissen, die den aufwendigen Aufbau noch immer ein wenig beunruhigend fand.

»Wir werden uns mit der Kraftbarriere im Rücken nebeneinander vor dem Kreis platzieren. Du berührst mich an der Schulter und lässt keinesfalls los. Es ist essentiell, dass die Verbindung bestehenbleibt. Dann aktivierst du deine Magie, damit ich darauf zugreifen kann. Das ist alles. Den Rest mache ich.«

Das klang überschaubar.

Während sich alle auf ihre Plätze begaben, nahm Benita Raoul das überschüssige Messer ab und legte es beiseite, dann schnappte sie sich ihr Grimoire und folgte Aurica. Die Luft roch inzwischen angenehm nach Salbei vermischt mit ein wenig Rauch, während die Spannung im Raum langsam anstieg. Auch Auricas Herz begann schneller zu schlagen, und sie fühlte, wie ihre Nervosität wuchs. Sie hatte ja noch nicht viel Erfahrung mit Zauberei, aber es war sonnenklar, dass dies hier ein ganz anderes Kaliber war als das, was sie bisher gemacht hatte. Außerdem hing sehr viel davon ab, dass der Zauber funktionierte. Denn was sollten sie tun, wenn es nicht klappte? Hastig verscheuchte Aurica diesen Gedanken. Es musste einfach klappen. Sie hatten gar keine andere Wahl. Entschlossen lockerte sie ihre verspannten Schultern.

Mit einem letzten Blick vergewisserte sich Benita, dass jeder die richtige Position eingenommen hatte, dann ließ sie sich mit einem Ächzen im Schneidersitz neben Aurica nieder. Hochkonzentriert schlug sie ihr Grimoire auf, legte es vor sich ab und atmete tief durch.

»Ihr könnt die Kerzen und das Pulver jetzt entzünden«, wies sie die anderen an. »Und ihr«, sie wandte sich an die drei im Kreis, »wartet auf mein Zeichen. Ich muss zunächst etliche Sätze sprechen, bevor das Blut zum Einsatz kommt.«

Die drei nickten, und fast gleichzeitig fingen die Dochte der ersten vier Kerzen Feuer. Gespannt verfolgte Aurica, wie kurz darauf die verbliebenen Kerzen sowie die Schälchen mit dem Pulver entzündet wurden. Sharai, Attila und die beiden Faune erhoben sich vorsichtig und zogen sich zurück, wobei Sharai neben der Tasche mit dem Ersatzpulver stehen blieb. Fasziniert beobachtete Aurica, wie sich ein zartes, bläuliches Flämmchen, ähnlich einer Gasflamme, durch das Pulver fraß. Es dauerte nicht lange, bis ein erdig-schwerer, aber nicht unangenehmer Geruch den Raum erfüllte und sich mit dem Salbeiduft vermischte.

Benita fuhr mit dem Finger noch ein letztes Mal leise murmelnd die ersten Zeilen des Zaubers nach und wollte gerade zu sprechen anheben, als eine schrille Stimme die Stille durchbrach, die nicht nur Aurica erschrocken herumfahren ließ.

»Was ist denn hier los?!«, schrie Madame Lafour und starrte fassungslos auf das Arrangement.

Ach du Sch...!

An ihre Chefin hatte sie gar nicht mehr gedacht! Kein Wunder, so selten, wie diese da war. Nur warum musste sie ausgerechnet heute hier sein?! Und vor allem: Warum musste sie die Ausstellung betreten? Das tat sie doch so gut wie nie! Die Vordertür war zwar abgeschlossen, aber natürlich konnte man auch durch den hinteren Teil des Gebäudes hineingelangen, bloß machte das – normalerweise – keiner, da es zu umständlich war, die kompletten Räumlichkeiten abzulaufen. Aurica ärgerte sich maßlos, dass sie nicht daran gedacht hatte, hinten zuzusperren, vor allem aber, dass sie ihre Chefin vollkommen vergessen hatte. Offenbar war diese Möglichkeit auch Sharai, Daniel und Raoul nicht in den Sinn gekommen, wie sie an deren verblüfften Mienen erkannte. Wenigstens hatten der Werwolf und die beiden Faune den Raum bereits verlassen, sodass zumindest sie keinen Ärger bekamen. Wobei das im Moment wirklich ihr kleinstes Problem war.

»Ich verlange eine Erklärung«, forderte Madame Lafour, die inzwischen flatternden Gewandes nähergekommen war und ihren Blick erst über alle Anwesenden und dann prüfend über den aufgebauten Zauber schweifen ließ. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Bloß wollte ihr niemand antworten.

Plötzlich riss sie den Kopf herum und starrte Raoul verärgert an. »Mir ist bekannt, über welche Gabe Sie verfügen, Herr Chevalier. Daher können Sie den Versuch, mich zu beeinflussen, getrost einstellen.«

Raoul senkte seufzend den Blick, hob ihn jedoch gleich darauf wieder. Nun musterte auch Daniel Madame Lafour intensiv, und die Luft um die Vampire schien auf einmal dichter zu werden. Aurica verspürte das gleiche unbestimmte Prickeln von damals, als Raoul ihr den Renfield-Faktor vorgeführt hatte.

Doch Madame Lafour schnaubte abwertend und deutete auf einen Anhänger, der zwischen ihren großformatigen Ketten beinahe unterging. »Lassen Sie den Unsinn, meine Herren. Sie glauben doch nicht, dass ich keine Vorkehrungen treffen würde, wenn ich mich mit Vampiren umgebe?«

Wunderbar. Sogar sie hat ein Amulett gegen den Renfield-Faktor, dachte Aurica entmutigt, zuckte im nächsten Moment jedoch erschrocken zusammen, weil sich ihre Chefin ihr zugewandt hatte.

»Hätten Sie die Güte, mir zu erklären, was hier los ist, Frau Vaughn?«

Aurica öffnete pflichtschuldigst den Mund, brachte allerdings nicht einmal ein »Äh« heraus, was selbst für ihre Verhältnisse wenig war. Mehr war gerade aber auch nicht nötig, denn Madame Lafour redete direkt weiter.

»Ich erkenne hier eine Art Verstärkungs-Ruf-Sonstirgendwas-Zauber, also hätten Sie bitte die Güte, mir zu verraten, zu wem Sie Verbindung aufnehmen wollen, wozu, warum ausgerechnet hier und vor allem wieso während Ihrer Arbeitszeit?« Leider hing der Blick ihrer Chefin noch immer auf Aurica.

»Wir … wir …«, begann sie zu stammeln, wusste aber beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte. Schließlich konnte sie unmöglich verraten, dass sie dringend ein Avido Optatum zurückholen mussten.

»Wir wollen jemanden ins Schloss der Schatten rufen, der etwas hat, was den dreien im Kreis gehört«, sprang Benita ihr bei. »Es ist dringend, und uns läuft die Zeit davon, deswegen duldet die Sache keinen Aufschub. Allerdings wissen wir nicht, ob unsere Kräfte ausreichen, daher könnten wir die Magie einer weiteren Hexe sehr gut gebrauchen.«

Für einen Moment schloss Madame Lafour verblüfft den Mund, da Benitas direkte Bitte sie sichtlich überforderte. Doch ihr Schweigen währte nicht lange, und der Ärger war ihr deutlich anzumerken. »Und was soll so wichtig sein, dass es keinerlei Aufschub duldet und während der Arbeitszeit mitten in einer Sammlung unersetzlicher Artefakte herbeigezaubert werden muss?« Sie fuchtelte unbestimmt über die Ausstellung hinweg.

Diesmal zögerte auch Benita, denn einerseits war es verständlich, dass Madame Lafour wissen wollte, worum es ging, außerdem hing vermutlich ihrer aller Job gerade am seidenen Faden. Andererseits wäre es jedoch fatal, ihr die Wahrheit zu sagen. Jeder Mitwisser war eine potenzielle Gefahr.

»Es handelt sich um ein Avido Optatum, das sich in den falschen Händen befindet und jede Sekunde eine Menge Schaden anrichten kann«, informierte Raoul ihre Chefin rundheraus, was nicht nur Aurica entsetzt nach Luft schnappen ließ.

So viel dazu, dass es fatal wäre, ihr die Wahrheit zu sagen. Hatte der Vampir jetzt völlig den Verstand verloren? Eigentlich war er nicht der panische Typ, aber offenbar ließ ihn die Furcht, das Avido Optatum und damit auch das Stück von Mathildas Seele zu verlieren, nicht mehr klar denken.

»Deswegen könnten wir Ihre Hilfe wirklich dringend gebrauchen, da wir in der Tat nicht wissen, ob unsere Kräfte ausreichen«, fuhr er ungerührt fort, bevor Aurica weiter darüber in Panik verfallen konnte, wie unklug es war, ausgerechnet eine erfahrene Hexe in die Existenz des Wunschsteins einzuweihen.

Überraschenderweise stimmte Madame Lafour sofort zu – ohne weitere Fragen zu stellen, und viel zu schnell für Auricas Geschmack. Auch das gierige Funkeln in ihren Augen, als sie sich auf Benitas anderer Seite niederließ, gefiel ihr überhaupt nicht.

Oh, Raoul, ob das jetzt so klug war?

Das schienen sich Mathilda, Sharai und Benita ebenfalls zu fragen, wenn Aurica ihren Gesichtsausdruck richtig deutete. Lediglich Daniels Miene war nichts zu entnehmen. Aber ihn konnte sie ja ohnehin nicht mehr einschätzen. Bisher hatte die dringende Wiederbeschaffung des Avido Optatums sie zum Glück ziemlich auf Trab gehalten. Doch jetzt, wo Benita Madame Lafour leise ihren Plan erläuterte, wurde Aurica von ihren Gefühlen übermannt. Das konnte sie im Moment überhaupt nicht gebrauchen! Dass Daniel, der offenbar spürte, was in ihr vorging, gerade zu ihr schaute, machte die Sache nicht besser. Zumal sie sich das Bedauern in seinem Blick garantiert nur einbildete und in Wirklichkeit bloß Wut und Verachtung darin lagen. Hastig unterdrückte Aurica den Schmerz. Sie hatten eine wichtige Mission, auf die sie sich konzentrieren musste, und mit der neuen Mitwisserin noch ein handfestes Problem obendrein! Der Liebeskummer konnte wirklich warten.

In der Zwischenzeit hatte Benita alles erklärt. »Wenn ihr bereit seid, fangen wir an. Mit der zusätzlichen Kraft von Madame Lafour steigt unsere Chance auf Erfolg um einiges«, verkündete sie gerade. »Können wir beginnen?«

Aurica warf einen besorgten Blick auf die Schälchen mit dem Pulver, doch es brannte tatsächlich langsam. Also bejahte sie Benitas Frage wie alle anderen auch. Dann legte sie der alten Wandlerin eine Hand auf die Schulter. Madame Lafour tat auf der anderen Seite das gleiche. Aurica atmete tief durch und konzentrierte sich darauf, ihre Magie zu aktivieren. Zu Beginn fürchtete sie, dass es ihr aufgrund ihres Liebeskummers womöglich nicht gelingen würde. Doch es ging einfacher als gedacht. Zum einen ließ sich dieser Schmerz sehr leicht in Wut umleiten, und zum anderen war Aurica noch immer wütend auf sich selbst, weil sie die Anwesenheit ihrer Chefin vergessen hatte. Außerdem ärgerte sie sich über Raoul, der so mir nichts, dir nichts ausgeplaudert hatte, dass ein Avido Optatum existierte. Genaugenommen konnte sie sich vor lauter Wut gar nicht retten.

Als Benita begann, ihre Beschwörung zu murmeln, verdichtete sich die Magie im Raum unvermittelt. Aurica sog überrascht die Luft ein. Jegliche Gedanken an ihr gebrochenes Herz traten schlagartig in den Hintergrund. Niemals hätte sie gedacht, dass solche Mengen von Energie quasi aus dem Nichts auftauchen konnten. Sie spürte, wie ihre Kräfte zu Benita gezogen wurden und sich dort mit ihren und denen von Madame Lafour zu einer gewaltigen Macht vereinten. Es war – berauschend. Anders ließ es sich nicht ausdrücken. Irgendwann musste Aurica die Wut, die ihre Magie aktivierte, nicht weiter anfeuern, vielmehr schien diese sich mit einem Mal aus sich selbst zu nähren. Auf einmal wusste sie, wie sich der Hulk gefühlt haben musste; auch wenn Aurica nicht das Bedürfnis hatte, alles kurz und klein zu schlagen.

Aber diese Wut und vor allem die sich dadurch steigernde Macht hatte etwas, an das sie sich gewöhnen könnte.

»Jetzt!«, rief Benita, woraufhin Aurica ihre Augen ebenfalls wieder öffnete. Die alte Wandlerin hatte die Arme seitlich ausgebreitet, und der gesamte Kreis schien vor Energie nur so zu glühen. Wobei er nicht wörtlich glühte, denn er sah nicht anders aus als vorher, dennoch spürte Aurica überdeutlich eine gewaltige Macht, die den Kreis und die einzelnen Kräuterstränge auflud. Raoul zog das Messer rasch über Mathildas Handballen. Der Schnitt begann sofort zu bluten, und sie senkte ihre Hand schnell in die Schale. Daniel und Raoul folgten in kurzem Abstand. Zunächst änderte sich nichts, doch als sich genug Blut angesammelt hatte, kam Bewegung in die Magie. Fast wirkte es, als würde sie unruhig – und dann kam ein unsichtbarer Sturm auf. Zumindest konnte Aurica es nicht besser beschreiben. In Wirklichkeit regte sich kein Lüftchen, dennoch hatte sie das Gefühl, als würden starke Böen an ihren Haaren und Kleidern zerren, über ihre Haut streichen und alles vor sich herjagen, was nicht festgebunden war. Dass es dabei trotzdem übermenschlich still um sie herum blieb, ließ die Sache umso unheimlicher erscheinen.

Plötzlich rief Benita etwas, das Aurica nicht verstand, und warf die Hände nach vorn. Augenblicklich legte sich der Sturm, und die Magie raste in Richtung der Kerzen, über den Rand des Kreises hinaus und verteilte sich schließlich über die Schälchen mit dem Pulver explosionsartig nach draußen. Die Brücke in die Außenwelt war hergestellt, und Aurica spürte, wie Seele, Glück und Menschlichkeit auf dem Rücken des Zaubers ebenfalls hinausschossen, um ihre fehlenden Teile zu finden, ohne dabei jedoch die Verbindung zu ihren Ursprüngen zu verlieren. Plötzlich verstand sie, dass alles, was sie bisher gezaubert hatte, Kinderkram gewesen war. Das hier war wahre Magie – und das damit einhergehende Gefühl unbeschreiblich.

Ohne Vorwarnung bäumten sich die gebündelten Kräfte auf, und eine verzweifelte Sehnsucht nach Vollständigkeit machte sich breit. Auch wenn Aurica vergleichbare Erfahrungen mit dem Übernatürlichen fehlten, wusste sie, dass Seele, Glück und Menschlichkeit das gefunden hatten, was sie suchten.

»Jetzt, Raoul!«, rief Benita im gleichen Moment.

Der schwarzhaarige Vampir schloss die Augen, und fast im selben Augenblick spürte Aurica seine Gabe nach außen schießen. Es war anders als die Male davor, bei denen sie ihn gespürt hatte. Diesmal wurden weder Gedanken oder Emotionen noch sonst irgendetwas Greifbares darin transportiert, doch es war eindeutig Raouls Kraft, die ihr inzwischen erstaunlich vertraut war. Wann und ob er überhaupt Zugriff auf das Avido Optatum und die Gedanken des Hexers bekam, konnte sie allerdings nicht sagen. Irgendwann verlor Aurica jegliches Zeitgefühl und geriet beinahe in eine Art Trance. Es existierten lediglich noch sie selbst, die anderen Hexen und die Magie.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie begann, die ersten Anzeichen von Erschöpfung zu spüren. Zwar hatte sie noch Reserven, doch das, was ihr bisher wie von selbst von der Hand gegangen war, wurde langsam anstrengend und forderte eine gewisse Konzentration ein. Mit einem raschen Seitenblick wollte Aurica klären, ob es nur ihr so ging. Benita wirkte hochkonzentriert, aber das war sie schon die ganze Zeit über, allerdings hatte sich inzwischen ein leichter Schweißfilm auf ihrer Stirn gebildet. Madame Lafours Zustand konnte sie von ihrer Position aus nicht sehen. Mathilda und Daniel hatten ihre Aufmerksamkeit auf Raoul gerichtet, der die Augen noch immer geschlossen hielt und ebenfalls hochkonzentriert wirkte, ohne jedoch irgendwelche Anzeichen von Erschöpfung zu zeigen. Aber Vampire waren wohl kein Maßstab. Die Verbindung zwischen Seele, Glück und Menschlichkeit und ihrem jeweils fehlenden Teil bestand weiterhin. Auch Raoul konnte Aurica problemlos spüren, mehr jedoch nicht. Wenn sie doch nur wüsste, ob es funktionierte! Hatte Raoul Kontakt zu dem Hexer? Konnte er ihn überzeugen? War er womöglich schon auf dem Weg hierher? Hoffentlich, denn …

Ein Stoß in die Seite erinnerte sie daran, nicht mit ihren Gedanken abzuschweifen. Beschämt konzentrierte Aurica sich wieder auf ihre Magie. Das hier war wichtig! Wenn es den anderen gelang durchzuhalten, konnte sie das auch.

Eine ganze Weile lief es ziemlich gut, doch irgendwann begann die Sache, richtig anstrengend zu werden. Aurica merkte, wie ihre Kräfte zur Neige gingen, und musste sich immer stärker zusammenreißen. Lang würde sie das nicht mehr durchhalten! Inzwischen war auch der Magiestrom nicht mehr so kraftvoll, und Aurica spürte deutlich, dass auch die beiden anderen Hexen langsam an ihre Grenzen kamen. Sie riss sich zusammen und mobilisierte noch einmal alles, was sie hatte. Hoffentlich funktionierte es, hoffentlich kam dieser Zauberer bald!

Inzwischen lief ihr der Schweiß in Strömen den Rücken hinunter, und ihr Atem ging in Stößen. Neben ihr keuchte Benita ebenfalls schon angestrengt, und Aurica spürte ein leichtes Zittern unter ihrer Hand, die nach wie vor auf der Schulter der alten Wandlerin lag. Sie versuchte noch mehr Kraft zu bündeln, um sie Benita zu senden, doch der Zauber zehrte immer stärker an ihrer Substanz. Plötzlich merkte sie, wie die Magie ins Schwanken kam. Offenbar fiel das nicht nur ihr auf, denn gleichzeitig mobilisierten auch die beiden anderen noch einmal ihre Kräfte. Inzwischen schlug Auricas Herz wie nach einem Dauersprint, und ihre Muskeln schmerzten, als hätte sie die Gruben für die Fundamente des Schlosses der Schatten allein ausgehoben. Ihre Kräfte neigten sich nun rapide ihrem Ende zu.

Gerade, als sie glaubte, keinen Moment länger durchhalten zu können, drangen durch das Rauschen in ihren Ohren die erlösenden Worte: »Er ist da.«

In derselben Sekunde verlor Aurica den Kontakt zu ihrer Magie, und auch Benita neben ihr sackte wie eine Marionette in sich zusammen. Aurica riss die Augen auf. Im ersten Moment drehte sich alles, doch als sie die Orientierung wiedergefunden hatte, beugte sie sich sogleich zu der alten Wandlerin. Doch Mathilda kümmerte sich bereits um sie, auch wenn Aurica nicht bemerkt hatte, wie sie nähergekommen war. Von den beiden Vampiren war nichts mehr zu sehen, und Madame Lafour rappelte sich gerade auf, um ihnen zu folgen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Aurica Benita besorgt.

»Ja, mach dir keine Sorgen, ich bin nur erschöpft. Ich muss mich einen Moment ausruhen.«

Mathilda eilte mit einem Stuhl herbei und half der alten Wandlerin, sich zu setzen. »Möchtest du ein Glas Wasser oder sonst irgendetwas?«, erkundigte sie sich.

»Nein, vielen Dank. Ich muss erst wieder zu Atem kommen. Aber du solltest dringend deine Hand verbinden.«

»Meine Hand kann warten, das blutet ja kaum noch«, erklärte Mathilda resolut. »Dein Zustand ist wesentlich besorgniserregender.«

Benita lächelte ihr beruhigend zu. »Es war anstrengend, das stimmt. Aber keine Sorge, es geht mir gut. Nach einem solch kräfteraubenden Zauber ist das nicht ungewöhnlich. Eine Mütze voll Schlaf, und ich bin wieder wie neu.« Sie wandte sich an Aurica, und ihr Lächeln wurde breiter. »Das war knapp, aber wir haben es geschafft. Ich sage es ja nicht gern, aber ohne eure Chefin hätten unsere Kräfte nicht gereicht.«

Aurica nickte bestätigend. »Das glaube ich auch. Nur fürchte ich, dass uns das vor ganz neue Probleme stellen wird.«

»Eins nach dem anderen. Und jetzt los! Schaut, ob unser Plan aufgeht. Ich bleibe hier und ruhe mich aus.«

»Nein, kommt nicht in Frage. Ich lasse dich hier keinesfalls allein. Geh du zu den anderen, Aurica«, entschied Mathilda. »Ich bleibe bei Benita. Mir ist das sowieso alles zu unheimlich.«

Aurica fühlte sich zwar ziemlich ausgelaugt, war aber trotzdem neugierig. Außerdem fehlte ihr die Kraft zu protestieren. Also kämpfte sie sich auf die Füße und verschwand, wie zuvor besprochen, durch den hinteren Teil des Gebäudes, um sich dort einen Beobachtungsposten zu suchen.


Beherztes Eingreifen

 [image: ]  

Von einem der Gangfenster, an dem sich bereits Sharai positioniert hatte, konnte sie alles gut verfolgen. Auf dem Parkplatz stand ein nicht mehr ganz neuer, beigefarbener VW Golf, den Aurica noch nie gesehen hatte. Das musste das Auto des Zauberers sein. Er war also tatsächlich gekommen. Nur wo war er? Als sie sich suchend umschaute, stach ihr sofort das auffällige Blumenbeet in der Mitte des Vorplatzes ins Auge. Vor allem der riesige Busch mit den malerisch überhängenden Zweigen im Zentrum schrie dank der Vielzahl an großen roten, gelben und blauen Blüten buchstäblich nach Aufmerksamkeit. Er sah wunderschön aus, und die seidig wirkenden, in sich zart schattierten Blüten waren regelrecht spektakulär. Das Ganze hatte etwas Tropisches und weckte sofort Urlaubssehnsüchte. Aurica an des Zauberers Stelle würde jedenfalls nicht an dieser Pflanze vorbeilaufen können, ohne daran zu schnuppern.

Widerwillig riss sie den Blick von dem schönen Gewächs los und ließ ihn über das Gelände streifen. Ein mittelgroßer, etwas pummeliger Mann mit lichter werdendem, stumpfbraunem Haar schlenderte gemächlich über den Hof, wobei er immer wieder stehenblieb und das Gebäude und die Umgebung unschlüssig musterte. Das war der Hexer? Den hatte sie sich irgendwie glamouröser vorgestellt. Aurica versuchte, die Faune zu erspähen, doch es gelang ihr nicht.

»Wo sind denn alle?«, wisperte sie, auch wenn sie nicht davon ausging, dass der Zauberer sie durch das geschlossene Fenster hören konnte.

»Die Satyre und Daniel hocken da drüben hinter den Büschen, aber man sieht sie von hier nicht. Raoul steht an dem Fenster im ersten Ausstellungsraum, und Attila ist zurück in dein Zimmer gegangen. Madame Lafour ist ihm sofort hinterhergelaufen, nachdem er euch mitgeteilt hatte, dass der Hexer angekommen ist. Irgendwie schwant mir mit der nichts Gutes. Wieso musste dieser Idiot von Raoul ihr das auch gleich brühwarm aufs Brot schmieren?!«

Aurica hörte nur mit halbem Ohr zu, denn sie beobachtete gespannt, was draußen vor sich ging. Gerade setzte sich der Mann wieder in Bewegung und … Aurica stieß die kleine Wandlerin aufgeregt in die Rippen. »Da! Guck!«

Er hatte das Pflanzenarrangement in der Mitte des Platzes bemerkt und steuerte tatsächlich darauf zu. Gespannt krallten sich Aurica und Sharai an der Fensterbank fest. Inzwischen hatte er das Beet erreicht und davor angehalten. Er betrachtete die Pflanze mit offenkundiger Bewunderung, machte jedoch keine Anstalten, sie zu berühren oder daran riechen zu wollen.

»Jetzt mach schon!«, stieß Sharai zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Allerdings schien der Zauberer nicht von der schnellen Sorte und eher ein Genießertyp zu sein, denn er stand einfach nur da und schaute die Pflanze an.

»Boah, nicht glotzen, schnüffeln, du lahmarschiger Idiot! Jetzt riech endlich dran, verdammt noch mal! Das kann doch nicht so schwer sein!«, explodierte die kleine Wandlerin, und Aurica musste sie davon abhalten, auf- und abzuhüpfen und sie womöglich durch die Bewegung zu verraten.

Da, endlich, ganz langsam streckte er die Hand nach einer der Blüten aus. Aurica und Sharai erstarrten. Er hob die Blüte an seine Nase, beugte sich vor und schnupperte daran. Als er sie wieder sinken ließ, hatte sein Gesicht einen verzückten Ausdruck – doch mehr geschah nicht.

Er trat einen Schritt zurück, offenbar, um die Pflanze noch mal in ihrer Ganzheit zu bewundern. Hatte das mit dem Gift am Ende nicht funktioniert?

Plötzlich brach er ohne Vorwarnung zusammen.

Sharai schlug Aurica gegen die Schulter. »Los komm!« Im nächsten Moment lief sie bereits Richtung Ausgang. Aurica folgte ihr.

Da sie erst ein gutes Stück Weg durch die Ausstellung zurücklegen mussten, kamen sie als letzte bei dem Zauberer an. Abgesehen von Raoul, der sich noch im Schutz des Gebäudes aufhielt. Aus dem Augenwinkel registrierte Aurica, dass er sich ebenfalls in Bewegung setzte, nachdem sie an ihm vorbeigehastet waren. Daniel war gerade dabei, den Hexer nach dem Avido Optatum zu durchsuchen, und zog es kurz darauf triumphierend aus seiner Hosentasche. Zusammen mit den anderen umringte Aurica ihn freudig.

Allerdings währte die Freude nicht lang. Plötzlich spürte sie Magie aufwallen. Sie versuchte noch, sich umzudrehen, doch in der gleichen Sekunde rief Madame Lafour herrisch: »Immobilis!« Auricas Körper erstarrte. Den anderen um sie herum erging es ebenso.

Verflucht! Also hatte sie Madame Lafours Blick vorhin doch richtig gedeutet! Jetzt war alles vorbei. Woher nahm ihre Chefin bloß die Kraft für einen Zauber? Vermutlich wurde sie ihr durch die Gier verliehen. Im Grunde völlig egal, denn das Avido Optatum konnten sie sich jetzt wohl abschminken.

Madame Lafour schritt auf Daniel zu, der noch immer neben dem Zauberer hockte. Dank der triumphierenden Geste hielt er den Wunschstein so in die Höhe, dass ihrer aller Chefin ganz bequem zugreifen konnte.

»Vielen Dank, Herr Ritter. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen«, bemerkte sie süffisant, als sie ihm die Beute aus der Hand nahm.

Da Aurica gerade in einer Drehung begriffen war, als der Lähmzauber sie erwischte, konnte sie durch ihre halb abgewandte Position nur zum Teil erkennen, was geschah, und auch nur, wenn sie die Augen extrem verdrehte. Offensichtlich wirkte sich der Zauber nicht auf die Augenmuskulatur aus. Oder die der Atmung. Beruhigend.

»Sie müssen das nicht tun«, stieß Daniel mühsam beherrscht zwischen den Zähnen hervor.

Er hockte unverändert am Boden, bloß jetzt ohne den Stein. Aha, auf das Sprechen wirkte sich »Immobilis« also auch nicht aus.

»Sagen Sie uns, was Sie haben wollen, und Sie bekommen es.«

»Vielen Dank, aber ab jetzt bekomme ich ohnehin alles, was ich möchte.«

Soweit Aurica es von ihrer Position erkennen konnte, strich Madame Lafour doch tatsächlich zärtlich über das erbeutete Avido Optatum. Wie klischeehaft!

»Sie haben kein Recht …«, begann Daniel, wobei ihm seine Wut deutlich anzuhören war, doch Madame Lafour unterbrach ihn überraschend emotional.

»Ich habe einen ganzen Berg Schulden, Herr Ritter. Dazu kommen Schwierigkeiten mit den Behörden, und für dieses Museum«, sie machte eine ausladende Geste, »hätte ich gern noch ein paar Exponate, die man mir aber partout nicht geben will. Um nur einen kleinen Teil zu nennen. Dieses Schätzchen hier löst all meine Probleme auf einen Schlag!«

»Wir können über alles reden, und ich erfülle Ihnen gern alle Ihre Wünsche. Aber glauben Sie mir, Sie sind beileibe nicht die Einzige, die Probleme hat!« Ein Hauch von Verzweiflung mischte sich in Daniels Stimme. Aurica teilte seine Furcht. Wenn ihre Chefin das Avido Optatum an sich nahm, wäre Daniels Glück ebenso verloren wie die anderen beiden Opfer.

»Dass Sie mich unterstützen würden, glaube ich Ihnen sogar, und ich rechne es Ihnen hoch an. Aber dann sind auch nur die aktuellen Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt. Doch was ist mit der Zukunft?« Es folgte eine dramatische Geste. »Die Zukunft wird wieder neue Anforderungen bereit halten und dann? Glauben Sie wirklich, ich lasse meine einzige Chance auf ein sorgenfreies Leben ungenutzt verstreichen?«

»Madame Lafour, seien Sie doch vernünftig …«, versuchte Attila nun auch, sie zu überzeugen, doch sie ließ ihn gar nicht erst ausreden.

»Nein.« Sie streckte eine Hand abwehrend aus. »Sie brauchen sich nicht zu bemühen, mein Entschluss steht fest. Bitte glauben Sie mir, dass es mir wirklich leidtut, doch ich habe keine andere Wahl. Vielleicht tröstet es Sie, dass Sie nichts vermissen werden, denn keiner von Ihnen wird sich daran erinnern …«

Ein Windstoß fegte über den Platz, den Aurica zunächst nicht weiter beachtete, da er natürlichen und nicht magischen Ursprungs war. Doch auf einmal merkte sie zu ihrem Entsetzen, wie sie zu kippen begann. Der Schwung der Drehung, in der das »Immobilis« sie erwischt hatte, hatte sie in einer sehr instabilen Position erstarren lassen. Bloß ein Fuß stand komplett am Boden, von dem anderen berührte lediglich die Spitze hauchzart den Grund. Bis eben hatte das auch funktioniert, doch der Windstoß hatte das fragile Gleichgewicht gestört und Aurica ins Wanken gebracht. So sehr sie auch versuchte, gegenzusteuern, sie hatte keinerlei Kontrolle über ihren Körper. Hilflos musste sie mit ansehen, wie der Boden immer näher kam. Der Aufprall würde übel wehtun.

Kein halber Meter mehr.

Zwanzig Zentimeter.

Zehn Zentimeter.

Fünf Zentimeter.

Dann verschwamm die Entfernung vor ihren Augen, da sie zu nah war, um ihre Sicht scharfzustellen. Aurica wappnete sich für den Schmerz, wenn ihr Gesicht gleich ungebremst auf dem steinharten Boden aufschlug. Die Zeit dehnte sich aus, sodass sie das eigentümliche Gefühl hatte, für eine Sekunde auf der Nasenspitze stehenzubleiben – als jemand sie plötzlich hochriss. Ungläubig registrierte sie, dass sie sich wieder bewegen konnte, und klammerte sich unwillkürlich an ihren Retter, der sie sicher auf ihre Füße stellte. Als sie jedoch erkannte, dass es Daniel war, ließ sie hastig los, als hätte sie sich verbrannt. Allerdings wirkte der abgelenkt, weshalb Aurica automatisch seinem Blick folgte.

Ihr Gehirn brauchte einen Moment, um das eigentümliche Bild zusammenzusetzen, das sich ihr bot.

Hinter Madame Lafour, die seltsam starr und mit ungläubig verzerrtem Gesichtsausdruck dastand, ragte wie ein kalter Rachegott Raoul auf, der ein etwa baseballgroßes, rotes Etwas in der Hand hielt. Die Szene schien wie eingefroren, lediglich das rote Ball-Ding in Raouls Hand duckte sich zwei- oder dreimal ängstlich zusammen, dann lag es still. Wie in Zeitlupe senkte sich Madame Lafours Kopf auf ihre Brust. Für einen Moment wirkte sie – noch immer den gleichen, ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht – vollkommen gefangen vom Anblick des sich dort beständig ausbreitenden, auffällig dunklen Flecks. Dann sackte sie ebenso langsam in die Knie und schließlich nach vorn, bis sie irgendwann mit einem dumpfen Ton auf dem Boden aufschlug und reglos liegenblieb. Auf ihrem Rücken klaffte ein etwa faustgroßes Loch, aus dem ein ebensolcher Fleck erblühte und den Stoff allmählich dunkel färbte. Das Avido Optatum kullerte ein Stück über den Boden, als wolle es nichts mit alldem zu tun haben.

Wie in Trance verfolgte Aurica, dass Raoul die Hand drehte und die Finger öffnete, sodass das Ball-Ding herausfiel. Während es, in Auricas Wahrnehmung erstaunlich langsam, nach unten segelte, wurde ihr bewusst, dass es nicht ganz rund, sondern ein bisschen unregelmäßig geformt war und glänzte. Außerdem tropfte es. Erst als es mit einem satten, feuchten und ziemlich widerwärtigen PLATSCH auf Madame Lafours Rücken landete, gelang es ihr, die irritierenden Einzelbilder zusammenzufügen. Als Aurica schließlich realisierte, was sich gerade vor ihren Augen abgespielt hatte, konnte sie nur mit Mühe einen heftigen Würgereiz unterdrücken. Um sich abzulenken, konzentrierte sie sich rasch auf Daniel, der in der Zwischenzeit neben Raoul getreten war.

»Das war knapp«, stellte der blonde Vampir nüchtern fest, während er die Leiche am Boden fast schon mit Kennerblick musterte. Er bückte sich nach dem Avido Optatum.

Raoul zuckte die Schultern. »Wenn ihr alle nur herumsteht wie bei Madame Tussauds und quasselt. Dabei war doch vorhersehbar, dass sie den Wunschstein für sich haben wollte.«

»Vielen Dank, du hast uns den Allerwertesten gerettet. Aber wenn ich mir etwas Kritik erlauben darf: Das war widerlich«, bemerkte Florentin, wobei er darauf achtete, der Toten nicht zu nahe zu kommen. »Hättest du sie nicht einfach niederschlagen können?« Romeo sagte nichts, sah aber reichlich grün im Gesicht aus.

Ein kaltes Lächeln umspielte Raouls Mundwinkel, während seine Haut sich zunehmend rötete und erste Rauchfäden von ihm aufzusteigen begannen. »Ich hatte nicht sonderlich viel Zeit zum Nachdenken, bevor sie mich ebenfalls erwischt hätte. Dennoch entschuldige ich mich in aller Form bei den Damen«, er nickte in Auricas und Sharais Richtung, »für meine unsaubere Wahl. Ich werde natürlich umgehend für Ordnung sorgen und die sterbliche Hülle bis heute Abend in einem der Tunnel unterbringen. Ich sollte ohnehin langsam aus der Sonne.«

»Du warst eben in der Ausstellung mit der Info über das Avido Optatum so großzügig, weil du ohnehin nicht vorhattest, Madame Lafour eine Sekunde länger als nötig am Leben zu lassen«, stellte Daniel fest, wirkte dabei jedoch, als würde er lediglich eine altbekannte Gewissheit erneut in Worte fassen.

»So ist es«, bestätigte Raoul ungerührt. Dann hob er die Leiche samt Herz auf und verschwand.

»Ich glaub, ich muss kotzen«, murmelte Sharai und brachte damit ziemlich genau das zum Ausdruck, was Aurica momentan auch fühlte.

»Das ist mehr als verständlich, doch wir sollten uns jetzt trotzdem dringend um unseren Zauberer kümmern«, intervenierte Florentin souverän und riss seinen Blick von Raouls Rücken los. »Sonst gibt es noch mehr Tote. Aber bevor ich ihm das Gegengift gebe, solltest du mit dem Wunschstein alles Nötige in die Wege leiten.« Er wollte gerade losgehen, um das Gegenmittel zu holen, als er abrupt innehielt und sich die Hand vor die Stirn schlug. »Wir sind vielleicht blöd! Aber wieso einfach, wenn es auch umständlich geht? Versuch doch mal, ob du die Wirkung des Giftes einfach wegwünschen kannst. Dann hätten wir nicht mal Nebenwirkungen.«

Daniel nickte und wog den Stein in der Hand. »Avido Optatum, sorge dafür, dass dieser Zauberer vergisst, dass du existierst, ebenso wie alles, was er getan hat, um dich aufzustöbern. Falls ihm zu Hause irgendetwas merkwürdig vorkommt, weil es mit einem Avido Optatum zu tun hat, soll er es als unwichtig abtun und wegräumen, auflösen und was auch immer man sonst mit diesem Zauberkram macht. Wenn er aufwacht, soll er glauben, dass er dem Museum einen Besuch abstatten wollte, wir ihm aber gesagt haben, dass er zu früh ist, da es noch nicht eröffnet hat. Deshalb wollte er wieder nach Hause fahren, ist aber gestolpert.«

Als er innehielt, spürte Aurica sofort die Magie, die von dem Stein ausging.

»Klappt es? Merkst du was?«, erkundigte sich Daniel bei ihr.

»Ja, es funktioniert.«

»Gut. Dann probieren wir jetzt die Anti-Giftwirkung. Aber dazu brauchen wir nicht alle um ihn herumzustehen. Ich verschwinde auch besser, denn er hat mich gestern ja schon mal gesehen. Zwar sollte er mich wieder vergessen haben, aber wir wollen kein Risiko eingehen.«

Zu Auricas Überraschung drückte er ihr das Avido Optatum in die Hand. »Hier. Am besten bleibt Attila bei dir, zur Not kann er unserem Hexer ein bisschen Angst machen, damit er auch garantiert verschwindet.«

Er klopfte dem Werwolf auf die Schulter und marschierte, ohne Auricas Antwort abzuwarten, davon. Sie war viel zu verdutzt, um etwas zu erwidern. Die anderen gaben ihr ein Thumps-up und schlossen sich dem Vampir an. Lediglich Sharai rief ihr noch ein ermunterndes »Du machst das schon!« zu.

Attila legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Na los. Wenn unser gebleichtes Blondchen das kann, kannst du das schon lange.«

Damit brachte er sie zum Lachen. Der Werwolf ging neben dem Hexer in die Hocke und gab Aurica ein Zeichen anzufangen. Sie umfasste den Wunschstein fest mit einer Hand.

»Avido Optatum, bitte neutralisiere das Gift im Körper dieses Zauberers, mach, dass er aufwacht und auch keinen Schaden davonträgt.«

Diesmal spürte sie die Magie buchstäblich ihren Arm heraufzüngeln. Tatsächlich öffnete der am Boden Liegende kurz darauf die Augen und setzte sich verwirrt auf.

»Was ist passiert? Ach, ja. Ich bin gestolpert. Wie ungeschickt von mir.«

Attila half ihm auf, und der Hexer klopfte sich den Staub von der Hose. »Wann, sagten Sie, wird das Museum eröffnen?«

»Am sechzehnten Juni«, antwortete Aurica automatisch, die eigentlich noch darüber staunte, wie reibungslos Daniels Wunsch funktioniert hatte.

»Oh, das ist aber schade, da bin ich nicht mehr hier«, erklärte der Zauberer bedauernd. »Nun, jedenfalls vielen Dank für die Auskunft. Ich fahre jetzt wieder nach Hause.«

»Gern geschehen«, murmelte Aurica verblüfft.

Nach ein paar Schritten drehte sich der Mann jedoch noch mal um, er wirkte irritiert. »Aber wieso bin ich denn jetzt schon zu Ihnen gefahren, wenn Sie doch erst in knapp zwei Wochen eröffnen?«

»Sie haben bestimmt unser Plakat missverstanden. Da sind Sie nicht der erste«, log Attila, ohne lange zu überlegen. Eine ebenso naheliegende wie hervorragende Idee, auf die Aurica vor lauter Schreck natürlich wieder nicht gekommen wäre. Die ganze Stadt war mit den Eröffnungsplakaten gepflastert.

»Ach, wie ärgerlich! Vielleicht sollten Sie die Machart Ihrer Plakate noch einmal überarbeiten«, schlug der Hexer vor. »Das ist wirklich schade. Ich interessiere mich nämlich sehr für Magie.«

»Ist auch ein hochspannendes Thema«, bestätigte Attila todernst.

»Tut uns leid, dass Sie umsonst hergekommen sind«, ergänzte Aurica.

»Ich werd’s überleben«, schmunzelte der Besucher. »Vielleicht werde ich mir das Museum anschauen, wenn ich mal wieder in der Nähe bin.« Er winkte noch einmal grüßend, dann stieg er in sein Auto und fuhr davon.

»Muss nicht«, brummte Attila.

Aurica musterte den Wunschstein nachdenklich. »Avido Optatum, bitte mach, dass der Zauberer wirklich glaubt, dass die Plakate irreführend sind. Und sorg bei der Gelegenheit auch grad noch dafür, dass er keins mehr zu Gesicht bekommt und obendrein auch direkt vergisst, dass es dieses Museum hier gibt.« Verlässlich kribbelte die Magie ihren Arm hinauf und zeigte ihr damit, dass die Wünsche funktioniert hatten.

»Sollte reichen«, kommentierte Attila knapp und sah dabei sehr zufrieden aus.

Während sie zu den anderen ins Haus gingen, betrachtete Aurica nachdenklich den Wunschstein und ertappte sich bei dem Gedanken, sich einfach zu wünschen, dass Daniel sie wieder lieben würde. Dann fiel ihr allerdings ein, dass das unmöglich war. Dazu bräuchte er ja seine Fähigkeit, Glück zu empfinden, und die ließ sich nicht aus dem Stein herauswünschen. Das hatten sie bereits probiert.

Was wäre aber, wenn sie stattdessen das Glück von jemand anderen in Daniel hineinwünschen würde? Dann wäre er wieder fähig zu lieben, und alles wäre gut. Ihr Blick fiel auf Attila, doch schon im nächsten Moment erschrak sie über sich selbst. Nein, so etwas durfte sie nicht einmal denken! Sie würde ganz gewiss nicht ihre Freunde ins Unglück stürzen nur, damit ihr eigenes Leben besser wurde!

Aber es geht doch gar nicht um dich, du würdest es für Daniel tun. Immerhin ist er zu einem grauenhaften Dasein verdammt, wisperte es tief in ihrem Inneren heimtückisch.

Aurica ging schneller. Es wurde höchste Zeit, dieses Avido Optatum wieder loszuwerden. Kaum überließ man es ihr für fünf Minuten, kamen ihr bereits Gedanken, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie sie jemals ernsthaft in Erwägung ziehen würde! Bisher hatte sie geglaubt, über diese Art von Versuchung erhaben und für so etwas absolut unempfänglich zu sein. Dass die Erfüllung eines Wunsches lediglich von unmöglich zu plötzlich machbar switchen musste, damit sie der Verlockung erlag, schockierte sie zutiefst. Da war es auch keine Entschuldigung, dass es sich um einen Herzenswunsch handelte. Natürlich hatte sie realisiert, dass das Avido Optatum in den falschen Händen gefährlich war, aber nun spürte sie am eigenen Leib, wie gefährlich es tatsächlich war – und wie schnell die eigenen Hände zu den falschen wurden. Sie kam nicht umhin, Daniel und Raoul für ihre Selbstbeherrschung zu bewundern. Im Gegensatz zu den meisten anderen wollten sie sich damit nicht ohne Rücksicht auf Verluste persönliche Wünsche erfüllen, sondern hatten wirklich bloß das Ziel, es zu zerstören.

In ihrem Arbeitszimmer angekommen, drückte sie Daniel den Wunschstein fast schon panisch in die Hand und brachte dann möglichst viel Abstand zwischen sich und ihn. Ob die Motivation dazu allein dem Stein zuzuschreiben war oder vielleicht doch zu einem gewissen Teil Daniel, wusste sie dabei selbst nicht genau.

»Es hat funktioniert, der Hexer erinnert sich an nichts mehr«, murmelte sie hastig.

Zum Glück wurde sie von Benita abgelenkt, die mit Mathildas Unterstützung soeben den Raum betrat. Oder sich eher hereinschleppte. Ihr schwerfälliger Gang zeigte deutlich, wie erschöpft die alte Wandlerin noch immer war, auch wenn sie schon besser aussah als vorhin. Aurica konnte das gut nachvollziehen, sie selbst fühlte sich ebenfalls ziemlich erschlagen – und Benita hatte die Hauptarbeit geleistet. Wäre sie an ihrer Stelle, wäre sie vermutlich vom Fleck weg eingeschlafen.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Sharai und eilte ihr entgegen, doch Benita winkte ab.

»Ja, es geht mir gut. Ich bin nur erschöpft, aber das ist normal. Allerdings hätte ich jetzt nichts gegen eine schöne, große Tasse Kaffee und die Info, ob euer Plan aufgegangen ist und ihr das Avido Optatum zurückbekommen habt.«

»Jawoll, das haben wir. Und der Rest kommt sofort.« Sharai wieselte zur Kaffeemaschine. »Noch wer?«

Aurica, Mathilda und Attila nahmen das Angebot gern an. Als alle versorgt waren, betrat Raoul den Raum. Aurica bemerkte ihn zuerst gar nicht, da sie sich mit Romeo unterhielt, aber als der Faun sich versteifte und starr einen Punkt über ihrer Schulter fixierte, drehte sie sich um. Sharai hatte sich ebenfalls ein wenig näher an ihren Freund gedrängt und funkelte den Vampir noch feindlicher an als sonst. Lediglich Attila, Florentin und Daniel verhielten sich wie immer. Allerdings konnte Aurica den anderen beiden ihre unbehagliche Reaktion nicht verdenken, sie selbst fühlte sich auch nicht sonderlich wohl in Raouls Gegenwart. Keine Frage, es war allein sein Verdienst, dass das Avido Optatum jetzt wieder in ihrem Besitz war und sie nicht alle mit einer schönen Amnesie unbedarft ihrer Arbeit nachgingen. Trotzdem war seine Methode ein wenig – drastisch gewesen. Außerdem hatte er Madame Lafour nicht im Affekt getötet, sondern vorsätzlich. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu seinen Händen, doch offenbar hatte er sie sich gewaschen. Auch sonst fanden sich keine verräterischen Spuren an ihm.

Vermutlich Erfahrung, dachte sie sarkastisch.

Sie sollte sich wohl langsam damit anfreunden, dass sie mit einem Killer geschlafen hatte – auch wenn der Gedanke ziemlich unappetitlich war. Davon einmal abgesehen, hatte sie Schwierigkeiten, die beiden unterschiedlichen Seiten Raouls zusammenzubringen. Einerseits leidenschaftlich, einfühlsam und entgegen allen Erwartungen durchaus in der Lage, Geborgenheit zu spenden, aber andererseits eine mörderische und gefährliche Bestie, die, ohne mit der Wimper zu zucken, einem Menschen das Herz aus der Brust riss. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ihr Magen machte einen unangenehmen Schlenker, und sie versuchte schnell, die jüngsten Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben. Allerdings zog das emotionale Chaos natürlich sofort Daniels Aufmerksamkeit auf sie. Bitte nicht …

Sie musste sich dringend beruhigen. Wahrscheinlich spielte ihre Erschöpfung auch eine Rolle. Raoul hätte sich bestimmt nicht so verhalten, würde ihm derzeit nicht ein Teil seiner Menschlichkeit fehlen. Oder …? Egal. Schluss mit den Gedanken.

Sie bekam kaum mit, wie Sharai ihr einen Kaffee in die Hand drückte, und nahm geistesabwesend einen Schluck.

»… danke dir vielmals«, beendete der schwarzhaarige Vampir gerade sein Gespräch mit Benita, bevor er sich elegant neben Florentin auf Auricas Schreibtischkante niederließ, ohne die alte Wandlerin dabei aus den Augen zu lassen. »Aber du wolltest uns vorhin noch erzählen, was du Neues über das Avido Optatum herausgefunden hast.« Sein Körper verriet seine Anspannung, und sein Ausdruck hatte etwas Lauerndes.

»Ja, richtig. Danke für die Erinnerung. Das hätte ich jetzt wirklich vergessen.« Benita nahm einen großen Schluck Kaffee, bevor sie die Tasse beiseitestellte. »Habt ihr die Wurzel, um die ich euch gestern gebeten habe?«

»Ja, Moment«, antwortete Daniel und griff in die Tasche, die er heute Morgen neben Auricas Schreibtisch abgestellt hatte. »Sie ist von einem Buchsbaum, der auf dem Friedhof für die Gefallenen des Zweiten Weltkriegs wächst. Ich hoffe, das erfüllt deine Anforderungen.«

Benita nahm die Wurzel entgegen und bog sie prüfend in alle Richtungen. »Ja, das ist wunderbar, vielen Dank.« Sie räusperte sich, bevor sie Raoul fest ins Gesicht blickte. »Ich habe einen Verdacht, warum sich deine Frau nicht an dich erinnern kann.«

Mathilda, die direkt neben ihr saß, schnappte überrascht nach Luft, und Raoul beugte sich voller Anspannung nach vorn. »Was ist es?«

»Ich sagte doch, ich will das erst überprüfen. Gib ihm bitte den Wunschstein, Daniel.«

Nachdem Raoul den Stein entgegengenommen hatte, winkte Benita ihn zu sich.

»Leg ihn auf deine Handfläche.«

Der schwarzhaarige Vampir gehorchte, und Benita legte die Wurzel daneben. Dann nahm sie Mathildas Hand und platzierte sie darüber, sodass Stein und Buchsbaumwurzel dazwischen eingeschlossen waren.

»So, jetzt nicht fallen lassen.« Sie drehte die beiden Hände hochkant und wickelte den heraushängenden Teil der Wurzel darum. »Zur Info für dich, Aurica: Wenn du deine Hexenkunst ausübst, müssen es oft ganz spezielle Ingredienzien sein, die du nicht ersetzen kannst. Das erschwert das Zaubern mitunter erheblich. Aber manchmal kannst du wählen, weil du mit unterschiedlichen Zutaten das gleiche Ergebnis erreichst. So wie hier. Ich hatte um die Wurzel eines Apfel- oder eines Buchsbaums gebeten, da beides Seelenbäume mit besonderen Eigenschaften sind. Der Apfelbaum steht für Liebe und Unsterblichkeit, der Buchsbaum für ewiges Leben und Liebe über den Tod hinaus.«

Während Benita sprach, war Aurica neugierig nähergetreten. Das klang faszinierend, wobei sie sich wieder einmal fragte, ob sie es jemals schaffen würde, all diese Dinge zu lernen.

Die alte Wandlerin umschloss die beiden verbundenen Hände mit ihren und konzentrierte sich. Dann schob sie von oben ihren rechten Daumen dazwischen, sodass er das Avido Optatum berührte. Mit der linken Hand fuhr sie in einem kompliziert aussehenden Muster darüber und wisperte dabei sehr leise etwas, das wie eine Beschwörung klang. Aurica konnte die Magie spüren, die davon ausging.

Nach einer Weile nahm Benita ihre Hände weg und nickte.

»Können wir …?«, fragte Mathilda und deutete unsicher auf ihre Hand, die noch immer an Raouls lag.

»Oh. Entschuldigung.« Sie befreite die beiden von der Wurzel.

Raoul überließ seiner Frau den Stein, die ihn interessiert betrachtete, während er Benita erwartungsvoll ansah. »Was ist es denn?«, knurrte er ungeduldig.

»Setz dich besser.«

Der Vampir ließ sich auf der Schreibtischkante nieder, allerdings wohl eher, weil er endlich das Ergebnis wissen und nicht länger diskutieren wollte.

Benitas Blick wanderte zuerst zu Mathilda, bevor er sich, mit einem mitfühlenden Ausdruck auf Raoul legte. »Deine Frau kann sich nicht an dich erinnern, weil genau dieses Stück ihrer Seele in dem Stein steckt.«

Das erste Mal in ihrem Leben sah Aurica, wie ein Vampir blass wurde. Seine unnahbare Fassade zerfiel und zeigte einen ziemlich jung wirkenden, verletzbaren und äußerst verzweifelten Mann, dessen über Jahrzehnte genährte Hoffnung zerstob wie die Asche in einer Urne, die über stürmischer See geöffnet wurde.

Fast hilfesuchend schaute er zu Mathilda, als läge es allein in ihrer Hand, den Seelensplitter zu sich zurück zu befehlen. Nur konnte sie das nicht. Niemand auf dieser Welt vermochte das. Sie wirkte mindestens ebenso schockiert wie Raoul, und die Blicke der beiden verhakten sich für einen Moment, als wollten sie sich gegenseitig aufrechthalten.

Raoul fing sich als erster. »Das bedeutet also, solange das Avido Optatum nicht zerstört ist, besteht keine Chance, dass Mathilda ihre Erinnerungen an mich zurückbekommt. Allerdings lässt es sich nicht zerstören. Beziehungsweise kann man seine Macht zwar aufbrauchen, aber selbst dann bleiben ihre Seele und die anderen Opfer untrennbar damit verbunden. Was für uns aufs Gleiche hinausläuft. Außer, man zahlt einen Preis, der sehr hoch ist. Kennst du diesen mittlerweile oder hast du in der Zwischenzeit vielleicht noch etwas anderes herausgefunden?«

Benita schüttelte entschuldigend den Kopf. »So leid es mir auch tut, muss ich beides verneinen. Den Stein ›leerzuwünschen‹, ist der richtige Weg, denn solange er über Macht verfügt, ist er tatsächlich unzerstörbar. Abgesehen davon bleibt er eine Gefahr für euch und andere, sobald er in die falschen Hände gerät. Somit hättet ihr zumindest ein Problem weniger. Nur, was euch beide betrifft, weiß ich derzeit leider keinen Ausweg.«

Raoul fuhr sich durch die Haare und stieß wütend die Luft aus. »Warum muss es von allen Teilen ihrer Seele ausgerechnet dieser sein? Es muss doch irgendwas geben, um ihn dort wieder herauszubekommen!«

Mathilda strich behutsam über den Stein. »Dieses Stück meiner Seele steckt hier drin? Aber wie kann es sein, dass alle Erinnerungen an meinen … Mann? ausschließlich daran hängen? Müssten diese nicht irgendwie …«, sie suchte nach den richtigen Worten, »… irgendwie besser in mir verteilt sein? Ich meine, wie ist es möglich, dass die Erinnerung selbst noch da ist und lediglich der Teil, der Raoul betrifft, dort drin steckt?« Sie deutete auf das Avido Optatum.

»Normalerweise nimmt eine Seele immer nur einzelne, dafür aber komplette Erinnerungen mit sich, anstatt sich nur bestimmte Stücke herauszupicken«, bestätigte Benita. »Allerdings gibt es eine Ausnahme, und die trifft auf euch zu. Ihr beide seid Seelenverwandte.« Die alte Wandlerin griff nach Mathildas Hand. Verwirrt und mit großen Augen starrte Mathilda sie an, während Benita leise fortfuhr: »Das ist eigentlich ein wunderbares und sehr seltenes Geschenk. Aber in eurem Fall ist es fatal, denn wenn man einer Seele ein Stück ihrer selbst raubt, nimmt dieses im Moment der Trennung immer das mit, was ihm am kostbarsten ist. Immerhin ist eine Seele unsterblich und sie braucht etwas, von dem sie in der Ewigkeit zehren kann.« Sie drückte Mathildas Hand ein letztes Mal und ließ sie los. »In deinem Fall wurde für die Erschaffung des Avido Optatums genau das Stück deiner Seele abgetrennt, das mit Raoul verbunden ist. Und für dieses gibt es nichts Kostbareres als die Erinnerungen an sein Gegenstück.«

»Seelengefährten?«, wisperte Mathilda und stand langsam auf. »Nein, das … O Gott!« Sie blickte zu Raoul und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir so leid!«

»Nein.« Mit wenigen Schritten war er bei ihr und zog sie in seine Arme, was sie geschehen ließ. »Das ist doch nicht deine Schuld! Wir finden einen Weg. Ich verspreche es.«

Ein wenig zögerlich schlang sie ebenfalls die Arme um ihn, dann wurde sie mutiger und lehnte sich an ihn. »In Ordnung.«

Er schloss die Augen, zog sie noch ein wenig näher und küsste sie auf den Scheitel. Der Ausdruck von Verzweiflung, der dabei auf seinem Gesicht lag, ließ Aurica mit den Tränen kämpfen. Ihr Blick huschte zu Daniel, aber der schaute beiseite, sodass sie nicht erkennen konnte, was all dies in ihm auslöste. Doch in den Mienen der anderen lagen Mitgefühl und Anteilnahme.

Als sich Mathilda schließlich ein wenig verlegen von Raoul löste, ließ dieser sie, wenn auch widerwillig, los und räusperte sich. »Also gut.« Er wandte sich an Aurica, während Mathilda nachdenklich auf ihren Stuhl sank. »Konntest du das Buch, das ich dir gestern gegeben habe, schon durchschauen? Oder die anderen Grimoires aus der Ausstellung nach Hinweisen durchsuchen?«

Richtig. Das hatte sie im Eifer des Gefechts ja völlig vergessen.

»In deinem Buch stand nichts, aber ich habe in einem der Grimoires tatsächlich etwas gefunden. Florentin, greifst du bitte gerade mal hinter dich und gibst mir das Buch mit dem braunen Ledereinband?« Der Faun reichte es ihr. »Danke.« Aurica hatte die Stelle mit einem Zettel markiert. Sie stellte ihre Kaffeetasse neben sich ab, schlug das Grimoire auf und brachte es zu Benita. »Allerdings ist es auf Latein, aber Sharai meinte, du könntest das. Schau, das ist die Passage.«

»Ja, das ist richtig.« Die alte Wandlerin nahm das Buch entgegen und vertiefte sich in den Text, während die anderen sie gespannt beobachteten. Schließlich schaute sie wieder auf. »Das könnte wirklich eine Spur sein. Konkrete Informationen finden sich zwar nicht, aber das Grimoire verweist auf ein Compendium de rerum potiri – interitus potentiarum quoque oder so ähnlich. Das ist leider stellenweise schlecht lesbar – oder schlichtweg eigentümliches Latein. Jedenfalls wird etwas beschrieben, mit dessen Hilfe man erfährt, wie oder womit man die Macht an sich reißen und wie man Mächte stürzen kann. Sehr frei übersetzt. Wobei mich der Plural von Macht irritiert. Außerdem bin ich nicht sicher, ob mit Compendium an der Stelle tatsächlich ein Handbuch gemeint ist oder doch eher die ursprüngliche lateinische Bedeutung von compendium, nämlich Abkürzung oder direkter Weg. Aber das lässt sich sicher herausfinden. Kann ich mir das Grimoire ausleihen?«

»Natürlich«, bestätigte Aurica sofort.

Raoul schien enttäuscht, dass das Buch keine Beschreibung zur Zerstörung des Avido Optatums enthielt, was Aurica gut verstehen konnte, denn ihr erging es ähnlich. Andererseits wäre das auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Aber immerhin war das hier ein Hoffnungsschimmer.

»Dann lasst uns zumindest versuchen, das Avido Optatum zu schwächen«, schlug der Vampir mit nur mühsam verborgener Ungeduld vor. »Damit hatten wir ja bereits angefangen. Womöglich hat sich der Hexer inzwischen ebenfalls ein paar schwierige Dinge gewünscht, die an den Kräften des Steins gezehrt haben.«

Er nahm Mathilda das Avido Optatum behutsam aus der Hand. »Also, hat jemand Wünsche?«


Wunschkonzert
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Die Reaktionen folgten ähnlich zahlreich wie nach einer Aufforderung, spontan witzig zu sein.

»Tja, entweder sind alle wunschlos glücklich, oder die Wünsche sind zu peinlich«, kommentierte Daniel trocken. »Ich würde gern helfen, aber was ich will, kann das Avido nicht erfüllen.«

»Ach komm schon.« Sharai stupste ihn freundschaftlich an. »Willst du nicht wenigstens zu deinem sprechenden Keks noch einen singenden Kaffee oder sowas in der Art?«

Daniel verdrehte schnaubend die Augen. »Klar, das ist mein größter Traum!« Dann musterte er sie prüfend. »Was ist mit dir?«

Sie grinste breit. »Ich will, dass mein Kaffee die Klappe hält.« Doch dann schmiegte sie sich an Attila. »Na schön. Aber das klingt jetzt ultrakitschig, okay? Ich will gar nichts, denn ich habe bereits alles, was ich will.«

»Urgh«, würgte Daniel, klang dabei jedoch gutmütig. »Ich glaube, ein singender Kaffee ist gar nicht so schlecht.« Plötzlich hielt er inne und legte nachdenklich einen Finger an die Nase. »Warte, ich habe etwas. Ich hätte gern meine Erinnerungen an gestern zurück. Es nervt ziemlich, dass ich als einziger nicht weiß, was passiert ist.«

»Verständlich«, nickte Raoul. »Avido Optatum, gib Daniel die Erinnerungen zurück, die mit deiner Hilfe aus seinem Gedächtnis gelöscht wurden.«

Kurz nachdem Aurica spürte, wie die Magie ihre Wirkung entfaltete, fuhr Daniels Hand an seinen Kopf, und er zog zischend die Luft ein. In dieser Position verharrte er für einen Moment. Als er die Hand wieder sinken ließ und seinen Blick auf Aurica richtete, lag so viel Entsetzen darin, dass sie für eine Sekunde Hoffnung schöpfte. Doch der Augenblick war im nächsten Moment leider schon vorbei. Daniel biss sich auf die Lippe, hatte aber seine Gesichtszüge umgehend wieder unter Kontrolle und schaute mit einem Schulterzucken beiseite. Mit einem lässigen Sprung setzte er sich auf eines der metallenen Sideboards, die an der Wand standen, und ließ die Beine baumeln.

»Danke, sehr aufschlussreich.«

Ein Dolchstoß hätte keine schmerzhaftere Wirkung haben können. Trotzdem ärgerte sich Aurica über sich selbst. Was hatte sie erwartet? Reue? Tränen? Oder gar eine blumige Entschuldigung samt Heiratsantrag? Bloß, weil Daniel sein Gedächtnis wiederhatte, hieß das noch lange nicht, dass er sich aus heiterem Himmel umentscheiden würde. Dennoch schmerzte es höllisch. Aber das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Im Grunde war sie einfach nur eine dumme Gans, die sich wider besseres Wissen Hoffnungen gemacht hatte.

Aurica hatte Sharai gar nicht bemerkt, doch plötzlich stand sie neben ihr, legte tröstend den Arm um sie und schnauzte Daniel an: »Mann, ey! Du hattest grad die Chance, alles wiedergutzumachen. Aber offenbar hast du Raouls Arschlochgene doch volle Kanne abgekriegt!« Im nächsten Moment zuckte sie jedoch zusammen und ergänzte kleinlaut: »Tut mir leid, Mathilda.«

Doch die winkte nur ab. »Ich habe zwar keine Ahnung, was Gene sind und was die mit Regionen zu tun haben, über die man zu meiner Zeit kein Wort verloren hat, aber wenn ich wüsste, was das ist, würde ich dir wahrscheinlich recht geben.«

Trotz ihres Gefühlschaos entlockten diese Worte Aurica ein Schmunzeln. Soeben hatte sie sich wohl endgültig in Daniels Mutter verliebt. Und vielleicht war sie doch keine gar so dumme Gans, denn immerhin war Sharai auch der Ansicht gewesen, dass ihr Ex etwas hätte wiedergutmachen können. Dadurch fühlte sie sich wenigstens ein bisschen besser. Dankbar drückte sie die Freundin an sich. »Vergiss nicht, dass ich ihn überhaupt nicht zurückhaben will«, flüsterte sie ihr laut genug ins Ohr, dass es alle hören konnten.

»Das ist natürlich eh die schlauere Entscheidung«, wisperte die kleine Wandlerin ebenso laut zurück.

»Oh, höre ich da richtig? Du bist wieder zu haben?« Romeo strahlte wie ein frischgewienerter Maikäfer, zwinkerte ihr verschwörerisch zu und flirtete sie dann derart demonstrativ an, dass er Aurica damit zum Lachen brachte. Dieser Faun war einfach unmöglich.

Florentin verpasste ihm einen Stoß in die Rippen. »Ich habe die älteren Rechte, schließlich habe ich sie zuerst gesehen.«

Romeo zuckte nonchalant mit den Achseln. »Dann eben wir drei?«

»Jederzeit.« Florentin trat zu ihr, verbeugte sich und reichte ihr mit einem breiten Lächeln die Hand. »Verehrte Jungfer, jetzt, wo du endlich den Klauen des garstigen, blondierten Drachen entkommen bist, bieten zwei tapfere Ritter dir untertänigst Zuflucht unter unserem Dach und in unseren Armen. Bitte erweise uns die Ehre.«

Sharai nahm Auricas Hand und legte sie in Florentins. »Na los, bei so einem Schnäppchen musst du zuschlagen! Ein Vorratspack Ritter mit grünem Daumen und obendrein beide auch noch richtig süß, so ein Angebot gibt's normal nur am Black Friday!«

»Ihr habt wirklich sowas von einen an der Waffel«, schmunzelte Aurica, der gar nichts anderes übrig blieb, als sich mitziehen und zwischen den beiden Satyren platzieren zu lassen. Mit solchen Freunden konnte niemand in Ruhe in Selbstmitleid baden. Florentin schlang ihr seinen Arm um die Taille, Romeo seinen um die Schulter und dann blickten beide demonstrativ zu Daniel. Dessen Augen glühten glutrot, von lässig auf dem Sideboard sitzen konnte nicht mehr die Rede sein. Zwar hatte er die Hände noch immer links und rechts von seinen Beinen auf dem Deckel abgestützt, doch seine Finger gruben sich bereits durch das Metall, was er nicht einmal zu bemerken schien, und drückten schließlich den darunterliegenden Rahmen zusammen. Erst als dieser unter Daniels Gewicht nachgab und der Vampir nach vorn rutschte, kam er wieder zu sich. Rasch sprang er zu Boden, bevor er durch den Deckel des Sideboards brechen konnte, und sah dabei alles andere als intelligent aus. Zumindest das entschädigte Aurica ein wenig.

Sharai schlenderte zufrieden zurück zu Attila. »Sorry, Raoul. Aber hättest du bei der Zeugung besser aufgepasst, wäre die kleine Lektion eben nicht nötig gewesen – und wir hätten jetzt nicht einen Schrank weniger.«

Der schwarzhaarige Vampir schüttelte den Kopf, konnte ein Grinsen jedoch nicht unterdrücken. »Wohl wahr. Das Möbel wird euch mein Sohn selbstverständlich aus eigener Tasche ersetzen.«

Als die Aufmerksamkeit nicht mehr auf Aurica lag, nahmen die Faune ihre Arme wieder zu sich und rückten von ihr ab, um ihr ein wenig Raum zu geben.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte Florentin, was Aurica ganz ehrlich mit Ja beantworten konnte. Zufrieden schnappte er sich den kleinen Steinkopf von ihrem Schreibtisch, mit dem er vorhin die Pflanze markiert hatte, und spielte damit herum, während er das weitere Geschehen aufmerksam verfolgte.

»Also, wer hat noch Wünsche?«, fragte Raoul gerade in die Runde.

Sharai meldete sich. »Auch auf die Gefahr hin, dass mir die fehlenden Erinnerungen genauso schlecht bekommen wie Daniel: Können Attila und ich unser Gedächtnis zurückhaben? Von damals, als du uns gebissen hast, um uns aus dem Keller rauszuhalten?«

Ohne zu zögern bat Raoul das Avido Optatum, diesen Wunsch zu erfüllen, doch diesmal tat sich nichts.

Sharai tastete irritiert an ihrem Kopf herum, als könne sie dort etwas finden, und wollte gerade Luft holen, um nachzufragen, als Benita ihr zuvorkam: »Es hat nicht funktioniert. Ein Wunschstein kann nicht jeden Wunsch erfüllen. Manchmal reicht seine Macht dazu nicht aus. In dem Fall wundert es mich zwar ein wenig, doch die Blutmagie der Vampire ist nicht zu unterschätzen. Aber vielleicht hängt es auch nur daran, dass Raouls Blut und sein Opfer Teil des Steins sind.«

Sharai wirkte abgrundtief enttäuscht.

»Ich hatte dir bereits gesagt, dass ich die Sperre in deinem Kopf entfernen kann. Mein Angebot steht weiterhin«, lenkte Raoul ein.

»Ja, ganz toll«, fauchte Sharai. »Dazu musst du mich beißen, was eklig ist, und dann kann ich mir trotzdem nie sicher sein, ob ich meine echten Erinnerungen habe oder du mir doch nur irgendwas anderes eingepflanzt hast. Also vergi... Moment. Ich habe eine Idee. Wünsch dir, dass du mich gar nicht belügen kannst.« Sie verschränkte grimmig die Arme und funkelte ihn entschlossen an.

Um Raouls Mundwinkel zuckte es. »Avido Optatum, falls diese bezaubernde Gestaltwandlerin sich dazu entschließt, dass ich sowohl ihr als auch Attila die Erinnerungen zurückgeben soll, zwing mich dazu, ihnen jeweils ihre richtigen Erinnerungen zu geben. Bist du jetzt zufrieden, Tigerkralle?«

»Hat das geklappt?«, erkundigte sie sich bei Benita, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

»Ja, hat es.«

»Also, zufrieden?«, wiederholte Raoul seine Frage.

Sharai wirkte ziemlich erleichtert, behielt jedoch ihre grimmige Haltung bei. »Vorerst ja.«

Er zwinkerte ihr zu. »Ich freue mich auf den Biss.«

Attila ging knurrend zwei Schritte auf den Vampir zu, doch Sharai hielt ihn zurück. »Jetzt hört mal mit diesem Testosteronmurks auf. Hier geht es um Wichtigeres. Noch habe ich mich nicht entschieden. Immerhin bleibt die Sache krass eklig. Aber wenigstens weiß ich jetzt, dass wenn, ich dir trauen kann.«

Dass Raoul sich mit einer Antwort zurückhielt, lag unter Garantie an Mathildas Anwesenheit. Diese hatte den Wortwechsel mit einiger Irritation verfolgt, entschied sich aber offenbar, nicht weiter nachzufragen.

»Was ist denn mit der Dame, die uns bei dem Zauber geholfen hat?«, erkundigte sie sich stattdessen, worauf Raoul leicht zusammenzuckte. »Wo ist sie überhaupt? Wir sollten ihr noch danken, und vielleicht möchte sie ja irgendetwas haben?«

Auf ihren auffordernden Blick hin geriet Raoul sichtlich in Erklärungsnot, doch zu Auricas Überraschung sprang ausgerechnet Daniel ihm bei.

»Sie hatte einen Auswärtstermin und ist daher leider verhindert. Aber wir werden uns noch um sie kümmern«, erklärte er mit der professionellen Glätte eines Politikers, der versprach, dass es nach der Wahl mit ihm keine Steuererhöhung geben würde – während er dabei, ohne rot zu werden, unterschlug, dass das nicht für Abgaben galt. Dass er zur Krönung auch noch ein überzeugendes Lächeln zustande brachte, schockierte Aurica dann doch ein wenig. Wie abgebrüht konnte man eigentlich sein? Immerhin ging es hier nicht darum, ob jemand heimlich aus der Keksdose genascht hatte! Andererseits: Was hätte er sonst tun sollen?

Raoul blies diskret die Luft aus und nickte ihm dankbar zu.

»Apropos Madame Lafour«, warf Aurica ein. »Ich habe nicht ganz verstanden, ob die Schwierigkeiten, die sie vorhin erwähnt hatte, nur privater Natur waren oder auch das Schloss der Schatten betreffen. Vielleicht sollten wir alle Probleme rund um das Museum zur Sicherheit einfach mal wegwünschen? Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich würde meinen Job gern behalten. Nur bei den Exponaten, die sie erwähnt hat, bin ich nicht sicher, ob wir uns die auf gut Glück wünschen sollten. Wer weiß, wem sie gehören und warum derjenige sie nicht hergeben will.«

»Das sehe ich genauso. Wenn jemand daran hängt, wäre das ziemlich fies, ihm das Zeug einfach unter dem Hintern wegzuwünschen. Aber das mit dem Probleme-wegwünschen klingt gut«, bestätigte Sharai, und die anderen nickten zustimmend.

»Kommt sofort.« Raoul umfasste den Stein fester und überlegte kurz. »Avido Optatum, sollte das Schloss der Schatten in Schwierigkeiten stecken, egal ob finanzieller, organisatorischer, behördlicher oder sonstiger Natur, dann sorg bitte dafür, dass sich für diese rasch eine Lösung findet.«

»Oh ja, da hat sich was getan«, erklärte Aurica, der die vergleichsweise starke Magieentladung nicht entgangen war.

»Dann hat das offensichtlich funktioniert«, schloss Raoul zufrieden, bevor sich wieder Schweigen über die Gruppe senkte.

»Wie sieht es denn mit dir aus, o du Retter unseres Arbeitsplatzes?«, erkundigte sich Florentin gut gelaunt. »Hast du einen Wunsch?«

Über Raouls Gesicht huschte ein Schatten. Er blicke zu Mathilda und schüttelte mit einem Seufzen den Kopf. »Leider ist mein Wunsch unerfüllbar.«

»Ich hätte eine Idee für dich«, ließ sich Benita vernehmen, bevor sich wieder Schweigen ausbreiten konnte. Lächelnd deutete sie auf die beiden Vampire. »Besser gesagt: für euch.«

»Für uns?«, wunderte sich Raoul.

»Aber ja. Es erstaunt mich sogar, dass ihr noch nicht selbst darauf gekommen seid.«

»Geht das womöglich ein wenig genauer?«

»Sicher. Dein Problem mit dem Sonnenlicht hat mich auf die Idee gebracht. Wünsch dir doch, dass ihr gegen dessen zerstörerische Kraft immun seid.«

Während es den beiden für einen Moment die Sprache verschlug, schleuderte Florentin Daniel den steinernen Kopf, mit dem er die ganze Zeit herumgespielt hatte, entgegen. »Hey, Mann, nicht einschlafen!«

Doch die Gefahr bestand nicht. Für den Vampir stellte es kein Problem dar, das Geschoss aus der Luft zu fangen, während der Satyr begeistert weiterredete: »DAS nenne ich jetzt mal genial! Das nächste Grillwürstchen bist nämlich du. Dabei beleidigt das eine hier meine vegetarische Nase schon genug. Mal ganz abgesehen davon, dass ihr beide viel besser zu gebrauchen seid, wenn ihr tagsüber vor die Tür könnt.«

»Das ist auf jeden Fall einen Versuch wert«, nickte Raoul, und Daniel streckte bestätigend seinen Daumen nach oben und warf den Steinkopf zurück. Der schwarzhaarige Vampir verlor keine Zeit. »Avido Optatum, erfülle meinem Sohn und mir den Wunsch, dass uns das Licht der Sonne ab sofort nicht mehr schadet.«

Die magische Entladung, die darauf folgte, übertraf alles, was Aurica bis dahin erlebt hatte. Sie taumelte keuchend einen Schritt zurück. Es fühlte sich an, als würde der Teil von ihr, der auf die Magie reagierte, von den Füßen gerissen, obwohl, wie auch bei dem Zauber vorhin in der Ausstellung, nichts wirklich Sichtbares geschah. Gleichzeitig sackten die beiden Vampire mit einem Schrei auf die Knie und krümmten sich. Ehe Aurica sich versah, war sie zu Daniel gestürzt und versuchte, ihn zu stützen. Dabei stieß sie fast mit Mathilda zusammen, die ebenfalls ihrem Sohn zu Hilfe eilte.

»Schon gut«, keuchte dieser zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es geht schon wieder. Ich hatte nur gerade das Gefühl, als würde mir mit einem Ruck die Haut abgezogen.« Er rappelte sich schwankend hoch, wobei er sowohl Auricas als auch Mathildas Hilfe ausschlug. Dabei wurde Aurica allerdings den Eindruck nicht los, dass er ihre noch ein Stück vehementer ablehnte. Verletzt zog sie sich zurück und erinnerte sich mit schlechtem Gewissen daran, dass Raoul ja auch noch da war. An ihn wäre ihre Unterstützung wahrscheinlich weniger verschwendet gewesen. Aber sie hatte in ihrer Blödheit ja sofort zu Daniel rennen müssen. Manche lernten es eben nie. Blondie war fertig mir ihr, und er sollte ihr auch endlich egal sein! Wenigstens hatte sich Attila um Raoul gekümmert. Der Werwolf zog ihn gerade auf die Füße.

»Puh.« Der schwarzhaarige Vampir strich sich prüfend über Brust und Arme. »Irgendwas hat sich offenbar getan.« Dann bückte er sich nach dem Avido Optatum, das zu Boden gefallen war, und betrachtete es interessiert. »Sieh mal einer an.« Er hob es noch ein Stück näher an die Augen. »In der Tat. Hier ist ein ganz feiner Riss.«

Daniel nahm ihm den Stein aus der Hand. »Tatsächlich.«

»Lass mal sehen«, Sharai sprang an seine Seite. »Stimmt, da ist was!«

Kurz darauf umrundeten ihn alle, bis auf Benita, die auf ihrem Stuhl sitzenblieb, während der Wunschstein von Hand zu Hand wanderte. Allerdings war der Riss offenbar wirklich sehr fein, denn Aurica konnte nichts erkennen, ebenso wenig wie Mathilda, Attila, die Faune oder Benita, der man das Avido Optatum ebenfalls reichte.

»Mach dir nichts draus.« Sharai klopfte Attila, dem dieser Umstand gar nicht gefiel, breit grinsend auf den Rücken. »Vampire und Katzen sehen nun mal besser als Hunde, Schafe und offenbar auch Satyre. Und Menschensinne sind ja eh unterirdisch.« Dabei zwinkerte sie Aurica und Mathilda entschuldigend zu.

»Du hast vergessen zu erwähnen, dass das Schaf obendrein auch noch altersweitsichtig und zu erschöpft ist, um überhaupt etwas zu sehen, du arrogantes Katzenmadämchen«, schnaubte Benita belustigt.

Die kleine Wandlerin lief sofort zu ihr und umarmte sie. »Oh, sorry.« Sie blickte auf und verkündete verschmitzt: »Ich wollte euch sagen, dass unsere Schafwandlerin zusätzlich auch noch altersw...«

»Jaja, schon gut! Nicht zu fassen.« Benita zeigte auf den Stein, der inzwischen wieder bei Raoul angekommen war. »Dafür sehe ich im Gegensatz zu euch allerdings deutlich, dass das Avido Optatum zwar wesentlich schwächer geworden, aber noch immer magisch ist.«

Das konnte Aurica bestätigen, denn die Stärke der Magie, die den Wunschstein umgab, hatte sich zwar verändert, war jedoch nach wie vor vorhanden.

»Willst du nicht mal rausgehen und ausprobieren, ob du immer noch brutzelst?«, forderte Sharai den Vampir auf.

»Mache ich. Aber zuerst: Avido Optatum, bitte lass Benitas Erschöpfung verschwinden und sorge dafür, dass es sie in der Zukunft nie wieder erschöpft, wenn sie zaubert.«

Im gleichen Moment, in dem die Magie aufflammte, setzte Benita sich deutlich erholt auf. »Vielen Dank«, sagte sie verblüfft.

Der Vampir lächelte ihr zu und ging dann nach draußen. Dort blieb er mitten auf dem sonnengefluteten Hof stehen. Alle anderen folgten ihm neugierig.

»Spürst du etwas?«, erkundigte sich Daniel.

Raoul breitete die Arme aus, hob das Gesicht zur Sonne, und ein teils befreiter, teils ungläubiger Ausdruck erschien darauf. »Fühl es selbst«, forderte er seinen Sohn auf.

Daniel gehorchte, und während Aurica sich fragte, was er denn feststellen sollte, da der Trank bei ihm ja ohnehin noch wirkte, veränderte sich dessen Gesichtsausdruck auf ähnliche Weise, lediglich fehlte bei ihm das Befreite. Wie auch, denn diese Empfindung hatte wieder etwas mit Glück zu tun. Armer Daniel. Aurica fühlte mit ihm, und nicht einmal, dass er ein Idiot war, änderte daran etwas.

»Mhm, zu qualmen fangen sie jedenfalls schon mal nicht an«, stellte Florentin fest.

»Ist es dafür nicht eh zu früh?«, wandte Romeo vorsichtig ein. »Vorhin hat das ja auch gedauert.«

»Das stimmt schon«, bestätigte Benita. »Aber selbst wenn du es noch nicht siehst, würde Raoul es längst spüren. Und die beiden haben zwar durch ihr Gebräu eine Möglichkeit gefunden, Tageslicht und sogar die direkte Sonne für eine gewisse Zeit zu ertragen, dennoch konnten auch sie nicht unbegrenzt in der Sonne bleiben. Oder ist euch etwa nicht aufgefallen, dass Vampire den Schatten aufsuchen, wann immer sie können?«

»Jetzt, wo du es sagst«, murmelte Romeo.

Florentin strich sich mit einem anerkennenden Nicken ein paar Dreadlocks aus dem Gesicht. »Nicht schlecht. Dann werden die zwei demnächst wohl ihren ersten Strandurlaub seit hundertfünfzig Jahren buchen. Ich gönne es ihnen jedenfalls.«

Dem schloss sich Aurica im Stillen an. Es stimmte. Daniel war nie übermäßig lange in der Sonne geblieben, und auch Raoul hatte sie damals am Deutschen Eck irgendwann darum gebeten, wieder in den Schatten zu gehen. Wahrscheinlich waren beide zufrieden, sich überhaupt im Tageslicht bewegen zu können. Dennoch stellte sie es sich schrecklich vor, nie ein Sonnenbad nehmen zu können. Oder auch niemals einen Tag am Meer verbringen oder stundenlang unbeschwert im Wasser planschen zu können.

Raoul senkte die Arme und drehte sich zu Mathilda, als wolle er diesen besonderen Moment mit ihr teilen, doch die hatte nur Augen für ihren Sohn. Kurz flackerte Enttäuschung über sein Gesicht. Dann merkte er, dass Aurica ihn beobachtete. Er erwiderte ihren Blick nachdenklich, hob schließlich das Avido Optatum zum Mund und flüsterte etwas. Sie sah noch, dass Daniels Kopf zu ihm herumfuhr, dann glühte der Wunschstein weiß auf, und ein magischer Stoß fegte Mathilda und sie von den Beinen. Diesmal sogar wörtlich, denn sie landeten beide unsanft auf dem Hintern.

Florentin, der ihr am nächsten stand, half ihr auf, während Raoul Mathilda auf die Füße zog. »Was war das denn? Alles in Ordnung?« Florentin musterte sie besorgt.

»Ich habe keine Ahnung.« Aurica spürte in sich hinein, doch sie fühlte sich nicht anders als zuvor. »Bist du verletzt, Mathilda?«

»Nein mir fehlt nichts.«

Zufällig fiel Aurica auf, dass Benitas Blick auf eine Stelle ein gutes Stück über ihr und Mathilda gerichtet war. Doch als sie der Richtung folgte, bemerkte sie dort nichts. »Was ist da?«, erkundigte sie sich unsicher.

»Das weiß ich nicht. Aber Raoul muss sich irgendwas gewünscht haben, das mit euch zu tun hat.«

Aurica fuhr entsetzt zu ihm herum. Was hatte er denn nun schon wieder getan? Für Mathilda hatte er mit Sicherheit nicht Schlechtes im Sinne gehabt. Doch wieso war sie selbst von dem Wunsch betroffen? Wollte er, dass sie Daniel nicht mehr liebte und nur noch auf ihn stand? Doch was sollte das bringen, immerhin liebte er Mathilda! Abgesehen davon hatten sich ihre eigenen Gefühle nicht geändert. Oder wollte er womöglich genau das Gegenteil erreichen, und sie sollte die letzte Nacht und alles, was jemals zwischen ihnen gewesen war, vergessen? Oder nur die unerfreuliche Episode mit dem Renfield-Faktor vor ein paar Tagen, damit er besser dastand? Doch das passte nicht zu ihm und war obendrein Unsinn, denn sie erinnerte sich ja an alles.

Noch etwas war merkwürdig. Obwohl diese magische Entladung bei Weitem nicht so stark gewesen war wie jene, die Daniel und Raoul zuvor von ihrem Sonnenlichtproblem befreit hatte, hatte es Aurica und Mathilda diesmal von den Füßen gerissen. Das war nicht logisch. Allerdings war ihr so etwas schon einmal passiert, nämlich als Daniel mit Hilfe des Avido Optatums den Bann gelöst hatte, der ihre Kräfte gefangen gehalten hatte. Damals hatte sie sich jedoch zunächst komisch, später aber, als sie über den Schreck hinweggekommen war, irgendwie anders gefühlt. Das war jetzt nicht der Fall. Diesmal hatte die Magie sie lediglich umgeworfen, als sie durch sie hindurchgefahren war. Aus irgendeinem Grund wusste, sie, dass es so gewesen war. Und offensichtlich konnte Benita die Magie irgendwo über ihnen beiden sehen, auch wenn Aurica nichts davon spürte. Allerdings hatte sie das, als der Bann all die Jahre über ihr lag, ebenfalls nicht getan. Da sie mit diesem jedoch aufgewachsen war, zählte das womöglich nicht. Probehalber versuchte sie, ob sie über Mathilda etwas spürte, doch das ließ sich im Moment nicht sagen.

»Ist da noch was?«, fragte sie die alte Wandlerin zur Sicherheit erneut.

»Ja.«

Zornig starrte sie Raoul an. »Was hast du dir gewünscht?«

»Das wüsste ich ebenfalls gern!«, unterstützte Mathilda sie, zwischen deren Brauen sich eine steile Falte gebildet hatte.

Doch der Mistkerl lächelte sie bloß unschuldig an. »Das werde ich euch nicht verraten. Wenn alles gut geht, werdet ihr es sogar niemals erfahren. Obwohl …«, sein Blick richtete sich nachdenklich auf Mathilda, »bei dir bin ich mir selbst nicht sicher, was gut wäre.«

»Gut wäre es jedenfalls, wenn du mir sofort sagtest, was du getan hast!« In Mathildas Stimme lag eine Schärfe, die man ihr gar nicht zugetraut hätte.

Raouls Gesichtsausdruck wurde zwar weich und liebevoll, aber sein Mund wies einen entschlossenen Zug auf. »Du erfährst alles von mir, mon amour, doch erst zu seiner Zeit. Und das ist ausnahmsweise mein letztes Wort in dieser Sache.«

Was sollte das denn bitteschön heißen? Aurica wandte sich an Daniel. »Du hast gehört, was er gesagt hat. Was hat er sich gewünscht?«

Doch auch der blonde Vampir schüttelte lediglich den Kopf. »Das braucht ihr nicht zu wissen. Es ist nichts Schlimmes, keine Sorge. Und höchstwahrscheinlich wird dieser Wunsch ohnehin nie gebraucht werden. Also vergesst es am besten.« Er drehte den Kopf zu Raoul und betrachtete ihn mit gerunzelten Brauen, sagte jedoch nichts weiter.

Aurica konnte es nicht glauben. Waren die beiden von allen guten Geistern verlassen? Sie konnten doch nicht einfach etwas für sich behalten, was ganz offensichtlich Mathilda und sie selbst betraf! Ihr magischer Sinn verriet ihr, dass der Wunsch ›teuer‹ gewesen sein musste, denn das Avido Optatum war wieder deutlich schwächer geworden und besaß nun kaum noch Macht.

Gerade wollte sie den Mund öffnen, um auf einer Antwort zu bestehen, als aus dem Gebäude ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte.


Der Eigentümer der Kräfte
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Aurica fuhr herum, ebenso wie alle anderen. Ein weiterer Donnerschlag folgte, fast wie von einer Explosion, und wenn das Gemäuer plötzlich in sich zusammengesackt wäre, hätte es sie nicht erstaunt. Doch es hielt. Dennoch war sie froh, dass sie alle ein paar Meter entfernt auf dem Hof standen und sich niemand in der direkten Nähe des Gebäudes befand.

Attila und die beiden Vampire wechselten einen Blick und wollten gerade hineinstürmen, als alle drei wie auf Kommando erstarrten. Obwohl sie fast synchron ihre Angriffshaltung einnahmen, wichen sie dennoch langsam zurück, ohne den Eingang aus den Augen zu lassen.

»Los, zurück! Alle! Schnell!«, kommandierte Attila und scheuchte besonders die Frauen nach hinten, wobei er und die Vampire eine schützende Mauer zwischen dem Gebäude und ihnen bildeten. Sogar die Faune wurden in die zweite Reihe geschoben, auch wenn sie sofort wieder zu den Verteidigern aufrückten.

Aurica und die anderen Frauen stolperten zurück, behielten das Haus jedoch im Blick. Sie hatten noch keine zehn Meter zwischen sich und den Eingang gebracht, als sich im Inneren eine Bewegung andeutete. Aber in dem Gebäude war doch niemand mehr?

Auricas erster Gedanke galt Madame Lafour. Wer wusste schon, welche Möglichkeiten eine Hexe hatte, von den Toten aufzuerstehen? Allerdings war Raoul mit ihr vorhin in eine ganz andere Richtung verschwunden, und von dort gab es keine Verbindung zu diesem Teil des Hauses.

Plötzlich füllte etwas den Türrahmen zu Auricas Büro aus, ein Kopf erschien, und dann schob sich eine Gestalt hindurch, die eigentlich zu massig war, um hindurchzupassen. Als sich das Wesen draußen zu voller Größe aufrichtete, schrie Aurica zeitgleich mit Sharai und Mathilda auf.

Die Kreatur ähnelte von ihrem Körperbau her zwar einem Menschen, erreichte jedoch mindestens eine Körpergröße von 2,30 Metern, wenn nicht sogar mehr. Sie wies die Statur eines Bodybuilders auf und besaß überdies vier Arme. Ihre Haut war grau wie die eines Elefanten oder Nashorns, und der Körper steckte in etwas, das entfernt an eine römische Rüstung aus braunem Leder erinnerte, die jemand mit schweren Chaps und den Stiefeln eines Musketiers kombiniert hatte. Das Wesen trug zwar keine Waffe, wobei der gehörnte Kopf mit seinen knöchernen Fortsätzen an Jochbein, Kiefer und Kinn durchaus als solche durchgehen konnte. Der im Nacken zu einem lockeren Zopf zusammengefasste Haarschopf wirkte im ersten Moment schwarz, doch als das Ungetüm sich bewegte, erkannte Aurica, dass die Haare von einem sehr dunklen Blau waren. Die Proportionen des Gesichts waren zwar mehr als markant, dennoch annähernd menschlich, was sich allerdings rasch änderte, als die Albtraumgestalt eine Doppelreihe spitze und zu allem Überfluss eisblau schimmernde Zähne fletschte.

»Gib zurück, was mir gehört!«, brüllte das Scheusal, und Aurica meinte, den Boden unter ihren Füßen beben zu spüren, als es auf sie zustapfte.

»Azothanok«, wisperte Benita.

»Du kennst den Kerl?«, fragte Daniel, allerdings ohne den Blick von der Gefahr abzuwenden.

»Ja. Das ist der Dämon, dem ich damals meine magischen Kräfte überlassen habe.« Sie trat mit erhobenen Händen nach vorn. »Lass die anderen in Ruhe, sie haben nichts damit zu tun. Nimm meine Kräfte und kehre nach Hause zurück.«

»Zu spät. Du hättest sie niemals an dich reißen dürfen! Jetzt lebe mit den Konsequenzen.«

»Ich habe sie nicht …«

»Avido Optatum, schicke diesen Dämon ohne Wiederkehr dahin zurück, woher er gekommen ist«, flüsterte Raoul irgendwo dazwischen und lenkte damit Azothanoks Aufmerksamkeit auf sich. Aurica wartete sehnsüchtig, dass der Wunschstein Wirkung zeigte. Was er allerdings nicht tat. Offenbar reichte seine Macht dazu nicht mehr aus. Der dornenbewehrte Kopf des Wesens schwenkte interessiert zu dem Vampir, der einen Fluch zwischen den Zähnen hervorstieß und etwas anderes probieren wollte. Doch dazu kam er nicht mehr. Der riesige Dämon war mit einer Geschwindigkeit bei ihm, die man ihm gar nicht zugetraut hätte, und versetzte ihm einen gewaltigen Schlag. Raoul flog etliche Meter über den Hof und landete unsanft direkt in Florentins giftigem Pflanzenarrangement. Einen Menschen hätte dieser Schlag vermutlich auf der Stelle getötet und wenn nicht, hätte ihn spätestens die giftige Blume schachmatt gesetzt. Doch Raoul rappelte sich fast augenblicklich wieder auf. Dann wurde Aurica davon abgelenkt, dass Daniel und Attila den Dämon gleichzeitig angriffen. Zu ihrem Entsetzen brachte die geballte Vampir-Werwolfattacke Azothanok jedoch kaum ins Wanken. Stattdessen folgte der bullige Sicherheitschef Raoul auf direktem Wege ins Blumenbeet, wo er den Vampir um ein Haar von den Füßen riss, und Daniel wurde mehr als unsanft von der Hauswand gebremst.

Obwohl sie wusste, dass ihm das nicht ernsthaft schaden konnte, wurde Aurica wütend, was sie im gleichen Moment daran erinnerte, dass sie über Zauberkräfte verfügte. Welchen Zauber hatte Madame Lafour vorhin angewandt? Immobilis, oder so ähnlich? Aurica kanalisierte ihre Wut, visualisierte, wie der Dämon erstarrte, und richtete ihre Hände auf ihn. »Immobilis!«, schrie sie, so laut sie konnte, und spürte gleichzeitig, wie ihre Magie machtvoll aus ihr herausströmte und die Höllenkreatur mit voller Wucht traf.

Ja!

Gleich würde dieser vierarmige Unhold sich nicht mehr bewegen können, und die anderen konnten ihn gefahrlos und in aller Ruhe unschädlich machen.

Voller Spannung und auch etwas Stolz beobachtete Aurica, wie der Dämon … völlig unbeeindruckt von dem Zauber einen Schritt auf sie zumachte. Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem eisblauen, nadelspitzen Grinsen. »Netter Versuch, kleine Hexe«, dröhnte er, während er nach Aurica griff. »Du gefällst mir.«

Entsetzt wich sie zurück.

»Avido Optatum, halte Azothanok, so lange es irgend geht, von uns allen fern!«, brüllte Raoul in dem Moment. Magie wallte auf, der Dämon wurde noch in der Bewegung durchsichtig und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Noch während die Erleichterung Aurica durchflutete, ertönte aus Raouls Richtung ein Knacken, das zwar nicht sonderlich laut, aber seltsam eindringlich war.

»He!«, rief der Vampir verblüfft und starrte auf das Avido Optatum in seiner Hand. »Seht euch das an.«

Daniel und Attila waren als Erste bei ihm, und die anderen schlossen rasch zu ihnen auf. Kurz darauf konnte Aurica ebenfalls den tiefen, senkrechten Riss sehen, der sich durch den gesamten Stein zog.

»Sieht so aus, als ob es das mit dem Avido Optatum gewesen ist«, kommentierte der blonde Vampir und nahm das Artefakt an sich, um es ausgiebig von allen Seiten zu betrachten. Erst da fiel Aurica auf, dass keinerlei Magie mehr von dem Wunschstein ausging.

»Ja, das Avido Optatum hat seine Macht verloren«, bestätigte Benita im gleichen Moment.

»Spürt ihr etwas?«, Raoul blickte seine Frau und seinen Sohn so hoffnungsvoll an, dass es Aurica ins Herz schnitt. Sie teilte seine Hoffnung so sehr.

Da Daniel noch mit dem Wunschstein beschäftigt war, fühlte sich Mathilda verpflichtet zu antworten, obwohl ihr die Begegnung mit dem Dämon noch sichtlich in den Knochen steckte. »Nein, es tut mir leid. Ich kann mich noch immer nicht an dich erinnern. Aber ich dachte, unsere Opfer würden ohnehin mit diesem Stein verbunden bleiben, auch wenn er seine Macht verliert?«

»Ja, das ist wohl so«, bestätigte Raoul niedergeschlagen und strich sich mit kaum verhohlener Verzweiflung über das Gesicht. »Ich hatte nur das Gegenteil gehofft, obwohl ich es besser wusste.«

»Mir ging es für einen kurzen Moment ähnlich«, gestand Aurica leise. »Ich hatte mir ebenfalls gewünscht, dass das Avido Optatum die Opfer trotzdem freigeben würde.« Sie legte ihm tröstend eine Hand auf den Arm. »Aber immerhin hat es jetzt keine Macht mehr, das ist ja schon mal ein wichtiger Schritt. Den Rest schaffen wir bestimmt auch noch irgendwann.«

»Ganz recht: irgendwann. Aber bleiben wir doch gerade mal im Hier und Jetzt.« Daniel ignorierte ihre Hand auf Raouls Arm demonstrativ, wenn auch mit einem deutlichen Zähneknirschen, und gab den ehemaligen Wunschstein weiter, damit die anderen ihn ebenfalls inspizieren konnten. »Noch mal langsam und zum Mitschreiben, Benita, denn das ging eben alles etwas schnell. Du kennst diesen Azothanok, weil …?«

»Wie ich schon sagte: Er ist der Dämon, dem ich damals meine magischen Kräfte im Austausch gegen ein Leben überlassen habe. Dass ich sie jetzt wiederhabe, kommt für ihn dem Bruch unseres Paktes gleich.«

»Das erklärt immerhin seine Laune«, nickte Florentin.

Attila gab den Stein, der inzwischen bei ihm gelandet war, an den Faun weiter. »Wie kommt Azothanok hierher? Meines Wissens können Dämonen ihre Dimension nicht einfach verlassen.«

»Das können sie auch nicht. Sie müssen beschworen werden«, bestätigte Benita. »Allerdings hat Azothanok eine Verbindung zu meinen Kräften, da sie eigentlich ihm gehören. Die Anwendung dieses starken und vor allem lange andauernden Zaubers vorhin, muss ihn nicht nur auf meine Spur gebracht, sondern es ihm auch ermöglicht haben hierherzukommen.« Sie deutete auf das Gebäude. »Ich bin mir sicher, dass er durch den Kreis gekommen ist, den wir für den Zauber verwendet haben.«

»Sollte der ihn nicht eigentlich eher gefangenhalten als durchlassen?«, wunderte sich Romeo, doch Benita schüttelte den Kopf.

»Dazu ist dieser Kreis nicht ausgelegt. Er hätte nicht einmal euren Tefoloc festhalten können – und Azothanok ist um einiges mächtiger.«

»Sowie stärker und schneller«, ergänzte Daniel düster. »Dass jemand den Angriff eines Vampirs und eines Werwolfs mühelos abschmettert, ist eher selten.«

Und extrem beunruhigend, dachte Aurica bei sich.

»Sehen wir es doch mal positiv«, bemerkte Florentin mit einem Schulterzucken.

»Positiv? Abgesehen davon, dass das derzeit nicht gerade meine Stärke ist, kann ich dir nicht folgen«, knurrte der blonde Vampir, woraufhin ihn der Satyr freundschaftlich und mit einem verschmitzten Zwinkern anrempelte.

»Nun, immerhin steht das Gebäude noch. Das finde ich persönlich positiv. Also hat der Dämon wohl nicht allzu fest zugeschlagen. – Oder du taugst nicht als Abrissbirne, was natürlich auch sein kann. Und als zweites haben sich diese beiden«, er deutete auf Attila und Raoul, »im Gegensatz zu dir mit ihrer Flugbahn wenigstens nützlich gemacht, und wir wissen jetzt zumindest, dass unsere Giftmischung bei Vampiren und Werwölfen nicht wirkt. Falls mal welche angreifen sollten.«

Daniel starrte ihn fassungslos an. »Faun, du bist unglaublich. Wir haben hier ein dickes, vierarmiges Problem, und du kommst mit sowas?«

Doch Florentin zuckte nur ungerührt mit den Schultern. »Es hat noch keinem geschadet, optimistisch zu denken. Sieh es mal so: Die akute Gefahr ist für den Moment gebannt, was prima ist. Aber noch besser ist, dass wir jetzt wissen, dass es überhaupt eine Gefahr gibt – was nach meiner Meinung echt nicht zu verachten ist. Und obendrein wissen wir auch noch, wogegen wir demnächst kämpfen müssen. Also Vorteile über Vorteile.«

Attila, der ein Schmunzeln nicht ganz unterdrücken konnte, legte dem Satyr eine schwere Hand auf die Schulter. »Wo du recht hast, hast du recht. Nichts ist schlimmer als ein Gegner, den man nicht kennt. Und, Ziegenbeinchen?«

»Ja, Flohschaukel?«

»Wenn es dich tröstet, ich war von eurem Grünzeug immerhin kurz benommen. Auch wenn es für Werwölfe wohl etwas anderes braucht.«

»Man lernt nie aus«, murmelte Romeo. »Hast du eigentlich irgendeine Wirkung an dir bemerkt, Raoul?«

»Nein, bedaure. So sehr ich das auch für mich persönlich zu schätzen weiß.«

»Tja, tot zu sein, hat tatsächlich Vorteile, wer hätt’s gedacht«, schnaubte Sharai augenrollend. »Aber zurück zum Thema. Ich nehme mal stark an, Raouls letzter Wunsch hält Blauzahn nicht ewig ab, und der Gute kommt früher oder später zurück?«

»Das wird er«, seufzte Benita und sah dabei alles andere als beruhigt aus. »Und nur die Kräfte zurückzuholen und dann wieder zu gehen, wird ihm kaum genügen.«

»Aber wir sollten trotzdem positiv denken«, dozierte Daniel mit einem schrägen Seitenblick auf Florentin.

»Ach ja? Und mit welcher Erleuchtung zu unserer vierarmigen Herausforderung dürfen wir unsere negative Einstellung aufmotzen, du Frohnatur?«, erkundigte sich Sharai sarkastisch.

»Im Gegensatz zu Tefoloc hat der Dämon keinen Sprachfehler, sodass wir ihn immerhin verstehen, wenn er uns bedroht.«

~ Ende des dritten Teils ~

Weiter geht es mit Band 4: »Schloss der Schatten - Der Geschmack von Blut«

(voraussichtlich Frühjahr 2024)


Anhang

 [image: ]  

Der Koblenzer Hauptfriedhof, auf dem Daniel und Raoul in diesem Buch unterwegs sind, ist durchaus einen Besuch wert. Zwar sind Friedhöfe nicht jedermanns Sache, aber es soll ja Leute geben, die sie interessant finden. Ich zum Beispiel, und um direkt irgendwelchen Vorurteilen vorzubeugen: Ich bin weder ein Ghul noch an schwarzen Messen interessiert.

Immerhin ist der Koblenzer Hauptfriedhof mit ca. 36 Hektar der drittgrößte Waldfriedhof Deutschlands, gehört obendrein zu der Route der Welterbe-Gärten Oberes Mittelrheintal und geht auch als Parkanlage durch. Er wurde 1820 eingeweiht, und die terrassenförmige Anlage aus dem Buch ist ebenfalls nicht erfunden. Immerhin überwindet der Friedhof ca. 60 Höhenmeter.

Real und authentisch beschrieben sind auch die verschiedenen »Gräberfelder«. Das kleinste, das der Koblenzer Brückenkatastrophe von 1930, ist eigentlich gar nicht so schwer zu finden, allerdings bin ich aufgrund seiner Unauffälligkeit gefühlte 25-mal daran vorbeigelaufen. Die Inschrift auf dem Stein ist wirklich extrem verwittert, da muss ich Daniel recht geben. Gemogelt habe ich beim Baumbestand auf der Ehrenstätte des Zweiten Weltkriegs. Eichen & Co gibt’s dort zwar tatsächlich zuhauf, wie Daniel schon richtig festgestellt hat, aber keinen Buchsbaum. Ich habe mir trotzdem erlaubt, ihm einen zu spendieren.

Ein ebenfalls wahres Detail ist der – bis heute unaufgeklärte – Mord an einem Obdachlosen, der im März 2018 mit abgetrenntem Kopf an seinem Schlafplatz in der Batterie Hübeling aufgefunden worden war.

Die Batterie Hübeling (erbaut zwischen 1828 und 1830) ist eigentlich recht malerisch in den Friedhof integriert und gehört ebenfalls zu der Großfestungsanlage Koblenz, so wie beispielsweise auch das Fort Asterstein, das wir ja schon aus Band 2 kennen.

Noch eine letzte Anmerkung zum Koblenzer Hauptfriedhof: Tatsächlich vorhanden ist auch der geheimnisvolle Weg, an dem Gidumeks Wohngruft liegt. Wer ordentlich sucht, kann ihn also finden. Allerdings habe ich mir erlaubt, besagten Fußpfad etwas dramatischer zu gestalten, als er in Wirklichkeit ist. Auch fürchte ich, dass Raoul und Daniel in Gidumeks Gruft höchstwahrscheinlich gar nicht hätten aufrecht stehen können. Und ganz so geräumig, wie ich mir das vorgestellt habe, war es vermutlich auch nicht. Andererseits, warum eigentlich nicht? Ich habe die Gruft ja nicht betreten.

Doch obwohl das »Schloss der Schatten« eine Vampirserie ist, möchte ich diesen Band nicht auf dem Friedhof enden lassen. Auch nicht den Anhang. Dann doch lieber auf dem Kirmesplatz. Da solche Messegelände eigentlich nur sehenswert sind, wenn dort irgendetwas los ist, ein paar Dinge, die mich bei der Recherche überrascht haben. Mathilda muss auf der Kirmes wirklich einen gewaltigen Kulturschock bekommen haben. Denn gekannt hat sie de facto nur das klassische Pferdekarussell. Zwar hätte sie theoretisch auch schon die Berg- und Talbahn kennen können, denn die wurde, was ich verblüffend fand, bereits 1890 erfunden. Aber da Mathilda 1893 in ihren Zauberschlaf versetzt worden ist, dürfte die Wahrscheinlichkeit nicht allzu hoch sein, dass sie so ein Teil bereits schon zu Gesicht bekommen hat. Dafür hätte ich schwören können, dass sie das Kettenkarussell schon kannte, doch dem war nicht so. Das gab es erst ab ca. 1900 (allerfrühestens) und da garantiert noch nicht so hoch. Der uns bekannte Wellenflug wurde übrigens erst 1972 erfunden.

Die Zuckerwatte gibt es in der maschinellen (und damit massentauglichen) Variante erst seit 1897 und zunächst auch nur in den USA. Der Liebesapfel, heute längst ein Klassiker, wurde 1908, ebenfalls in den USA, erfunden. Bei beidem hätte ich Stein und Bein geschworen, dass Mathilda sie kannte, aber auch das war nicht der Fall. Man lernt eben nie aus.
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Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank, dass du deine kostbare Lesezeit dem »Blutigen Schwur« geschenkt hast.

Wenn dir die Geschichte gefallen hat – und auch wenn nicht, schreib mir gerne eine Rezension auf einem (oder auch gerne mehreren) der bekannten Portale.

Sie muss nicht lang sein, ein paar Worte genügen, denn jede Rückmeldung bedeutet mir viel und hilft in dieser verrückten vernetzten Welt auch dem Buch.

Vielen herzlichen Dank dafür!

Möchtest du mehr Infos zu mir oder meinen Büchern? Dann trag dich doch für meinen Newsletter ein: https://www.jeanette-lagall.de/newsletter/.

Wenn du Lust hast, kannst du mich auch gerne auf meiner Website besuchen oder mir auf meinen Social Media Kanälen folgen:

https://www.jeanette-lagall.de/

https://www.facebook.com/JeanetteLagallAutorin

https://www.instagram.com/jeanette.lagall/
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Weitere Bücher der Autorin
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Schloss der Schatten – Blut ist dicker als Wasser

Band 1

Aurica liebt ihren neuen Job im »Schloss der Schatten« - einem Kuriositätenmuseum für Magie, Schattenwesen und unerklärliche Phänomene. Sie schwärmt heimlich für ihren attraktiven Kollegen Daniel, auch wenn er sie provoziert, wo er nur kann. Zunächst ahnt sie nichts von seinem gruseligen Geheimnis. Erst als der mysteriöse Raoul auftaucht und Interesse an Aurica zeigt, ändert sich Daniels Verhalten. Doch weswegen?

Zufällig entdeckt sie einen magisch versiegelten Keller auf dem Museumsgelände, über den Raoul mehr zu wissen scheint als jeder andere – und beharrlich schweigt. Als Aurica herausfindet, was Daniel und Raoul wirklich verbindet, ist sie zutiefst schockiert. Kann sie überhaupt einem von beiden trauen? Die Antwort liefert der versiegelte Keller – doch auf das, was sich darin verbirgt, ist niemand gefasst.

Es muss nicht immer London, Paris oder New York sein! Auch im bodenständigen Koblenz treiben Vampire, Werwölfe und andere Sagengestalten ihr Unwesen. Urban Fantasy vom Feinsten!

Mehr Infos: https://www.jeanette-lagall.de/
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Die Reise des Karneolvogels

England 1898. Die Geschichte zweier mutiger Mädchen, die auf ihrer unglaublichen Reise so viel mehr finden als ihre Freiheit: sich selbst.

»Ich will dir damit nur sagen, dass du immer eine Wahl hast. Es kann nur sein, dass du die Konsequenzen einer bestimmten Wahl nicht tragen willst, aber das ist etwas anderes, als gar keine Wahl zu haben.«

Klappentext zu Band 1:

Flucht war nicht der letzte Ausweg. Es war der einzige.

Um der arrangierten Hochzeit zu entgehen, verkleiden sich die beiden ›höheren Töchter‹ Riki und Myra als Knaben und schließen sich einem Wanderzirkus an.

Dank ihrer neuen Identität entkommen sie zwar den Fesseln der viktorianischen Gesellschaft, doch die Welt der Gaukler ist nicht nur bunter, sondern auch gefährlicher als erwartet.

Der Karneolvogel, ein mächtiges Artefakt der Gaukler, ist verschwunden und sein Hüter Ramiro schwebt in Lebensgefahr, wenn es nicht bis zur großen Versammlung wieder auftaucht.

Dass nun auch noch die Liebe ihre kapriziösen Finger ins Spiel bringt, verschärft die Situation zusätzlich - denn was würden die Zirkusleute tun, wenn die Lüge der beiden ›Knaben‹ ans Licht kommt? Das Geheimnis muss also um jeden Preis gewahrt bleiben.

Aber wie, wenn ausgerechnet derjenige Gefühle für Riki entwickelt, der sich selbst niemals eingestehen könnte, einen Jüngling zu lieben - und für den Liebe und Verrat ohnehin Hand in Hand gehen.

Während die Gaukler den Spuren des Artefaktes folgen und sich herauskristallisiert, dass womöglich ein Verräter unter ihnen ist, setzen die Familien der Mädchen alles daran, die Ausreißerinnen zu finden, und bringen damit den ganzen Wanderzirkus in Gefahr …

Abgeschlossene Trilogie

Mehr Infos: https://www.jeanette-lagall.de/


Spannende Lesestunden
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Trywwidt – Kaiserin der Ewigen Nacht

von Klara Bellis

Käferkacke! Die Elfe Trywwidt hat es vermasselt. Ausgerechnet während ihrer Wache ist die gefährlichste aller Pflanzen aus dem Gewächshaus verschwunden: die Kaiserin der ewigen Nacht. Die gesamte Menschheit ist in Gefahr. Schnell weiß Trywwidt, wo die blutsaugende Pflanze steckt: ausgerechnet bei Klaus, dem wohl vertrotteltsten Botaniker der Welt!

Die Zeit wird knapp. Gestrandet in der Menschenwelt, sucht die Elfe einen Verbündeten für ihre Jagd auf die Blutsaugerin. Am besten einen, der sich ebenfalls mit dem Saugen von Blut auskennt. Aber kann sie ihrem Helfer wirklich vertrauen?

Schon bald muss Trywwidt begreifen, dass die mörderische Pflanze ihr geringstes Problem ist.

Wer wissen will, was die Kaiserin der ewigen Nacht mit der Pest im Mittelalter zu tun hat, wie wundersam die Erotik zwischen Elfen und Vampiren ist und mit welchen absonderlichen Schimpfwörtern Elfen nur so um sich werfen, ist hier bestens aufgehoben.

Klara Bellis Roman ist spannend und höchst amüsant. Für alle Fans von wagemutigen Heldinnen, finsteren Schurken und Vollmilchschokolade.

Hinweis für Allergiker: ACHTUNG! Dieses Buch kann Spuren von Elfen, Vampiren und Pflanzenbiochemikern enthalten.

Mehr Infos: https://www.instagram.com/klara_bellis/
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Die Chroniken von Usha – der Drachenkönig

von Melissa David

Sein Blut und seine Unversehrtheit garantieren ihr Überleben

Einst herrschte der Drache Doron als König über Usha, bis die Magier ihn stürzten, sein Volk versklavten und bis an den Rand der Ausrottung trieben.

Um seinen Leuten ein besseres Leben zu ermöglichen, willigt er in einen schicksalhaften Pakt mit dem Magierkönig ein: Mit seinem unsterblichen Blut soll er die Königstochter, die unter einem Gendefekt leidet, am Leben erhalten.

Womit jedoch niemand - am wenigsten Doron - gerechnet hat, ist, dass Ellenie mit den Jahren immer mehr der Frau gleicht, die er einst über alles geliebt, doch die ihn schändlich verraten hatte.Als Ellenie ihn um Hilfe bittet, um einer erzwungen Ehe zu entgehen, ist er hin- und hergerissen. Doch dann kommt sie hinter sein großes Geheimnis.

Wie weit kann Doron einer Frau vertrauen, die eine Magierin ist und damit für alles steht, was er hasst? Schafft es Ellenie, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen und sich gegen ihren Vater und die mächtigen Magier zu stellen?

Mehr Infos: https://mel-david.de/
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Kiss in the Rain – Pechvogel trifft Blutsauger

von Vanessa Carduie

Manche Begegnungen vergisst man nie, selbst wenn man dazu gezwungen wird

Nachdem er seinen Freund beim Fremdgehen erwischt hat, flieht Florian überstürzt von einer Party und steckt dadurch ohne Auto im Nirgendwo fest. Als er nicht nur den letzten Bus nach Hause verpasst, sondern auch noch in ein Unwetter gerät, wächst seine Verzweiflung ins Unermessliche.

Weit und breit ist keine Zuflucht in Sicht, doch plötzlich taucht wie aus dem Nichts der mysteriöse Kale auf, der ihm anbietet, das Gewitter in seiner Waldhütte abzuwarten.

Flo fühlt sich seltsam von Kale angezogen, spürt jedoch auch, dass dieser ein dunkles Geheimnis verbirgt. Keiner der beiden ahnt, dass die Begegnung im Regen Ereignisse in Gang setzt, die vor allem Florian gefährlich werden könnten.

Mehr Infos: https://www.vanessa-carduie.com/


Jeanette Lagall ist Mitglied der Schicksalsweber

Jeder Schicksalsfaden enthält tausende Geschichten, die erzählt werden wollen. Begleitet Vanessa, Jeanette und Melissa durch die Zukunft, die Gegenwart und die Vergangenheit. Welten voller Träume, Hoffnung und Liebe erwarten euch.

http://schicksalsweber.com/

Vorab nur ganz kurz wer wir sind: Jeanette Lagall, Vanessa Carduie und Melissa David. Wie ihr euch bei der Überschrift schon denken könnt, lautet der Name unseres kleinen und sehr exquisiten Zusammenschlusses »Die Schicksalsweber«.

Passend zur Thematik – Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – sind wir Autoren, die euch die jeweiligen Geschichten aus diesen Zeiten liefern. Wir spielen Schicksalsgöttinnen für unsere Protagonisten und durchtrennen auch mal skrupellos Lebensfäden oder knüpfen neue Verbindungen.

Aber wenn es uns nur darum gehen würde, hätte natürlich auch jede für sich bleiben können und in ihrer kleinen Welt die Göttin raushängen lassen. Denn Schreiben lässt sich ganz gut allein, aber Unterhalten eben nicht. Und genau das möchten wir unseren Lesern zuteilwerden lassen: Unterhaltung und das über das reine Lesevergnügen des fertigen Buches hinaus.

Ihr bekommt exklusive Vorabtextpassagen, wir erzählen euch lustige Anekdoten, wie wir auf manche Ideen kamen, unterhalten euch aber auch mit Lesungen, Livevideos und geben uns für eure Fragen »zum Abschuss« frei. Und das ist nur der Anfang.

Wir wollen für euch Autoren zum Anfassen sein!

Daher freuen wir uns, wenn ihr uns folgt, und wünschen euch gute Unterhaltung!

https://www.facebook.com/DieSchicksalsweber/

Eure Schicksalsweber
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